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Atlantis 


Die Irdische Sphäre ist unter der Invasion der 
Tentakel zusammengebrochen. Der Menschheit bleibt 
nur noch ihr eigenes Sonnensystem, doch auch 
dieses droht unter dem Tentakelsturm zu fallen. 
Wenn aber niemand mehr ein Wunder erwartet, 
bleibt nur noch der Mut der Verzweifelten, um das 
Verhängnis vielleicht doch noch abzuwenden. 


Capitaine Jonathan Haark, Marechal Rahel Tooma, 
Dr. DeBurenberg und viele weitere Frauen und 
Männer, Zivilisten wie Soldaten, nehmen einen Kampf 
auf, der nicht nur ihr persönliches Schicksal 
entscheidet, sondern auch das der gesamten 
Menschheit. 


Oder was von ihr übrig ist ... 
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1 Europa 


Eine Sternschnuppe zog eine leuchtende Bahn über den 
Nachthimmel. Clopitzky blickte hoch, betrachtete das 
Schauspiel mit schwärmerischem Gesichtsausdruck und 
sagte: »Eigentlich müssten wir uns jetzt etwas wünschen.« 

Rahel Tooma, die sich ebenso wie der Sergent und die 
anderen Soldaten des Teams vom bruchgelandeten 
Zubringer entfernt hatte, folgte Clopitzkys Blick. Die 
Sternschnuppe zerbarst in einem Funkenregen, als ein 
Abwehrsatellit das Tentakelschiff erfolgreich angriff und in 
seine Bestandteile auflöste. Der Trümmerregen erzeugte 
weitere Sternschnuppen. 

»jJetzt haben Sie ganz viele Wünsche offen, Sergent«, 
meinte Tooma und schaute sich um. Sie waren mitten auf 
einem Fußballfeld gelandet. Als die Takamisakari ihr Boot 
abgesetzt hatte, war der Brückenexplorer einer Angriffswelle 
der Tentakelflotte gefährlich nahe gekommen. Dass die 
Landung auf der Erde dann doch noch geklappt hatte, lag 
nicht zuletzt an Toomas Flugkünsten und einer gehörigen 
Portion Glück. In den letzten beiden Tagen hatte sich das 
Kampfgeschehen immer mehr der Erde genähert. Die 
Streitkräfte der Sphäre hielten sich tapfer, das musste man 
ihnen lassen, und trotz der erkennbaren Übermacht der 
Tentakelflotte konnte die Invasion bislang verhindert 
werden. Im äußeren Bereich hatte es Raumstationen und 
Bergbausiedlungen erwischt, und jenseits der Marsbahn 
kontrollierten die Terraner nur noch die Jupitermonde. Die 
ernsthaft besiedelten Zentren des Sonnensystems - also die 


Erde und der Mars - waren aber bisher von Angriffen 
weitgehend verschont geblieben. 

Von Störmanövern und Überraschungsvorstößen einmal 
abgesehen. 

Dann wurde es taghell. Mit einem Knallen erwachte die 
Flutlichtanlage. Rahel beschattete ihre Augen. Als sie sich 
an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatte, sah sie 
zwei Mannschaftsgleiter auf dem Spielfeld niedergehen. Aus 
einem sprang ein Uniformierter und rannte auf die 
gelangweilt dastehenden Soldaten zu. Rahel erkannte einen 
jungen Marineoffizier, der den Gelandeten wild zuwinkte, 
was diese mit amüsierten Bemerkungen kommentierten. 
Etwas atemlos kam er vor Tooma zum Stehen und salutierte 
zackig. 

»Lieutenant Rossberg, zu Ihren Diensten!«, stieß er 
hervor. 

»Marechal d.R. Tooma«, erwiderte Rahel und ließ den 
eifrigen jungen Mann erst mal zu Atem kommen. »Wir haben 
im Zubringer Zivilisten, darunter Kinder, die betreut werden 
müssen.« 

»Die Nachricht von der Takamisakari ist bei uns 
angekommen«, sagte Rossberg und wies hinter sich. Drei 
Sanitäter sprangen aus den Gleitern und eilten auf den halb 
wracken Zubringer zu, in dem noch die unverletzten 
Flüchtlinge aus Lydos kauerten. 

»Gut, dann bin ich beruhigt.« 

»Ich habe den Auftrag, Sie und Marechal Bersson direkt 
zum Hauptquartier zu bringen. Sie sollen Admiral Sikorsky 
Bericht erstatten.« 

Rahel verzog das Gesicht. »Soweit ich weiß, hat Capitaine 
Haark sofort nach Eintritt in das Sonnensystem einen 
umfassenden Bericht abgeliefert.« 

Rossberg sah gequält drein. 


»Ja, das stimmt. Aber Haark ist zurzeit nicht erreichbar, 
seit er die Aufgabe übernommen hat, Dr. DeBurenberg 
wieder zur Thetis-Station zu bringen. Der 
Oberkommandierende hätte gerne eine Darstellung aus 
erster Hand.« 

Rahel sah den jungen Mann prüfend an. »Besteht die 
Absicht, mich wegen des Todes der Vizedirektorin 
anzuklagen?« 

Rossberg zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, 
Marechal.« 

»Ich bin nicht im Dienst.« 

Der Lieutenant sah sie einen Moment erstaunt an, dann 
machte er ein Gesicht, als sei ihm etwas Wichtiges 
eingefallen. »Natürlich! Wie konnte ich das vergessen! Einen 
Augenblick, bitte!« 

Er nestelte an seiner Montur herum und zog ein Dokument 
hervor, das er mit feierlichem Ernst in Rahels ausgestreckte 
Hand drückte. 

»Sie sind wieder in den aktiven Dienst berufen worden, 
Marechal!« 

Wollte man dem Tonfall Rossbergs glauben, hatte er damit 
Tooma gerade das Paradies versprochen. Es war ihm 
anzusehen, dass er über die Reaktion der Frau etwas 
enttäuscht war. Tooma steckte das Papier achtlos in ihren 
ramponierten Kampfanzug und spuckte zu Boden. 

»Wieder aktiviert, hm?« 

»Jawohl, Marechal! Und erlauben Sie mir zu sagen: Es ist 
mir eine Freude, dass eine so erfahrene Kämpferin gegen 
die Invasoren nunmehr bereitsteht, auch die Erde zu 
verteidigen.« 

Tooma blickte Rossberg leicht ungläubig an. Der Junge war 
tatsächlich noch feucht hinter den Ohren. Der hielt das alles 
hier offenbar für ein großartiges Abenteuer! Sie wechselte 


einen Blick mit Bersson, der sich zu ihr gesellt hatte, doch 
der schüttelte nur sachte mit dem Kopf. Jede Diskussion 
würde hier Zeitverschwendung sein. 

»Ich bin beauftragt, Sie sofort zum Admiral zu bringen«, 
drängte Rossberg. »Ansonsten soll ich für Ihr leibliches Wohl 
sorgen. Wenn Sie einen Wunsch haben ...« 

»Dusche. Bett. Mahlzeit. Urlaub«, zählte Bersson auf. 
Rossberg sah wieder gequält aus. Der Junge konnte einem 
fast leidtun. 

»Nun, ich, meine Befehle ...« 

»Ja, macht nichts«, erlöste ihn Tooma. »Sie haben einen 
Gleiter für uns?« 

Rossberg nickte enthusiastisch. Ein Personenfahrzeug 
hatte sich zu den beiden Mannschaftsgleitern gesellt und 
ein Pilot wartete auf sie. 

»Möchten Sie irgendwelche Ausrüstungsgegenstände 
mitnehmen?« 

Rahel schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts von Belang 
mitgebracht. Mein gesamter Besitz ist auf Lydos 
zurückgeblieben und dient wahrscheinlich irgendeinem 
Obertentakel als Landsitz.« 

Rossberg wusste anscheinend nicht, ob er über diese 
Bemerkung lachen sollte oder nicht. Er überspielte seine 
Verlegenheit durch Hektik und begann, Bersson und Tooma 
zum Personengleiter zu komplimentieren. »Sicher wollen Sie 
sich noch von Ihren Schutzbefohlenen verabschieden, fiel 
ihm dann plötzlich ein. Er blieb so abrupt stehen, dass die 
beiden Unteroffiziere beinahe in ihn hineingerannt wären. 

Rahel drehte sich um und sah, wie die Sanitäter 
begannen, die unverletzten Kinder sowie die verletzten 
Marinesoldaten zu den Mannschaftsgleitern zu führen. 

In den Gesichtern der Flüchtlinge las sie nichts als 
Erleichterung und Müdigkeit - und Angst. Denn alle ahnten 


zumindest, dass sie mit ihrer erfolgreichen Flucht nach Terra 
vom Regen in die Traufe gekommen waren. 

»Nein«, sagte sie schließlich, nachdem sie kurz ihre 
Gefühle erforscht hatte. »Nein, das wird nicht nötig sein.« 

Rossberg sah sie nachdenklich an, als erwarte er, dass sie 
ihre Meinung noch ändern würde, doch dann übernahm er 
die Führung und marschierte mit weit ausholenden Schritten 
zum Gleiter. Er hielt den beiden Veteranen die Tür auf. 

»Manieren hat er ja«, murmelte Bersson Tooma zu, was 
diese mit einem schwachen Grinsen quittierte. Als sie sich in 
die weichen Polster sinken ließ, ergriff bleierne Müdigkeit 
ihre Glieder. Anstatt sich entspannen zu können, musste sie 
willentlich ein unkontrolliertes Zucken ihrer überreizten 
Muskeln unterdrücken. Obgleich sie versucht hatte, während 
des Fluges nach Terra ihre Pharmadepots zu kontrollieren 
und die Produktion von Nachschub mittels Blockern unter 
Kontrolle zu bekommen, waren ihre medizinischen Werte auf 
einem katastrophalen Niveau verblieben. Sie hatte ihren 
Körper über alle Maßen beansprucht und viele Funktionen 
abhängig von der Zuführung leistungssteigernder Pharmaka 
gemacht. Nun schien es, als stünde ihr entweder ein 
langwieriger und sehr schmerzhafter Entzug bevor oder der 
baldige Tod. Was sie bewusst verdrängte, waren eventuelle 
psychische Schäden, deren Auswirkungen sie auf Lydos 
hatte bemerken können. Ihre zunehmend abgestumpften 
emotionalen Reaktionen und die Rücksichtslosigkeit ihres 
Kampfeinsatzes hatten viel mit der permanenten Zufuhr von 
Psychodrogen zu tun, die sie zugelassen hatte, um während 
des Guerillakampfes über möglichst lange Zeit höchste 
Leistungsfähigkeit zu erreichen. 

Das rächte sich. 

Es war ihr egal. 


Sie biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und 
konzentrierte sich auf ihr rechtes Bein, das unkontrolliert zu 
beben begonnen hatte. Mit purer Willenskraft brachte sie es 
unter Kontrolle. Der Entzug hatte während des Fluges 
begonnen, als sie die Zufuhr neuer Stoffe begrenzt hatte. 
Der Stress der Landung, die mehr einem kontrollierten 
Absturz geglichen hatte, machte sich doppelt bemerkbar. 

»Alles in Ordnung?« Bersson warf ihr einen wissenden 
Blick zu. Auch sein Körper verfügte über einige der 
Aufrüstungen, nur hatte er diese nicht permanent im Einsatz 
gehabt. Er wusste um die Gefahren und kannte genug 
Kameraden, die nach langen Kampfsituationen, scheinbar 
entspannt, plötzlich an Herz- und Kreislaufversagen oder 
Gehirnschlägen gestorben waren - von einem Moment auf 
den anderen. 

»Es geht schon«, brachte Tooma hervor und ließ die 
Augen geschlossen. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. »Es 
geht schon.« 

Sie spürte weder, wie Bersson ihre kühle Hand in die seine 
nahm, noch, wie Rossberg den Gleiter startete und mit 
ihnen abhob. Sie konzentrierte sich darauf, nicht auf ihre 
Pharmadepots zuzugreifen und trotzdem das Bewusstsein 
nicht zu verlieren. Sie rang einige Minuten mit sich, doch 
dann verlor sie die Auseinandersetzung und sackte in sich 
zusammen. 

»Lieutenant Rossberg?«, sprach Bersson den Offizier ruhig 
an, der vor ihm saß. 

»Marechal?« 

»Wir sollten den Kurs ändern. Das nächste Marinehospital 
wäre eine gute Idee.« 

»Aber ...« 

»Den Kurs ändern. Jetzt!« 


Rossberg sagte nichts mehr. Er mochte Bersson 
theoretisch vorgesetzt sein, aber die kalte Bestimmtheit, mit 
der der alte Unteroffizier den Befehl geäußert hatte, ließ 
keinerlei Widerspruch zu. Der junge Offizier tippte den 
Piloten an die Schulter. Der Gleiter schwang herum. 

Sikorsky würde nicht erfreut sein. 

Aber ein unerfreuter Bersson war ein viel unmittelbareres 
Problem. 


2 Sonnensystem 


»Der Anflug selbst ist nicht das Problem. Das Weltall ist 
groß.« 

Haark nickte der Pilotin der Takamisakari zu. Sara Bilgür 
hatte ihre Fähigkeiten während der Flucht von Lydos unter 
Beweis gestellt, soweit ein Monstrum wie der 
Brückenexplorer jemandem überhaupt die Chance ließ, 
besondere Fähigkeiten zu entwickeln. Letztlich hatte 
DeBurenbergs Manipulation im virtuellen Raum der Tentakel 
sie alle gerettet, und diese Tatsache war auch der Grund, 
warum sie den Wissenschaftler so schnell wie möglich auf 
seine Forschungsstation zurückbringen mussten. Wenn 
jemand einen Deus ex Machina herbeizaubern konnte, der 
ihre aktuellen Probleme lösen würde, dann das leicht 
derangierte Genie. DeBurenberg selbst wollte zurück zur 
Thetis-Station und Haark hatte die Zustimmung der 
Flottenführung bekommen. Die weitgehend unbewaffnete 
Takamisakari war ohnehin nicht in der Lage, in die im 
Sonnensystem hin und her wogenden Kämpfe einzugreifen. 

Haark warf einen sinnierenden Blick auf die 
dreidimensionale taktische Darstellung des Sonnensystems 
im Kartentank, um den sie sich geschart hatten. Sie, das 
waren nur noch er, Bilgür, Lik und Frazier. Alle Zivilisten 
sowie die Mitglieder der Bodenstreitkräfte waren bei ihrem 
Vorbeiflug auf Terra abgesetzt worden und hatten den etwas 
eillgen Abwurf hoffentlich alle gut überstanden. Aber Haark 
war froh, neben den Flüchtlingen vor allem auch Direktor 
Soerensen von Bord zu haben. 


Das heimatliche System war jetzt, drei Wochen nach 
Beginn der Tentakelinvasion, mehr oder weniger zweigeteilt. 
Pluto, Neptun und Uranus waren fest in der Hand der 
Invasoren, die den Spähsonden zufolge auf den Monden der 
beiden Gasplaneten bereits mit der Montage von Stationen 
bzw. der Übernahme terranischer Strukturen begonnen 
hatten. Auch die Umlaufbahnen von Saturn und Jupiter 
waren sehr gefährliches Terrain, denn die Tentakelflotte 
hatte mehrere Angriffe auf die zahlreichen Monde geflogen. 
Die umfassenden Verteidigungsanstrengungen der Sphäre, 
vor allem die überall installierten automatischen 
Abwehrsysteme sowie die eilends aus dem Ambius-System 
zurückbeorderte Heimatflotte hatten vorerst das 
Schlimmste verhindern können. Dennoch waren die Tentakel 
letztlich überlegen, während die Sphärenflotte nicht nur 
angeschlagen, sondern auch moralisch schlecht aufgestellt 
war. Den Sieg bei Ambius klar vor Augen hatte man den 
Gegenschlag abbrechen müssen und führte im heimatlichen 
System jetzt mehr oder weniger ein Rückzugsgefecht. 

Das Problem war, dass es keinen Ort mehr gab, zu dem 
man sich zurückziehen konnte. Die letzten Meldungen aus 
der Sphäre waren ein deutlicher Hinweis darauf gewesen, 
dass eine zweite Invasionswelle alle verbliebenen 
Siedlungsräume erfasst hatte. Und im Gegensatz zu Terra 
waren die Verteidigungsanlagen dieser Kolonien dem 
Ansturm der Tentakelflotten absolut nicht gewachsen. 

Es war eine Frage der Zeit, bis die am Rande des Systems 
ausharrenden Transporter der Tentakel ihre Truppen in 
einem der Siedlungszentren absetzen würden. Auf der Erde 
und dem Mars herrschte große Panik. Die Behörden zeigten 
ihre Verzweiflung, indem sie Bürgermilizen aufstellen ließen 
und jeden, der auch nur andeutungsweise eine militärische 
Ausbildung genossen hatte, in die Streitkräfte einzogen. Die 


Waffen- und Munitionsfabriken der Erde liefen rund um die 
Uhr, um Millionen von Erdenbürgern mit einer letzten 
Verteidigungsmöglichkeit auszustatten. Je näher die 
Invasoren kamen, desto mehr bröckelte das Gewaltmonopol 
des Staates. Die Sphäre bewaffnete ihre Bürger und 
entwaffnete damit sich selbst. Sollten sie diesen 
Schicksalsschlag überleben, würde das Direktorat es schwer 
haben, die Regierungsgewalt wieder auf die gewohnte Art 
und Weise auszuüben. Doch diese Überlegungen waren 
müßig. 

Die gesammelten Informationen legten nahe, dass die 
Tentakel durchaus darüber informiert waren, wie stark sie 
ihre Invasionsziele in etwa einzuschätzen hatten. Terra hatte 
es mit einer stärkeren Flotte zu tun als Sphärensysteme 
vorher - nicht unbedingt hinsichtlich der Anzahl der Schiffe, 
aber ganz sicher in Bezug auf Kampfkraft und Größenklasse 
der Kreuzer. Der erste Angriff hatte durch die 
Verteidigungsanlagen geschnitten wie ein heißes Messer 
durch Butter, und erst die panikartig zurückkehrende Flotte 
aus Ambius hatte die Balance in Richtung Sphäre 
verschieben können. 

Und jetzt fand überall im System ein endlos erscheinender 
Kleinkrieg statt, eine fortwährende Abfolge von 
Scharmützeln. Es war eine Frage der Zeit, bis die Tentakel 
ihre Brückenköpfe befestigt haben und zum großen Schlag 
ausholen würden. Zeit, die genutzt werden musste. Zeit, die 
Dr. DeBurenberg benötigte, um ... um irgendetwas zu tun. 
Ein Wunder wirken. Was auch immer. 

Und es war Haarks Aufgabe, ihm diese Möglichkeit zu 
verschaffen. 

»Also, wir sind schnell genug, um vor jedem Tentakelschiff 
davonzulaufen«, setzte Bilgür ihre Erläuterungen fort. »Das 
Problem ist aber nicht die Geschwindigkeit, denn wir wollen 


ja nahe an Thetis herankommen, damit wir Dr. DeBurenberg 
absetzen können. Außerdem ist die Taka zwar schnell, aber 
schwerfällig. Großartig Haken schlagen können wir mit ihr 
nicht. Irgendwann wird das Ziel unseres Anfluges deutlich 
erkennbar sein.« 

»Haken schlagen« war ohnehin eine etwas seltsame 
Umschreibung für Manöver im Weltraum, in denen solche 
Haken im Regelfalle mehrere Millionen Kilometer umfassten. 

»Wie sieht es mit Geleitschutz aus, Capitaine?«, fragte 
Bilgür. 

»Ich bin mit der Flottenführung im Kontakt«, erwiderte 
Haark und rieb sich gedankenverloren über den 
Dreitagebart. »Man wünscht, dass wir einen genauen 
Flugplan einreichen, damit man entweder ein 
Ablenkungsmanöver starten oder uns ein paar Schiffe zum 
Geleit schicken kann. Aber das muss aufeinander 
abgestimmt sein, denn aufs Geratewohl wird man uns 
niemanden zuteilen.« 

»Gut«, meinte die Pilotin. 

»Nicht gut«, entgegnete nun Lik. »Das ist mir alles zu 
kompliziert. Komplizierte Pläne haben die Angewohnheit, 
glorios zu scheitern. In diesem Falle würden wir ein solches 
Scheitern mit unserem Leben bezahlen, daher habe ich mit 
dieser Vorgehensweise ein Problem.« 

»Die Taka ist fast unbewaffnet«, erinnerte Bilgür an das 
Offensichtliche. »Die Monde der Gasriesen sind umkämpft. 
Wir können nicht davon ausgehen, dass den Tentakeln ein 
Brocken wie unser Schiff entgehen wird.« 

»Dann sollten wir vielleicht vorher umsteigen«, schlug 
Frazier vor. 

»Wie lautet Ihr Vorschlag?«, wollte Haark wissen. 

»Wir haben doch einen guten Draht zum Geheimdienst.« 


Frazier warf einen bezeichnenden Blick auf Tamara Lik, die 
offenbar neugierig wurde. »\Wenn wir eines dieser 
Kurierboote bekommen könnten, mit denen der 
Geheimdienst in der ganzen Sphäre herumgedüst ist, um 
geheime Botschaften sowie Personal ...« 

»Woher wissen Sie von diesen Schiffen?«, fragte Tamara 
mit eisigem Unterton. 

Frazier blickte unschuldig drein. 

»Ihre Existenz ist ein Geheimnis?« 

»Die kennt jeder«, fügte Bilgür hinzu. Haark nickte. Jeder 
Aktive in der Flotte wusste um das Geschwader 
Spezialschiffe unter dem Kommando des Geheimdienstes. 

Tamara Lik sah jedem ins Gesicht und seufzte. 

»Okay, Frazier, weiter«, sagte sie ergeben. 

»Wir machen ein Rendezvous aus und liefern DeBurenberg 
dort ab, die Piloten dieser Kreuzer sollen recht kompetent 
sein. Es gibt keinen Grund, mit einer fetten Matrone 
herumzufliegen, wenn man das Ziel auch mit einer flinken 
Mücke erreichen kann.« 

Haark verzog sein Gesicht angesichts von Fraziers 
schrägem Vergleich, kam aber nicht umhin, den Sinn dieser 
Vorgehensweise einzusehen. Er sah Tamara Lik auffordernd 
an, die erneut seufzte. 

»Na gut«, murmelte sie. »Ich werde Suchowka 
kontaktieren und wir machen dann ein Treffen aus. Wenn 
das die Lösung ist, werde ich ihr kaum im Wege stehen. 
Doch was passiert dann mit uns? Die Taka kann kaum in die 
Kämpfe eingreifen.« 

»Dieser Kreuzer ist an diesem Ort in taktischer Hinsicht 
völlig fehl am Platz. Ich gehe daher davon aus, dass man 
uns zum Mars beordern wird und wir dort neue Aufträge 
erhalten«, mutmaßte Haark. »Ich bin mir sicher, dass man 
für uns eine Verwendung findet. Wir haben schließlich eine 


ausgebildete Crew an Bord, die bestimmt auf einem der 
Flottenschiffe gebraucht werden kann.« 

»Ich werde für den Geheimdienst eingesetzt«, dachte Lik 
laut nach. Frazier nickte nur. Für ihn stand fest, dass er 
DeBurenberg nach Thetis begleiten würde. 

Haark erhob sich. »Bilgür, Sie werden den Flugplan 
anpassen, sobald Sie die notwendigen Informationen 
erhalten haben. Halten Sie mich auf dem Laufenden!« 

Die Pilotin sah Tamara an, die sich ebenfalls erhob. »Ich 
nehme sofort Kontakt auf«, versicherte die 
Geheimdienstoffizierin. 

»Dann ist alles gesagt. Hoffen wir, dass es glatt geht und 
DeBurenberg etwas aus dem Hut hervorzaubert, das uns 
rettet.« 

»Was sagt der Doktor denn selbst dazu?«, wollte Bilgür 
noch wissen. 

Frazier grinste freudlos. »Er sagt, dass er nicht die 
geringste Idee habe.« 

»Oh«, machte die Pilotin. Sie schien mehr erwartet zu 
haben. 

Haark nickte grimmig. 

»Ja, das fasst es in etwa zusammen.« 


3 Europa 


Leon Shiver umklammerte den Schlagstock, als ob sein 
Leben davon abhängen würde. Tatsächlich war die Waffe 
sinnlos, denn wenn die Menge an Kunden, die vor den 
vergitterten Eingangstüren des Kaufhauses stand, mit 
Gewalt hätte eindringen wollen, hätten er und seine beiden 
Kollegen der Sicherheitsfirma auch nichts tun können. In den 
letzten Tagen war es vermehrt zu Panikkäufen und 
vereinzelt zu Plünderungen gekommen, deswegen hatten 
vor allem die großen Supermarktketten und Kaufhäuser ihre 
Sicherheitsvorkehrungen verstärkt. Da jedoch immer mehr 
Waffen in Umlauf kamen, kostenlos verteilt von der 
Regierung, waren Schlagstöcke für einen entschlossenen 
»Kunden« kein größeres Problem. 

»Meine Damen und Herren«, rief der Kaufhausleiter, der 
sich vor der Eingangstür auf eine Holzkiste gestellt hatte. 
»Meine Damen und Herren!« 

Tatsächlich schenkte die Menge ihm ihre ungeteilte 
Aufmerksamkeit. 

»Ich versichere Ihnen, dass unser Haus pünktlich um 9:00 
Uhr öffnen wird. Wir haben neue Warenlieferungen 
bekommen und werden Ihre Wünsche sicher erfüllen 
können. Ich darf Sie vor allem auf unsere Camping- und 
Survival-Sonderfläche im dritten Stock hinweisen.« 

Beifälliges Kopfnicken und erwartungsvolle Gesichter bei 
den Wartenden. Seit jeder mit einer Invasion der Aliens 
rechnete, boomte die gesamte Outdoor-Industrie. Nicht zu 
Unrecht nahmen die Leute an, dass die Invasion sich zuerst 
auf die urbanen Zentren konzentrieren würde. 


»Ich möchte Sie bitten, auch bei langen Schlangen die 
Geduld zu bewahren!«, rief der Leiter nun. »Wir sind heute 
in voller Personalstärke für Sie da! Bitte drängeln Sie nicht 
zu sehr und helfen Sie mit, dass das heutige 
Shoppingerlebnis für alle Beteiligten eine Bereicherung wird. 
In unserem Restaurant gibt es Kaffee und Kuchen zum 
halben Preis. Bitte machen Sie von diesem Angebot 
Gebrauch!« 

Shiver wechselte einen Blick mit seinem Kollegen Dan. 
Dieser war wie Leon ein älterer Herr mit Bauch und einem 
etwas breiigen Gesicht. Sicherheitsfirmen stellten vor allem 
pensionierte Polizisten und Soldaten, aber auch Leute aus 
dem Heer der Arbeitslosen ein, die nichts auf dem Kerbholz 
hatten. Leon hatte vier Jahre Paintball-Schießen gespielt, 
das hatte ihn bereits ausreichend qualifiziert. Sein Kollege 
Dan hatte vor dreißig Jahren zwei Jahre als Infanterist 
gedient. Er war schon überqualifiziert. 

Ihre Blicke, die sie wechselten, waren bedeutungsvoll. 
Beide wussten, dass die Geschäftsleitung Tranquilizer in den 
Kaffee gemischt hatte, um die Schar der Kunden leichter 
unter Kontrolle zu bekommen. Das nette Angebot mit dem 
halben Preis war nicht halb so uneigennützig, wie es 
geklungen hatte. 

»Danke für Ihr Verständnis - und einen schönen Tag!«, 
beendete der Kaufhausleiter seine kleine Rede und stieg 
von der Kiste. Er warf einen kritischen Blick auf die 
Wartenden, doch diese schienen vorerst keine Absichten zu 
hegen, ihn über den Haufen zu schießen und das Kaufhaus 
zu stürmen. Auch Leon konnte seine Erleichterung nicht 
verbergen. 

»Dann Öffnen Sie jetzt vorsichtig die Flügeltüren«, sagte 
der Leiter leise zu den Wachleuten. Leon begann sofort 
damit, die automatischen Schlösser zu deaktivieren. Es war 


8:55 Uhr. Auch der Chef wollte sein Glück offenbar nicht 
unnötig herausfordern. 

»Wenn die Leute einigermaßen zivilisiert drin sind, 
kommen Sie drei bitte in das Sicherheitsbüro«, fügte der 
Leiter hinzu. 

»Gibt es etwas Wichtiges?« 

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Jemand von der 
Heimatschutztruppe hat sich angekündigt. Es geht um 
Sicherheitsvorkehrungen im Falle einer Invasion.« 

Leon sagte nichts. Sobald sich die Gelegenheit ergeben 
würde, hatte er vor, mit seiner Frau die Stadt zu verlassen 
und sich im Gebirge zu verkriechen. Seine Outdoor- 
Ausrüstung war komplett. 

Er bekam hier schließlich Rabatt. 

Die Türen öffneten sich und die erwartungsvolle Menge 
drängelte sich herein. Leon beobachtete den Kundenstrom 
mit Argusaugen. Diese Krisenzeiten wurden vor allem von 
kleinen Gaunern gerne genutzt, denen der drohende 
Weltuntergang entweder egal war oder die nicht an ihn 
glaubten. Taschendiebe hatten Hochkonjunktur. Aber auch 
die Ganoven lebten zunehmend gefährlich. Das Abbröckeln 
staatlicher Autorität hatte auch hier erste Opfer gefordert, 
Lynchjustiz war zwar noch nicht allgemeine Vorgehensweise, 
kam jedoch vermehrt vor. Und mit jedem neuen Fall waren 
die Menschen weniger aufgeregt und erschreckt. 

Als die Menge durch die Eingangstüren hereingeströmt 
war und sich langsam im ganzen Kaufhaus zu verteilen 
begann, nickten Leon, Dan und ihr dritter Kollege, 
Sebastian, einander zu. Sie machten kehrt und betraten den 
Personaleingang, der sie direkt in den Bürotrakt bringen 
würde. Als sie im Sicherheitsbüro ankamen, wartete ein 
weiteres bekanntes Gesicht auf sie. Der Schichtleiter, James 
Colkwin, saß vor der Batterie von Überwachungsmonitoren 


und hob kaum den Blick, als die drei Sicherheitsleute 
eintraten. 

»Und, wie sieht's aus?«, fragte Leon. 

»Sie verhalten sich noch recht friedlich. Überall ist 
Personal im Einsatz und die Lager sind voll, sodass es keine 
Mangelware gibt. Diesmal sind alle gut vorbereitet. Sollte 
heute ein friedlicher Tag werden.« 

»Wir sollten uns hier melden«, meinte Dan nun. 

»Ja. Ich darf Ihnen Constabler Dayton von der Vereinigten 
Gendarmerie vorstellen.« 

Aus dem Hintergrund des Raumes löste sich eine weitere 
Gestalt in der Uniform der Gendarmerie. Es war ein älterer 
Herr, offenbar einer der Reaktivierten. Seine Jacke war ihm 
etwas zu eng, also hatte er sie über seinem Bierbauch nicht 
geschlossen. Er stellte einen großen, schwarzen Kasten auf 
den Tisch. 

»Meine Herren, bitte treten Sie vor.« 

Leon, Dan und Sebastian wechselten ratlose Blicke und 
taten, wie ihnen geheißen. 

»Ihr Chef hat mich Ihnen ja bereits vorgestellt. Ich bin 
Constabler der Gendarmerie und bin befugt, Ernennungen 
nach Absatz 17 des Notstandsgesetzes vorzunehmen.« Er 
holte ein Formular hervor, das mit allerlei amtlichen Siegeln 
und Unterschriften bedeckt war. Niemand wollte es lesen. 

Leon schwante Böses. 

»Kraft der mir vom Direktorat der Irdischen Sphäre 
verliehenen Vollmachten ernenne ich Sie, Leon Shiver, Sie, 
Dan Koslowski, und Sie, Sebastian Cormack, zu Mitgliedern 
der Streitkräfte der Irdischen Sphäre, Notfallkompanie 17, 
Sonderdivision Il. Sie sind zwangsverpflichtet gemäß Absatz 
17 des Notstandsgesetzes.« 

Der Constabler hielt inne, räusperte sich und faltete das 
Formular sorgfältig wieder zusammen. »Aufgrund Ihres 


fortgeschrittenen Alters werden Sie im Wartedienst bleiben 
und bis auf Weiteres Ihre bisherige Tätigkeit für die 
Sicherheitsfirma fortsetzen. Sollte ein rechtmäßiger 
Vorgesetzter Ihnen im Verlaufe der zu erwartenden 
Kampfhandlungen einen Befehl erteilen, haben Sie diesen 
auszuführen. Ein rechtmäßiger Vorgesetzter ist jeder Offizier 
der Bodenstreitkräfte der Irdischen Sphäre, der sich Ihnen 
als solcher erkenntlich macht oder durch das Tragen einer 
Uniform, inklusive Insignien und Dienstgradabzeichen, 
erkennbar ist. Ich übergebe Ihnen eine Broschüre, die Ihnen 
Auskunft über Dienstgrade und Abzeichen sowie über 
militärische Strukturen gibt, soweit Sie darüber nicht im 
Bilde sind.« 

Er überreichte den drei wie angewurzelt dastehenden 
Männern jeweils ein dünnes Heft, das diese automatisch in 
Empfang nahmen. 

»Aufgrund Ihres fortgeschrittenen Alters werden Sie, Leon 
Shiver, und Sie, Sebastian Cormack, im vorläufigen Rang 
eines Caporals einberufen. Sie, Dan Koslowski, haben nach 
meinen Informationen eine zweijährige Dienstzeit in der 
Infanterie absolviert und diese mit dem Dienstgrad eines 
Caporals abgeschlossen. Ist das korrekt?« 

Koslowski nickte wie hypnotisiert. 

»Ich ernenne Sie hiermit Kraft der mir verliehenen 
Vollmachten zum Sergent. Caporale Shiver und Cormack, 
Sergent Koslowski ist hiermit Ihr rechtmäßiger und voll 
autorisierter Dienstvorgesetzter und Ihnen gegenüber 
vollständig weisungsbefugt, bis ein höherrangiger 
Unteroffizier oder Offizier ihn ablöst. Haben Sie das 
verstanden?« Zwei zögerliche »Ja« erklangen. 

Leon und Sebastian sahen Dan an, der verlegen lächelte 
und mit den Achseln zuckte. »Hier sind Ihre vorläufigen 
Dienstausweise. Diese sind auf Verlangen vorzuzeigen.« Mit 


diesen Worten überreichte der Constabler ihnen drei 
Kreditkarten ähnelnden Plastikausweise; die Fotos darauf 
stammten aus dem Melderegister. 

»Ihre Uniformen, Ihre Abzeichen und Ihre 
Grundausrüstung erhalten Sie in Depot 13; dazu benötigen 
Sie zusätzlich diese Berechtigungsnachweise.« Drei weitere 
Plastikkarten wechselten ihren Besitzer. 

»Ungeachtet Ihrer Ausrüstung aus Depot 13, überreiche 
ich Ihnen hiermit gemäß Absatz 22a des Notstandsgesetzes 
sowie Artikel 54 der Einberufungsordnung der Irdischen 
Sphäre Ihre Bewaffnung. Sie haben diese Waffen von nun an 
ständig bei sich zu führen. Zusätzliche Munition können Sie 
gegen Vorlage der Berechtigungskarten in Depot 13 sowie in 
jedem anderen Militärdepot beziehen.« 

Der Constabler öffnete die schwarze Kiste. 

Sie enthielt vier Fächer für eine großkalibrige 
Schnellfeuerwaffe, deren Konstruktion und Typ Leon völlig 
unbekannt waren. Nicht größer als eine Maschinenpistole, 
verfügte diese jedoch über ein merklich größeres Magazin. 

»Die Markay Heat, eine Schnellfeuerwaffe, die speziell für 
den Einsatz gegen Tentakel in Dienst gestellt wurde. Sie ist 
einfach zu bedienen. Die Magazine - jeder von Ihnen erhält 
von mir zwei mit je 32 Schuss - enthalten winzige 
Termitsätze, die hochbeschleunigt in die Borkenhaut der 
Tentakel geschossen und dort entzündet werden. Die 
Hitzeentwicklung sollte ausreichend sein, um mit höchstens 
zwei Treffern einen Tentakelsoldaten auszuschalten oder 
kampfunfähig zu machen. Die effektive Reichweite beträgt 
leider nur runde 200 Meter. Vermeiden Sie Dauerfeuer. Die 
Markay Heat macht ihrem Namen leider alle Ehre und 
überhitzt leicht. Einzelfeuer hilft Ihnen ohnehin, Schüsse 
besser zu platzieren und Munition zu sparen. Bitte 
übernehmen Sie Ihre Waffen.« 


Leon griff zögerlich in den Kasten und holte die Markay 
hervor. Sie roch wie frisch eingeölt und war ganz 
offensichtlich brandneu. Sie musste eines der Produkte aus 
der unablässigen Waffenfertigung sein, die von den Fabriken 
des Systems seit Beginn der Invasion ausgespuckt worden 
waren. Die Heat lag angenehm leicht in seiner Hand. Der 
Constabler griff in einen Stoffbeutel, den er neben sich 
liegen hatte, und überreichte den Männern weitere 
Ausrüstung. 

»Sie erhalten von mir drei weitere Gegenstände. Hier ist 
ein Gürtelholster für Ihre Waffe. Dieser kleine Karton enthält 
ein Basisreinigungsset. Zu guter Letzt habe ich hier noch 
den Standardkommunikator der Bodenstreitkräfte für Sie. Er 
dient der Nachrichtenübermittlung und überdies als 
Computer. Bitte beachten Sie die enthaltene Lernsoftware, 
die Ihnen zeigt, wie die Markay und das Reinigungsset 
sachgemäß zu bedienen bzw. einzusetzen sind.« 

Der Constabler verteilte die Ausrüstung. Dann holte er 
eine Kladde hervor. 

»Bitte quittieren Sie den Empfang hier. Mit Ihrer 
Unterschrift bestätigen Sie gleichzeitig Ihre Einberufung und 
Dienstverpflichtung.« 

»Und wenn wir nicht unterschreiben?« Dass ausgerechnet 
Dan, der frischgebackene Sergent, diese Frage stellte, 
schien den Constabler nicht weiter zu beeindrucken. 

»Dann eben nicht. Die Verpflichtung ist rechtskräftig und 
ich werde für Sie unterschreiben. Auf Desertion steht 
übrigens die Todesstrafe.« 

Dieser leicht hingeworfene Satz schickte Leon einen 
kalten Schauer über den Rücken. Mit klammen Fingern 
unterschrieb er auf der hingereichten Kladde. 

Der Constabler packte alles zusammen. 


»Herzlichen Glückwunsch, Sie sind nun Mitglieder der 
Streitkräfte. Ich sage Ihnen gleich, dass es gut sein kann, 
dass Sie nie zum Dienst in einer regulären Einheit gerufen 
werden, sondern dass Ihnen überlassen bleibt, im Falle eines 
Feindkontaktes zu reagieren. Wir erwarten eine massive 
Invasion, früher oder später. Dort, wo die regulären 
Einheiten nicht sein können - also fast überall -, werden 
Männer wie Sie sowie die bewaffneten Bürgermilizen zur 
Verteidigung schreiten müssen. Ich kann Ihnen keine andere 
Aussage machen und keine andere Hoffnung geben.« 

Er warf einen kurzen Blick auf die Bierbäuche und 
aufgeschwemmten Gesichter der älteren Männer vor ihm, 
kratzte sich ostentativ am eigenen Bauchnabel und lächelte 
erstmals etwas hilflos. 

»Sie sind die erste Gruppe, die ich heute einberufen 
durfte. Auf meiner Liste stehen siebzehn weitere Mitarbeiter 
Ihrer Firma in anderen Kaufhäusern. Wir nehmen jeden, den 
wir bekommen können - das sehen Sie schon an mir.« 

»Sie sind ein echter Constabler?«, fragte Leon. 

»/or sieben jahren wegen Alkoholismus und 
Unterschlagung aus dem Polizeidienst entfernt«, erklärte 
Dayton aufrichtig. Dann klopfte er auf die Markay Heat an 
seinem Gürtel. »Aber ich habe auch eine. Und ja, ich habe 
die Absicht, sie auch einzusetzen, wenn es so weit ist. Weiß 
nicht, was Sie tun werden, wenn die Zeit kommt. Ich glaube 
nicht, dass es allzu lange eine funktionierende Befehlskette 
geben wird. Das Direktorat steht mit dem Rücken zur Wand. 
Immerhin gibt es uns etwas in die Hand, mit dem wir uns 
verteidigen können.« 

Er holte tief Luft. »Also, dafür bin ich dann doch 
einigermaßen dankbar.« 

Leon sah Dan und Sebastian an und zuckte mit den 
Schultern. »Das ist besser als nichts, das ist wahr.« 


»Ich lasse Sie jetzt alleine und setze meine Runde fort. 
Schauen Sie sich die Lernsoftware an, die erklärt wirklich so 
einiges, und suchen Sie sich eine Ecke für eine 
Übungsrunde. Die Polizeistation im dritten Distrikt hat einen 
Schießstand für die Allgemeinheit geöffnet. Lassen Sie sich 
auf die Warteliste eintragen.« 

Er packte seine Sachen zusammen, verabschiedete sich 
kurz und ging. 

Leon wandte sich um und sah James Colkwin an. »Und du, 
hat es dich auch erwischt?« 

Der Schichtleiter lächelte. »Dan, du befiehlst und ich 
gehorche.« 

Colkwin holte eine Heat unter dem Tisch hervor. 

»Sobald die Tentakel gelandet sind«, fügte er dann hinzu. 
»Bis dahin machen wir unsere Runden.« 


4 Europa 


»Was können Sie mir sagen?« 

Der Ton Marechal Berssons ließ keinen Zweifel darüber 
aufkommen, dass es gewisse Diskussionen gab, die er jetzt 
nicht zu führen beabsichtigte, wie etwa die Frage, ob er der 
zuständige Vorgesetzte oder ein naher Verwandter sei, dem 
man ohne Probleme berechtigt Antwort geben könne. Die 
Tatsache, dass Bersson die bewusstlose Tooma auf seinen 
Armen in die Notaufnahme des Militärhospitals getragen 
hatte, nachdem der Gleiter auf einem der Landeplätze 
niedergegangen war, sprach für sich. Er hatte nur noch zwei 
Dinge getan, nachdem die Ärzte den reglosen Leib Toomas 
mitgenommen hatten: einen Anruf getätigt, damit man im 
Hauptquartier über die aktuelle Entwicklung Bescheid 
wusste, und Lieutenant Rossberg nach Hause geschickt, 
denn das hier würde dauern. 

Es dauerte. Drei Stunden nach ihrer Einlieferung war es 
Bersson zu bunt geworden und er hatte an der Rezeption 
Lärm gemacht. Nach einigen vergeblichen 
Vertröstungsversuchen war schließlich einer der Militärärzte 
zu ihm gekommen und sogleich mit der Frage konfrontiert 
worden. 

Der Mann, ein älterer Arzt mit einem dünnen Backenbart, 
müden Augen und wirrem Haar, seufzte ernst. 

»Was haben Sie eigentlich mit ihr gemacht?s, stellte er die 
Gegenfrage. 

»Nichts. Was immer getan worden ist, war ihre 
Entscheidung. Sie ist auf einer Tentakelwelt gestrandet 
gewesen und wurde unter abenteuerlichen Umständen 


gerettet.« Viel mehr durfte Bersson über die Mission auf 
Lydos nicht preisgeben, aber die Erklärung schien dem Arzt 
vorerst zu genügen. 

»Nun, ihr gesamter Metabolismus steht vor dem völligen 
Zusammenbruch. Sie hat alle Symptome eines massiven 
Kampfdrogenmissbrauchs. Leber und Nieren haben ihre 
Funktionen fast eingestellt. Sie leidet an einer massiven 
Nervenüberreizung. Von ihren Gehirnströmen bekommen wir 
alarmierende Messungen, sie hat einen mörderischen 
Blutdruck. Es blieb uns nichts anderes übrig, als erst einmal 
sämtliche Drogenpakete in ihr vollständig zu deaktivieren 
und sie in ein künstliches Koma zu versetzen. Selbst jetzt ist 
die Herzfrequenz immer noch viel zu hoch und Teile ihres 
Gehirns werden weiterhin übermäßig stark stimuliert. 
Gleichzeitig steht ihr Kreislauf vor dem endgültigen 
Kollaps.« 

Bersson nickte. Nichts von dem, was der Arzt ihm 
darlegte, war eine echte Überraschung. 

»Wie lautet Ihre Prognose?«, stellte er die unausweichliche 
Frage. 

Der Arzt wirkte eher ratlos, als er antwortete. 

»Alles kann passieren. Für den Augenblick haben wir sie 
stabilisiert. Jedoch ist der gesamte Metabolismus durch das, 
was sie durchgemacht hat, dermaßen überfordert, dass sich 
genaue Aussagen weder über Kurzzeit- noch über 
Langzeitschäden machen lassen. Sie kann an allem 
Möglichen sterben, und das schon sehr bald, aber ebenso 
gut auch erst in drei Jahren. Herzinfarkt, Gehirnschlag, 
vollständiges Nierenversagen: Ich könnte die Liste fast 
beliebig fortsetzen, doch diese drei Konsequenzen 
erscheinen mir derzeit als jene mit der größten 
Wahrscheinlichkeit. Allerlei Vergiftungssymptome kann ich 
mir zudem vorstellen. Und das ist nur der körperliche 


Aspekt. Ich kann guten Gewissens auch nicht ausschließen, 
dass sie mental instabil ist, paranoid oder schizophren wird 
oder an anderen Persönlichkeitsstörungen leiden wird. Sie 
könnte total abdrehen und gewalttätig werden - oder sich in 
eine Ecke verkriechen und fröhlich vor sich hin lallen. Es ist 
einfach noch zu früh, um etwas Definitives sagen zu können, 
aber ich denke, dazu müsste ich ohnehin einen Spezialisten 
hinzuziehen.« 

»Besteht auch eine Option auf Gesundung?« 

Der Mann zuckte mit den Achseln. 

»Sie hat es bis jetzt überlebt. Grundsätzlich verfügt sie 
über eine ausgezeichnete Konstitution und einen hohen 
Verträglichkeitskoeffizienten für die meisten der 
verabreichten Pharmaka. Sie weist keine ernsthaften 
anderen Verletzungen auf, die den Gesamtzustand hätten 
verschlimmern können - ein paar Schürfwunden, leichte 
Verbrennungen, Prellungen, aber alles im Rahmen. Sie kann 
es also durchaus auch weiterhin überleben. Ich würde 
allerdings nur eines mit Sicherheit sagen wollen: Fragen Sie 
in einer Woche noch einmal nach, wenn wir alle Tests 
gemacht haben mit allen notwendigen Spezialisten, dann 
gebe ich Ihnen etwas Fundierteres. Wir haben bereits 
Meldung vom Hauptquartier bekommen, dort ist man am 
Wohlergehen von Marechal Tooma sehr interessiert und wir 
werden unsere besten Leute damit betrauen. So sehr viel 
mehr kann ich Ihnen jetzt nicht sagen. Sie sehen übrigens 
selbst ziemlich angegriffen aus.« 

Bersson nickte. »Ich gehöre zu jenen, die sie rausgeholt 
haben.« 

Der Arzt lächelte verständnisvoll. »Dann müssen Sie sich 
ausruhen. Marechal Tooma wird definitiv in den kommenden 
24 Stunden nicht verlegt werden, und dafür besteht auch 
gar kein Grund, denn wir haben hier alle notwendigen 


Einrichtungen und Ärzte. Suchen Sie sich eine Koje und 
schlafen Sie sich aus, dann können Sie gerne wieder 
herkommen und nachfragen.« 

Mit einem letzten Gruß wandte sich der Arzt schließlich 
ab. Er hatte gesagt, was er sagen konnte, das spürte auch 
Bersson. 

Der Marechal blieb noch einen Augenblick unschlüssig 
stehen, dann wandte er sich ab und verließ das Hospital. 
Draußen war mittlerweile ein trüber Morgen angebrochen 
und es war empfindlich kühl. Bersson unterdrückte ein 
Zittern. Für einen Moment war er ratlos, wohin er sich 
eigentlich jetzt wenden sollte, als sich eine Gestalt aus der 
Dunkelheit löste. Sie trug eine Uniform und die Insignien des 
Admiralstabs. 

»Marechal Bersson?« 

»Der bin ich.« 

»Flugbereitschaft des Hauptquartiers, Sergent Jensen. 
Admiral Sikorsky erwartet sie.« 

Bersson unterdrückte ein Gähnen. »Ich bin ...« 

»Ich habe Anweisung, einen zeitraubenden Umweg zu 
fliegen und Ihnen danach eine Unterkunft zuzuweisen, in der 
Sie sich frisch machen können. Wir fliegen eine der 
persönlichen Maschinen des Admirals. Sie hat Liegesitze.« 

In Berssons Augen blitzte Interesse auf. »Und eine Bar?« 

Jensen lächelte »Und eine Bar. Folgen Sie mir.« 


5 Sonnensystem 


»Ich bin Pilot Kovaleinen.« 

Der blasse, junge Mann, schmächtig fast in seiner Montur, 
war die unauffälligste Person, der Haark jemals begegnet 
war; keinerlei Insignien auf dem Fluganzug noch andere 
Hinweise auf die Zugehörigkeit zum Geheimdienst. Das 
kleine Raumfahrzeug, das nach einem stundenlangen 
Rendezvousmanöver an der Takamisakari festgemacht 
hatte, führte zivile Markierungen und sah von außen wie ein 
harmloser Systemfrachter aus. Tamara Liks Ersuchen an 
ihren obersten Chef war unmittelbar positiv beschieden 
worden und das Auftauchen der Nebula war die direkte 
Konsequenz. 

»Nun ...«, Haark zögerte. Es war verwirrend genug, dass 
der Mann, obgleich letztlich ein Angehöriger der Streitkräfte, 
nicht einmal einen Dienstgrad zu besitzen schien, mit dem 
er ihn anreden konnte. »Sie kennen Ihren Auftrag?« 

Der blasse Mann nickte. »Ich soll Dr. DeBurenberg und 
einen Begleitoffizier zur Forschungsstation Thetis bringen, 
so schnell und sicher wie möglich.« 

»Sehr gut. Hier sind auch schon Ihre Passagiere.« 

Frazier und DeBurenberg betraten den Schleusenraum, 
beide angetan mit allerlei Gepäck. Sie erblickten Haark und 
den Piloten und kamen sofort auf sie zu. 

»Dies ist der Mann, der Sie nach Thetis bringen wird«, 
stellte Haark Kovaleinen vor. DeBurenberg ignorierte die 
dargebotene Hand, also schüttelte Frazier diese und warf 
dem Piloten einen um Entschuldigung bittenden Blick zu. 
Dieser war entweder über DeBurenbergs spezielles 


Verhalten informiert worden oder es war ihm egal, welche 
sozialen Verhaltensweisen seine Passagiere pflegten. 

»Wir können sofort losfliegen. Ich habe für Sie leider nicht 
mehr als zwei Druckliegen. Die Nebula sieht nur von außen 
wie ein Frachter aus, sie hat kaum Frachtraum, durchaus 
vergleichbar zum Brückenexplorer hier. Sie ist schnell, sehr 
wendig und bewaffnet. Wenn es ein Schiff unbeschadet bis 
nach Thetis schafft, dann ist es dieses hier.« Aus der 
Beschreibung Kovaleinens schimmerte jetzt etwas Stolz 
durch, die erste echte Gefühlsregung, die der Pilot erkennen 
ließ. 

»Wie lange wird der Flug dauern?« 

»Sie müssen angesichts der strategischen Gesamtlage mit 
einer Gesamtflugdauer von bis zu drei Tagen rechnen. 
Deswegen ist die Tatsache, dass nur Liegen zur Verfügung 
stehen, besonders bedauerlich. Ich kann Ihnen aber zurzeit 
leider nichts Besseres anbieten und mir wurde gesagt, dass 
es vor allem darauf ankommt, Sie beide so schnell wie 
möglich zur Station zu bringen.« 

»Das ist korrekt«, ergriff nun erstmals DeBurenberg das 
Wort. »Können wir jetzt losfliegen?« 

Es war klar, dass das Genie an weiteren Höflichkeiten kein 
gesteigertes Interesse hatte. Die Verabschiedung fiel 
dementsprechend kurz und schmerzlos aus. Haark hatte das 
Genie als schwierigen, ja manchmal unausstehlichen 
Menschen mit außerordentlichen Begabungen 
kennengelernt. Und Frazier hatte sich als zuverlässiger 
Mitstreiter und vernünftiger Offizier erwiesen. Haark wusste 
nicht, ob er die beiden jemals wiedertreffen würde, und er 
war diesbezüglich auch nicht allzu zuversichtlich. Dennoch 
war ihm klar, dass gerade DeBurenberg dieser Wechsel 
innerhalb seiner Bekanntschaften herzlich egal war. Der 
lebte für die Aufgaben und Probleme, die es zu lösen gab. 


Alles andere - und jeder, dem dieser dabei begegnete - war 
nicht mehr als lästiges, mitunter notwendiges Beiwerk. 

Haark wandte sich schließlich mit einem Kopfnicken ab 
und ließ die drei Reisenden ziehen. 

Frazier und DeBurenberg bestiegen die Nebula durch den 
engen Andocktunnel, der es ihnen jedoch ermöglichte, den 
Übergang ohne Druckanzug zu bewerkstelligen. Die 
Flugkabine des Schiffes war in der Tat recht eng und Frazier 
ahnte bereits, dass der Flug gerade unter hygienischen 
Gesichtspunkten eher unangenehm werden würde. 
Andererseits war auch der Rückflug von Lydos in der 
letztlich überfüllten Takamisakari keine reine Freude 
gewesen, sodass der Verbindungsoffizier von sich annahm, 
hart im Nehmen zu sein. DeBurenbergs individuelle 
Bedürfnisse waren ohnehin sehr begrenzt. Der 
Wissenschaftler nahm auf der ihm zugewiesenen Druckliege 
Platz, ließ die Hydraulik aufjaulen, bis er auf ihr mehr wie in 
einem Sessel saß, stellte seinen mobilen Rechner auf den 
kleinen Tisch vor ihm und begann ohne weiteren 
Kommentar mit seiner Arbeit. 

Kovaleinen beschränkte sich darauf, mit Frazier zu reden. 

»Hier können Sie selbst alle Flugdaten abrufen«, erklärte 
er ihm seinen Sitzplatz. »Ich bin vorne im Cockpit, aber 
natürlich durchgehend erreichbar. Sie können sich gerne 
mal zu mir setzen, viel spannender ist es da vorne aber 
jedoch nicht. Hier hinten ist eine Nasszelle mit Toilette sowie 
ein Nahrungsautomat, das sind dann auch schon alle 
Annehmlichkeiten. Ihrer beider Gepäck zurre ich hier auf 
dem Stellgitter fest. Sollte ich heftige Manöver erwarten, 
erklingt ein Warnton und ich werde Ihnen kurz erläutern, 
was anliegt. Über Ihren Monitor können Sie übrigens ein 
Unterhaltungsprogramm aufrufen - ich befürchte aber, 


gerade die Filmauswahl ist nicht ganz auf dem aktuellen 
Stand.« 

Frazier bedankte sich artig für die Instruktionen. 
Kovaleinen erwartete offenbar keine weiteren Fragen seiner 
Schützlinge, wandte sich ab und verschwand durch ein 
enges Schott im Vorderteil der Nebula. Es dauerte keine 
Minute, dann durchlief ein sanftes Zittern das Raumschiff 
und Frazier erkannte, dass sich die Nebula von der 
Takamisakari löste. Er schaltete auf die Außenkamera und 
beobachtete, wie sich der massive Leib des 
Brückenexplorers langsam zu entfernen schien. Fraziers 
Blick ruhte noch einen Moment auf dem schwerfälligen 
Monstrum und versuchte, nicht allzu sehr an die Erlebnisse 
auf Lydos zu denken, sondern sich lieber auf die Zukunft zu 
konzentrieren. 

Die Nebula nahm stetig Fahrt auf. Frazier begutachtete 
den Flugplan des Piloten und konnte dagegen nichts 
einwenden. Er beschleunigte sein Schiff fast senkrecht zur 
Ekliptik und hatte offenbar die Absicht, mögliche 
gegnerische Einheiten so lange wie möglich über sein 
wahres Flugziel im Unklaren zu lassen, bis er ebenso 
senkrecht auf Thetis zustoßen würde. Die hohen 
Beschleunigungswerte würden es auch einem 
aufmerksamen Tentakel so gut wie unmöglich machen, noch 
rechtzeitig einzugreifen, außer, er befand sich rein zufällig 
auf einem geeigneten Kurs. Die Wahrscheinlichkeit dafür 
war gering. Die eigentliche Herausforderung begann beim 
Anflug auf Thetis, denn die Station gehörte zu den 
abgeriegelten Bereichen, die von der Sphäre mit 
Verbissenheit gehalten wurden und gleichzeitig Ziele von 
Tentakelangriffen waren. Die Wahrscheinlichkeit, hier in 
Kampfhandlungen zu geraten, war ungleich höher. Ein 
ständiger Datenstrom informierte die Nebula zwar über die 


taktische Lage um die Station herum, zum einen wies dieser 
eine nicht unerhebliche zeitliche Verzögerung auf, zum 
anderen war die Information allein möglicherweise nicht 
ausreichend, um einen Alternativplan zu entwickeln. Es hing 
davon ab, ob man den eigenen Anflug mit den 
Verteidigungsanstrengungen der Jupitergeschwader würde 
koordinieren können. Und letztlich würde es davon 
abhängen, ob Kovaleinen ein guter Pilot war und sie Glück 
haben würden. 

Frazier sah hinüber zu DeBurenberg. Der schien sich 
solche Gedanken nicht zu machen. Das Genie konzentrierte 
sich auf die Auswertung der auf Lydos gewonnenen Daten. 
Nichts konnte es von einer Aufgabe abhalten, wenn es sich 
erst voll auf diese konzentrierte. Der Wissenschaftler 
murmelte leise vor sich hin, doch Frazier machte sich nicht 
die Mühe, durch die Arbeitsgeräusche der Nebula 
heraushören zu wollen, was sich dieser da gerade 
mitzuteilen hatte. Sollte DeBurenberg arbeiten - einer der 
letzten potenziellen Rettungsanker der »Irdischen Sphäre«. 

Soweit man diesen Begriff überhaupt noch verwenden 
konnte, bestand sie doch derzeit aus nicht mehr viel mehr 
als einem halben Sonnensystem. Die beiden Gasriesen, 
darunter auch der Jupitermond Ganymed, auf dessen 
Oberfläche die Thetis-Station ruhte, gehörten zu den letzten 
Vorposten Terras im äußeren Sonnensystem. 

»Warum«, murmelte er leise, »heißt diese blöde Station 
eigentlich wie der Saturnmond?« Seltsam, dass ihm diese 
Frage jetzt erst einfiel. Als ob DeBurenberg nur darauf 
gewartet hätte, dass ihn jemand etwas fragte, hob dieser 
den Kopf und sah Frazier an. 

»Dummheit, wie üblich«, erwiderte das Genie knapp. »Als 
die Station eingerichtet werden sollte, war ursprünglich 
Thetis als Standort vorgesehen. Dann ergaben sich 


Planungsänderungen, vor allem, weil man sie in den 
direkten Schutz der großen Militärinstallationen auf Europa 
stellen wollte. Also wurde sie kurzerhand nach Ganymed 
verlegt. Aber den Namen, den hat man nie geändert. War 
wohl nicht so wichtig. Es war natürlich dumm.« 

»Natürlich«, erwiderte Frazier. Er konnte dem Genie nicht 
einmal widersprechen. Während seines Aufenthaltes auf der 
Station hatte nie jemand diese Geschichte thematisiert. 

»Sie fragen sich jetzt, warum das nie ein Thema auf der 
Station war?« 

Frazier schaute überrascht auf. Manchmal war ihm 
DeBurenberg fast unheimlich. 

»Ja. Warum nicht?« 

DeBurenberg kicherte. »Delivier, der Colonel, der die 
Station seit zehn Jahren leitet.« 

»\Was ist mit ihm?« 

»Er ist der Sohn des Stationsgründers, der für diesen 
Fauxpas verantwortlich gewesen ist. Es ist ihm peinlich.« 

Frazier runzelte die Stirn. »Sie wissen doch gar nicht, was 
peinlich bedeutet, Doktor!« 

»Oh, ich weiß das. Es interessiert mich nur nicht.« 

Damit wandte sich das Genie wieder seiner Arbeit zu. 
Frazier starrte DeBurenberg noch einige Augenblicke 
erstaunt an. Wenn er länger darüber nachdachte, dann, 
dessen war er sich sicher, würde er Kopfschmerzen 
bekommen. 

Er aktivierte das Unterhaltungsprogramm. 


6 Luna 


Rahel erwachte aus einem tiefen Schlaf und spürte nichts. 
Das alarmierte sie nicht. Mit dem körperlichen 
Zusammenbruch hatte sie bereits auf Lydos gerechnet, und 
dass sie es bis hierher geschafft hatte, empfand sie als 
ausgesprochene Gnade. Sie hielt ihre Augen bewusst 
geschlossen, denn im Grunde wollte sie gar nicht sehen, wo 
sie sich befand. Da sie offenbar noch lebte, musste sie in 
einem Hospital sein. Wahrscheinlich hatte man allerlei 
Röhren in ihrer Haut versenkt, um sie künstlich zu ernähren 
oder um die Pharmadepots abzusaugen - oder was auch 
immer. Sie war dankbar dafür, dass sie schmerzfrei war, und 
sie empfand die Ruhe als heilsam. Allerdings musste sie 
pinkeln, und das dringend. 

Bei rechtem Licht betrachtet, hatte man sicher auch dafür 
Sorge getragen. Also entspannte sich Rachel ganz einfach, 
ließ es laufen und fühlte sich nach vollbrachter Tat beinahe 
erschöpft. Halb gegen ihren Willen öffnete sie ihre Augen, 
blinzelte und stellte fest, dass der Raum halbdunkel war, 
was es ihr sehr erleichterte, etwas wahrzunehmen. Das 
Erste, was sie bewusst erkannte, war das Gesicht eines ihr 
unbekannten Mannes, der sich über sie beugte und sie 
anlächelte. Es war das professionelle, emotionslose und nur 
theoretisch Vertrauen einflößende Lächeln eines 
Militärarztes. Sie hatte im Verlaufe ihrer Karriere zu viele 
von ihnen kennengelernt. Der größte Teil der Quacksalber, 
die es im Zivilleben zu nichts gebracht hatten und 
stattdessen als Knochenflicker in den Militärdienst gingen, 
hätten sie schon aus purer Gewohnheit vergewaltigt, wenn 


sie im Koma gelegen hätte - in einem wie dem, aus dem sie 
anscheinend gerade erwacht war. Da sie ihren Körper nicht 
spürte, konnte sie nicht sagen, ob dieser dazugehörte. 

»Marechal. Sie sind erwacht«, sagte der Arzt mit 
angenehmer Stimme. 

»Klugscheißer!«, dachte Rahel und öffnete den Mund. Sie 
brachte allerdings kein Wort hervor. Ein leises Stöhnen 
schien dem Mann aber als Bestätigung zu genügen, denn er 
wirkte für einen Moment sehr selbstzufrieden. 

»Ich bin Dr. Whitehouse. Man hat mich aus dem Zentralen 
Militärhospital auf Luna hierher beordert, um Ihren Fall zu 
bearbeiten.« 

Rahel revidierte ihre potenziell schlechte Meinung über 
den Mann. Das Zentralhospital war normalerweise der 
Creme des Offiziercorps vorbehalten, und die Ärzte dort 
sollen gerüchteweise einigermaßen kompetent sein. 

»Sie befinden sich auf dem Weg der Besserung.« 

Rahel war sich nicht sicher, ob das eine gute Nachricht 
war. Der Tod hatte angesichts dessen, was sie mitgemacht 
hatte, eine Menge seines Schreckens verloren. Für den 
Augenblick jedoch war sie bereit, darin etwas Positives zu 
sehen. Ein Lächeln brachte sie aber trotzdem nicht 
zustande. 

»Sie haben sich einiges zugemutet auf ... Lydos, nicht 
wahr? Ja. Sie haben 24 Stunden in einem künstlichen Koma 
gelegen und dann haben wir Sie langsam wieder 
hervorgeholt. In der Zwischenzeit war eine 
Rundumerneuerung fällig. Ich darf Sie vor allem erst mal 
zum Besitz zweier neuer Nieren beglückwünschen. Zum 
Glück hatten wir in der Organbank das Passende vorrätig 
und mussten nicht erst züchten. Ihr Blutbild nähert sich 
ganz langsam Werten, die ich als gesund bezeichnen 
würde.« 


Rahel fühlte nichts, glaubte dem Arzt aber. Neue Nieren. 
Schaden konnte es nicht. 

»Wir haben eine Reihe der Nanomotoren ersetzen oder 
entfernen müssen. Sie werden nach der Physiotherapie 
leider viel mehr wie ein normaler Mensch sein als vorher, 
aber das ließ sich nicht vermeiden.« 

Normal. Rahel dachte einen Moment darüber nach. Dazu 
fiel ihr gerade nichts ein. 

»Einige der Pharmadepots haben wir aufgefüllt, aber noch 
nicht reaktiviert. Ich möchte erst, dass der Kreislauf wieder 
ordentlich läuft. Zum Glück ist Ihr Herz sehr kräftig und da 
mussten wir nichts dran tun. Generell hat Ihre Konstitution 
geholfen. Sie haben sich gut in Schuss gehalten, das darf 
ich sagen.« 

Der Arzt schaute prüfend zur Seite, wo Rahel einen 
Monitor mit ihren Körperdaten vermutete. »Im Laufe der 
kommenden zwölf Stunden werde ich Ihr Empfinden 
langsam wieder herstellen. Ich gehe nicht davon aus, dass 
Sie unter irgendwelchen starken Schmerzen leiden werden, 
eher ein allgemeines Unwohlsein und eine gewisse 
Ermattung. Ich denke, dass Sie dann auch anfangen können, 
richtige Nahrung zu sich zu nehmen.« 

Nahrung. War da tatsächlich ein Gefühl? Rahel hatte 
schon oft gehört, dass künstlich Ernährte nie »satt« waren, 
und vielleicht war es der Gedanke an ein ordentliches Essen, 
der jetzt ein Empfinden in ihr auslöste. Dann fiel ihr der 
köstliche Apfelkuchen von Farmer Tompkins Frau ein, den sie 
kurz vor Beginn der Tentakelinvasion gekostet hatte. Farmer 
Tompkins Frau war tot. Tompkin auch. Alle waren sie tot. Sie 
hatte keinen Appetit. 

»Sie werden sich, wie gesagt, rasch erholen. Ich denke, 
dass ich Sie in einer Woche werde entlassen können. 
Admiral Sikorsky sitzt mir diesbezüglich ziemlich im Nacken, 


er hat endlose Auswertungssitzungen der Mission auf Lydos 
angesetzt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte 
ich Sie schon früher aus dem Koma holen und gleich im 
Rollstuhl ins Hauptquartier fahren müssen.« 

Whitehouse lächelte wieder selbstgefällig. 

»Aber es scheint, als habe jemand anders an höherer 
Stelle seine schützende Hand über Sie gehalten. Jedenfalls 
wurde Sikorsky offensichtlich zurückgepfiffen, was dann 
doch äußerst selten geschieht. Den Gerüchten zufolge war 
jemand im Direktorat der Meinung, dass Sie sich zumindest 
ein wenig erholen sollten.« 

Soerensen, dachte Rahel. Der Direktor hatte ihre 
Schilderungen auf dem Rückflug von Lydos mit großem 
Interesse verfolgt. Die Tatsache, dass sie Vizedirektorin 
Splett kurz vor ihrer Flucht erschossen hatte, schien 
ebenfalls dafür gesorgt zu haben, dass er Rahel 
sympathisch fand. Sie selbst konnte sich an diesen Vorfall 
nur noch bruchstückhaft erinnern. Sie war dermaßen... 
überreizt gewesen, dass ihr der gewaltsame Tod der 
Politikerin gar nicht richtig bewusst gewesen war. Als hätte 
der Arzt ihre Gedanken erraten, ging er nun in seinem 
Monolog exakt auf dieses Thema ein. 

»Sie müssen sich übrigens keine Sorgen machen wegen 
dieses ... Vorfalls auf Lydos, in dessen Zuge Vizedirektorin 
Splett bedauerlicherweise ums Leben gekommen ist. Es gibt 
übereinstimmende Aussagen darüber, dass die gute Frau 
den Erfolg der Mission ernsthaft in Gefahr gebracht hat und 
in der Not eine drastische Lösung angebracht war. Admiral 
Sikorsky selbst hat eine Anklage vor dem Militärgericht 
niedergeschlagen und Direktor Soerensen hat das Direktorat 
zu einer sofortigen Amnestie veranlasst, ehe jemand etwas 
sagen konnte. Außerdem wurde da der eine oder andere 
Orden für Sie ausgelobt. Ach ja, noch etwas: Soweit ich 


weiß, wird man Ihnen ein Offizierspatent anbieten. Wie es 
aussieht, ist man händeringend auf der Suche nach 
Führungspersonal mit Tentakelerfahrung.« 

Jetzt gab es eine sichtbare emotionale Reaktion bei Rahel. 
Sie stöhnte auf und deutete ein Kopfschütteln an. Ein 
Offizierspatent! Wenn es etwas in ihrem Leben gab, was sie 
auf alle Fälle hatte vermeiden wollen, dann das! 

Whitehouse lächelte wissend. »Ganz ruhig, Marechal, ganz 
ruhig. Das ist jetzt wirklich etwas, gegen das Sie nichts tun 
können. Wir haben Kriegsrecht und der Admiral kann mit 
Ihnen machen, was er für nötig hält. Soweit mir bekannt ist, 
sollen Sie gleich zum Capitaine gemacht werden, damit Sie 
das Kommando über eine gescheite Einheit übernehmen 
können, wenn die Invasion beginnt.« 

Nun setzte er ein bekümmertes Gesicht auf. »Dass es zu 
einer Invasion kommen wird, scheint niemand mehr zu 
bezweifeln. Mir ist es, ehrlich gesagt, dann auch ganz lieb, 
wenn mich jemand beschützt, der so ungefähr weiß, wie der 
Feind tickt.« 

War es nun ein psychologischer Trick des Arztes oder 
echte Besorgnis, in jedem Falle zeitigte es seine Wirkung. 
Rahel beruhigte sich und ergab sich bis auf Weiteres in ihr 
Schicksal. 

»Freuen Sie sich, dass andere Ihre Last teilen, Marechal«, 
meinte nun Whitehouse mit fast fröhlichem Unterton. »Ihr 
Kamerad Bersson - von dem ich Sie übrigens herzlich 
grüßen soll! - wurde auch zum Capitaine ernannt und hat 
sich ebenfalls mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Und 
dieser Sergent, mit dem Sie auf Lydos gekämpft haben - 
Maschek, oder? -, den hat man auch gleich zum Lieutenant 
gemacht. Sie wissen gar nicht, was jeder Soldat mit ein 
bisschen Erfahrung hier plötzlich für eine Karriere macht.« 


Rahel war sich im Unklaren, ob sie die Beförderten nun 
beneiden oder bedauern sollte. Bersson verdiente auf jeden 
Fall ihr Bedauern. Maschek mochte sich über die 
Beförderung freuen. Er war aber sicher darüber im Bilde, 
dass junge Führungsoffiziere auf einem Schlachtfeld zu den 
Ersten gehörten, die ins Gras bissen. Es waren die 
erfahrenen Unteroffiziere, die im Regelfalle am ehesten 
überlebten. Nicht zuletzt ein Grund, warum Rahel einer 
bleiben wollte. »Leg dich niemals mit der Statistik an«, 
lautete einer ihrer Grundsätze. 

»Ich lasse Sie jetzt einen Moment allein.« 

Whitehouse drückte ihr einen Rufknopf in die rechte Hand. 

»Versuchen Sie bitte mal, diesen Knopf zu drücken. 
Spüren Sie ihn?« 

Rahel tat ihr Bestes. Ein lautes Piepsen erklang. 

»Danke, das genügt. Wenn irgendwas ist, drücken Sie den 
Knopf und jemand wird sich um Sie kümmern. Ich komme 
heute noch mal zu einer Visite hinein, aber zurzeit ist das 
Hospital aufgrund der Kämpfe voll und wir haben alle viel zu 
tun. Ich bin zuversichtlich, dass wir uns morgen schon 
normal unterhalten können. Versuchen Sie jetzt, etwas Ruhe 
zu finden.« 

Whitehouse drückte ihre Hand und wandte sich ab. Es 
blieb halbdunkel im Raum, wofür Rahel dankbar war. Sie 
schloss ihre Augen. 

Und schlief unvermittelt ein. 


7 Station Thetis 


»Wir erreichen den Nahbereich in einigen Minuten«, 
informierte Kovaleinen Frazier und DeBurenberg, und hätte 
der Verbindungsoffizier in den letzten drei Tagen nicht einige 
sehr lange Gespräche mit dem Piloten geführt, ihm wäre die 
leise Nervosität in der Stimme des Mannes nicht 
aufgefallen. DeBurenberg hatte davon natürlich nichts 
bemerkt, mehr noch: Er hatte die Durchsage des Piloten 
nicht einmal bewusst wahrgenommen, da er sich weiterhin 
nur mit seinen Daten beschäftigte. 

Tatsächlich wäre dieser Flug die Hölle gewesen, wenn sich 
Kovaleinen nicht als durchaus dankbarer Gesprächspartner 
erwiesen hätte. Das Entertainmentprogramm des 
Kurierschiffes hatte sich in der Tat als veraltet und 
ausgesprochen unattraktiv erwiesen, sodass Frazier es bald 
überhatte. Der Pilot kannte viele faszinierende Geschichten 
aus seiner Arbeit als Geheimdienstpilot, und da er offenbar 
der Ansicht war, dass die Menschheit diesen Krieg auf 
keinen Fall überleben würde - von ihm selbst als 
Kombattanten mal ganz zu schweigen -, schien er auch auf 
Geheimhaltung und Vertraulichkeit weitgehend zu pfeifen. 
Zu einem viel früheren Zeitpunkt hätten Frazier die 
haarsträubenden Geschichten um Direktoratsintrigen, 
Agenteneinsätze und Auftragsmorde in helles Entsetzen 
versetzt, möglicherweise hätte er gar um seine sofortige 
Demission nachgesucht. Nach alledem, was jetzt noch als 
Herausforderung vor ihnen allen stand, blieb er dabei jedoch 
erstaunlich gelassen, schmunzelte hin und wieder oder 
runzelte mal die Stirn. Da die Tentakel keinen Unterschied 


darin machten, ob sie die Wurzeln ihrer Setzlinge durch die 
Schädeldecken von Gangstern oder Ehrenleuten stießen, 
saßen die Menschen jetzt alle in einem Boot und hatten das 
gleiche Problem. Das ließ einen über eine Menge 
hinwegsehen. 

Und so war die Zeit sprichwörtlich wie im Fluge 
vergangen. DeBurenberg hatte sich als pflegeleicht 
erwiesen, er war derart in seine Arbeit vertieft gewesen, 
dass Frazier ihn manchmal zur Nahrungsaufnahme hatte 
zwingen müssen. Hygienevorstellungen hatte er gar nicht 
erst durchsetzen können, was die Passagierkabine trotz aller 
Ventilation zu einem nicht gerade geruchsneutralen Ort 
gemacht hatte. 

Frazier erhob sich seufzend, ging hinüber zum Genie und 
schnallte den Mann an, was dieser gar nicht bewusst 
wahrzunehmen schien, und stellte auch den Liegesessel 
hoch. 

Dann sah DeBurenberg auf und sagte: »Es klappt nicht.« 

Frazier erstarrte. In diesen drei Worten lag so viel 
Endgültigkeit, und die Bedeutungsschwere dieser simplen 
Feststellung aus dem Munde eines Mannes, in den alle 
dermaßen viele Hoffnungen setzten, war ... erschütternd, 
sodass ihm erst einmal jede Reaktion unmöglich war. 

Er atmete tief durch. »Was klappt nicht?« 

»Alles.« 

»Doktor, ich bin ein dummer Wurm. Erleuchten Sie mich.« 

DeBurenberg wusste nicht, was Humor war, also nahm er 
die Selbstbeschreibung Fraziers mit stillem Einverständnis 
hin. »Das Virtuum, das die Aliens den Tentakeltraum 
nennen. Ich werde es kein zweites Mal nutzen können. Sie 
hatten bereits in Lydos begonnen, es dicht zu machen, und 
seitdem genug Zeit zur Verfügung, um weitere 


Sicherheitsmaßnahmen zu installieren. Es wird nicht 
klappen. Es ist kein Weg.« 

Frazier nickte. Es war der Zugang in den Tentakeltraum 
gewesen, der ihnen auf Lydos letztlich die Flucht ermöglicht 
hatte. Schon damals hatte das Genie angedeutet, dass es 
keine Wiederholung geben werde. Natürlich hatte es 
niemand geglaubt. Hoffnung kann manchmal zu 
überwältigenden Lebenslügen führen. 

»Dann muss es doch einen anderen Weg geben«, meinte 
Frazier hilflos. 

DeBurenberg nickte. »Bessere Waffensysteme etwa. Aber 
für deren Entwicklung haben wir jetzt keine Zeit mehr.« 

»Sie geben also auf?« 

Das Genie schaute den Offizier verwirrt an. Es gehörte 
offensichtlich nicht zu seinem Wortschatz, ernsthafte eine 
Diskussion über eine Niederlage zu führen, die sich auf 
seine eigene Rolle in diesem Prozess bezog. DeBurenberg, 
so verstand Frazier, gab immer dem Problem, aber niemals 
sich selbst die Schuld, ja, das Konzept von »Schuld« war 
etwas, das er nicht richtig nachvollziehen konnte. 
Phänomene, Dinge, Strukturen, Tatsachen »waren« einfach, 
sie existierten, und niemand war besser darin, sie in aller 
Klarheit zu erkennen als DeBurenberg - das nahm er 
zumindest von sich selbst an. Es gab die Frage nach dem 
Aufgeben für den Wissenschaftler nicht, da sich diese Frage 
auch nicht stellte, wenn jemand es »aufgab«, einen 
Raumkreuzer auf den Händen zum Mond tragen zu wollen. 
Frazier wartete also gar nicht auf eine Antwort, sondern 
korrigierte sich sofort selbst. 

»Werden Sie andere Probleme in Bezug auf die 
Tentakelbedrohung behandeln?« 

Sofort hellte sich DeBurenbergs Gesicht auf. 
»Selbstverständlich. Es gibt viele interessante Details, die 


ich während des Aufenthaltes auf Lydos erfahren habe und 
die dringend der Auswertung bedürfen. Da wäre zum 
Beispiel der Fortpflanzungs- und Expansionszyklus dieser 
Spezies. Eine faszinierende Aufgabenstellung.« 

Frazier war sich nicht sicher, ob das eine gute oder eine 
schlechte Nachricht war. Es klang nicht so, als würde dieses 
Thema sich besonders positiv auf die militärische 
Gesamtlage auswirken können. DeBurenberg wirkte aber 
bemerkenswert unbekümmert. 

Er würde noch fröhlich forschend vor seinen Anlagen 
sitzen, während die Gärtnertentakel ihn bereits festhielten, 
um ihm einen Setzling durch die Schädeldecke zu stoßen. 
Für einen winzigen Moment wollte der Offizier das Genie um 
diese Geisteshaltung beinahe beneiden. Dann aber überkam 
ihn eher der verzweifelte Drang, doch etwas erreichen zu 
wollen und einen Ausweg aus der aktuellen Lage zu finden. 
DeBurenberg war es dermaßen egal, was mit den Menschen 
und ihrer Zivilisation geschah, dass Frazier sich sehr darum 
bemühte, diese Tatsache rational zu erklären und nicht 
emotional zu werden. Im letzteren Falle hätte er dem Genie 
womöglich eine gelangt. 

»Wir sind bald bei Thetis angekommen«, informierte er 
den Wissenschaftler schließlich. 

»Gut, dann habe ich endlich wieder Zugang zu besseren 
Forschungsmöglichkeiten«, kommentierte dieser. Die 
Tatsache, dass sie auf dem Weg dorthin Opfer eines 
Tentakelangriffes werden konnten, schien ihn nicht weiter zu 
interessieren. 

Frazier wandte sich seufzend ab und schnallte sich auf 
seinem Sitz an. Er schaltet direkt auf den Datenfeed zum 
Cockpit und sah, was Kovaleinen tat. 

Der Pilot tat nicht viel. Er war in den letzten Stunden vor 
dem Anflug, als die taktischen Daten langsam immer 


zuverlässiger wurden, mit der Vorprogrammierung 
verschiedener Kursalternativen befasst gewesen. Ein 
Raumschiff zu fliegen, auch so ein wendiges wie dieses hier, 
hatte nichts mit der Tätigkeit etwa eines Jagdpiloten zu tun. 
Die Entfernungen waren groß und die Reaktionszeiten von 
einer Natur, dass man unmittelbare Korrekturen der 
Flugautomatik überließ. Möglicherweise würde der Pilot 
direkt eingreifen, wenn es um taktische 
Grundsatzentscheidungen ging, aber letztlich würden die 
Computer das Schiff fliegen. Sie würden es im Übrigen auch 
verteidigen: Da Kovaleinen das einzige Besatzungsmitglied 
war und Fraziers Ausbildung an den Waffensystemen bereits 
eine geraume Zeit her war, blieb nichts anderes übrig, als 
die Zielsuche und die Entscheidung zum Feuern ebenfalls 
den Computern zu überlassen. Das war keine ernsthafte 
Beeinträchtigung ihrer Verteidigungsfähigkeit, denn die 
elektronischen Intelligenzen vermochten mögliche Chancen, 
zum Treffer zu kommen, ohnehin viel besser einzuschätzen. 
Der Kurier war bewaffnet, wenngleich vorwiegend defensiv, 
mit der neuesten Ausrüstung, die die Sphäre entwickelt 
hatte - der Geheimdienst hatte sich hier nicht lumpen 
lassen. 

»Wie sieht es denn jetzt um Thetis herum aus?«, fragte 
Frazier. 

»Relativ ruhig. Wir haben die um die Anlage herum 
stationierten Streitkräfte benachrichtigt und wir haben einen 
prioritären Anflugvektor bekommen. Im Notfall steht ein 
Geschwader Torpedoboote ausschließlich zu unserer 
Verteidigung bereit. Der letzte größere Angriff auf die 
Station ist jetzt vier Tage her, was eher Anlass zur Sorge 
gibt.« 

»Wieso? Greifen die Tentakel in fest gelegten Zeiträumen 
an?« 


»Zumindest in diesem Sektor scheint der örtliche 
Obertentakel Gefallen daran zu finden, immer ungefähr den 
gleichen Zeitraum zwischen zwei Attacken verstreichen zu 
lassen. Vielleicht ist das nur ein eher statisches taktisches 
Denken, oder es steckt die Absicht dahinter, die 
Verteidigung in Sicherheit zu wiegen und außer der Reihe 
überraschend zuzuschlagen.« 

»Und was genau gibt Anlass zur Sorge?« 

»Die Abstände zwischen den Angriffen betragen immer 
ungefähr fünf Tage; die Schwankungen liegen im Bereich 
von ein paar Stunden und sind eher den Anflugkursen 
aufgrund der Position der Jupitertrabanten geschuldet. Das 
heißt, es kann jeden Augenblick losgehen.« 

»Sollten wir dann nicht lieber warten?« 

»Gerne. Mein Befehl lautet allerdings, Sie beide so schnell 
wie möglich zur Station zu bringen. Noch einen oder zwei 
Tage auf gut Glück im System herumzukurven, bis die 
Angriffe vorbei sind - die bis zu 24 Stunden andauern -, 
widerspricht dem ein wenig. Und Ihr Problem ist, dass Sie 
mir diesbezüglich gar keine Weisungen geben können.« 

Frazier unterdrückte eine Erwiderung. Natürlich hatten sie 
all das nicht genau vorherberechnen können, als der Kurier 
aufgebrochen war. Und jetzt war es die Entscheidung des 
Piloten. 

Frazier hielt den Mann für kompetent genug, um die 
Situation korrekt einschätzen zu können. Es war vielleicht 
besser, dass Kovaleinen nicht in seiner Befehlskette stand, 
denn letztlich war Frazier kein Experte für derlei Manöver. 
»Sie werden schon das Richtige tun«, meinte er und 
vermutete, dass Kovaleinen vorne im Cockpit jetzt grinste. 

»Sie können gerne zu mir nach vorne kommen«, schlug 
der Pilot vor. 


Frazier warf einen Blick auf DeBurenberg, der sich in 
seinen Gurten ersichtlich unwohl fühlte. 
»Ich bleibe besser hier.« 


8 Europa 


»Leon Shiver?« 

»Das bin ich.« 

Der alte Sergent hinter dem Ausgabeschalter schaute 
müde hoch und verglich Leons Gesicht mit dem auf dem 
Foto der Reservistenkartei, die seit dem Beginn der 
Tentakelinvasion aus allen Einwohnern der Erde über 18 
Jahre bestand. Das Foto war alt: Leon hatte mittlerweile 
deutlich weniger Haare und aufgrund seiner 
Lebensgewohnheiten auch nicht mehr ganz die scharfen 
Gesichtszüge aus jüngeren Jahren, vor allem seine Vorliebe 
für allerlei Süßigkeiten war der Entwicklung eines 
Doppelkinns zuträglich gewesen. Dennoch schien der 
Sergent zufrieden, denn er grunzte zustimmend. 

»Sie sind hier, um Ihre Grundausrüstung zu holen?« 

»So ist es.« 

»Quittieren Sie hier.« 

Leon tat, wie ihm geheißen. Der Sergent musterte Leon 
einen Moment lang, so als wolle er dessen Tauglichkeit als 
Soldat einschätzen - zumindest kam es Leon so vor. 
Tatsächlich aber hatte der Mann hinter dem Schalter 
anderes im Sinn. 

»Hemdgröße ist wohl eher XXL, hm?« 

Leon wirkte etwas verlegen, als er nickte. 

»Machen Sie sich nichts daraus. Ich kenne keinen in den 
Milizbataillonen, der topfit wäre. Gottchen, die Hälfte der 
regulären Streitkräfte hat seit Jahren keinen Trainingsraum 
mehr von innen gesehen.« Der Sergent lächelte schief. »Das 
schließt mich übrigens ein.« 


Er drehte sich um und rumorte im Hintergrund. Dann 
wuchtete er eine dunkelgrüne Tragetasche auf die Theke 
des Schalters. 

»Zwei vollständige Uniformen, Allwetter. Dürften Ihre 
Größe haben. Eine vollständige Erste-Hilfe-Ausrüstung. 
Nahrungsmittelkonzentrate für einen Monat, wasserlöslich. 
Essbesteck und Trinkflasche. Munitionsgurt und 
Multifunktionsgürtel mit Tragetaschen. Drei Sätze 
Unterwäsche. Die kann ich nicht empfehlen, nehmen Sie 
lieber Ihre eigene.« 

Wieder das schiefe Lächeln. 

»Fünf Paar Socken, ein Regenponcho, ein Paar 
Fingerhandschuhe - und eine ebenso geschmackvolle wie 
modische Tragetasche. Nehmen Sie die mal runter.« 

Leon wuchtete die Tasche zu Boden. Der Sergent hatte 
sich bereits abgewandt und holte weitere Teile hervor. 

»Kevlarhelm, Klasse 2. Aufprobieren.« 

Der Helm umfasste den oberen Teil des Schädels bis 
runter zu den Wangenknochen. Ein Band mit Kinnschutz 
vervollständigte ihn. Er hatte auch eine herunterklappbare 
Brille, mit optionalem Sonnenschutz. Der Helm war 
erstaunlich leicht, angenehm zu tragen und er passte wie 
angegossen. Das erfahrene Auge des Sergenten hatte Leons 
Kopfgröße richtig eingeschätzt. 

»Splitterschutzweste Standard. Mal anziehen.« 

Die Weste war schwerer als der Helm und es bedurfte 
einiger Anstrengung, bis Leon sie um seinen Oberkörper 
geschlossen hatte, aber sie passte ebenfalls. Die schwere 
Kühle gab ihm ein Gefühl von Sicherheit. Er wusste jedoch, 
dass er von dem Gewicht der Weste bald üble 
Rückenschmerzen bekommen würde. 

»Schuhgröße?« 

»43.« 


Der Sergent knallte ein Paar Militärstiefel mit Stahlkappen 
auf die Theke. 

»Sind brandneu, also besser viel tragen, damit sie nicht 
wehtun. Entgegen landläufiger Meinung hilft es übrigens 
nicht, reinzupinkeln.« 

»Die Absicht hatte ich nicht«, murmelte Leon und nahm 
die Stiefel an sich. Diese konnte er dank Adhäsionsflächen 
einfach an die Tragetasche heften. Als er zudem feststellte, 
dass die Tasche sich per Knopfdruck in eine Art Trolley 
verwandeln ließ, sah er dem Transport mit Gelassenheit 
entgegen. 

»In der Tasche finden Sie übrigens auch Ihre weiteren 
Dienstgradabzeichen ... äh ... Caporal. Wenn Sie die Uniform 
anhaben, achten Sie bitte darauf, die korrekten Abzeichen 
zu tragen.« 

Leon nickte. 

Es knallte wieder vernehmlich, als der Sergent schließlich 
drei weitere Magazine für Leons Waffe hinlegte. 

»Das sollte erst mal reichen. Sie bekommen von mir einen 
Plan aller Munitionsdepots in der Stadt. Es gibt einige, die 
nicht personell besetzt sind, an versteckten Orten. In Ihrem 
Standardkommunikator finden Sie einen Code, mit dem Sie 
diese Depots öffnen können. Sie enthalten im Regelfalle 
auch weitere Nahrungsmittel, medizinische 
Versorgungsgüter, Kampfausrüstungen und wichtige 
Werkzeuge.« 

Leon räusperte sich. 

»Ja?« 

»Das mit der Ersten Hilfe ... ich meine, ich habe da mal 
einen Kurs gemacht, aber das ist echt lange her. Ich weiß 
gar nicht genau, was ich mit dem ganzen medizinischen 
Zeugs anstellen soll.« 


Dem Soldaten war das sichtlich egal. »Es gibt einen 
animierten Grundkurs auf Ihrem Kommunikator. Außerdem 
können Sie einen richtigen Kurs machen, wenn Sie Zeit 
dafür haben. Aber ich rate Ihnen vor allem, so bald wie 
möglich mit Ihrer Waffe Schießübungen durchzuführen. 
Schon mal eine Runde gefeuert?« 

Leon schüttelte den Kopf. »Dafür hatte ich bisher keine 
Zeit. Ich arbeite ...« 

»Tun Sie es bald!«, unterbrach ihn der Sergent. »Sehr 
bald! Ihre Arbeit wird in Kürze nicht mehr die Bedeutung 
haben, die Sie ihr jetzt noch zumessen.« 

Die Bestimmtheit, mit der der Sergent das sagte, 
erschreckte Leon. Der alte Veteran schien felsenfest von der 
nahenden Landung von Bodentruppen überzeugt zu sein. 
Leon hatte diesen Gedanken immer wieder verdrängt, wie 
so viele andere auch. 

»Ja«, sagte er. »Das werde ich tun.« 

Der Sergent maß Leon mit einem langen Blick. 

»Sie wissen gar nicht, was Sie im Falle des Falles tun 
sollen, nicht wahr?« 

Leon zuckte mit den Schultern. »Es ist ja nicht so, dass ich 
so was wie eine militärische Ausbildung genossen hätte. Ich 
meine, ich arbeite für eine private Sicherheitsfirma und 
habe ein paar Sachen trainiert, aber verdammt, ich bin 57 
Jahre alt. Gehöre ich nicht eigentlich zu den Leuten, die von 
Ihnen und Ihren Kameraden beschützt werden sollen?« 

Der Sergent grinste freudlos. »Nette Rede, Caporal. Die 
habe ich in den letzten Tagen schon mehrmals gehört, und 
durch die Wiederholung wird sie nicht besser. Meinen Sie im 
Ernst, es macht dem Direktorat Spaß, die Bevölkerung mehr 
oder weniger zu bewaffnen? Wissen Sie, wie viele Gauner so 
in den Genuss von Waffen gekommen sind, die sie auch 
einsetzen werden? Wissen Sie, wie viele Kinder bereits 


durch unsachgemäße Handhabung der Volksbewaffnung 
umgekommen sind? Und wissen Sie, wie egal das alles im 
Grunde sein wird, wenn die Tentakel erst gelandet sind? 
Wenn wir als Menschheit noch eine Chance haben wollen, 
dann müssen wir uns alle verteidigen: an jeder Straßenecke, 
in jeder Stadt, in jedem Wald, an strategisch wichtigen und 
unwichtigen Stellen. Jeder getötete Tentakel wird uns dem 
Überleben näher bringen, denn deren Nachschub ist auch 
irgendwann aufgebraucht. Aber sobald sie Stützpunkte und 
Brückenköpfe errichtet haben, sobald sie angefangen 
haben, Menschen einzusammeln und sie für ihre Setzlinge 
zu verwenden - dann beginnt unsere Zeit endgültig 
abzulaufen. Verstehen Sie, was ich sage?« 

Leon unterdrückte ein Zittern, das sich in seinem ganzen 
Körper ausbreiten wollte. »Ich denke nicht, dass wir viel 
erreichen werden, indem wir jedem erwachsenen Zivilisten 
eine Waffe in die Hand drücken. Was passiert denn, wenn es 
uns gelingt, die Invasion zurückzuschlagen? Werden die 
Leute die Waffen alle freiwillig wieder abgeben? Wird es 
überall noch eine staatliche Ordnung geben? Ich sehe schon 
Banden um die Kontrolle einzelner Straßenzüge kämpfen.« 

Der Sergent nickte. »Kann passieren. Kann aber auch 
passieren, dass die Bürger dieser Straßenzüge ihre Waffen 
aus dem Schrank holen und den Banden bedeuten, dass es 
keine gute Idee ist, dort Radau zu machen. Eine bewaffnete 
Gesellschaft ist eine höfliche Gesellschaft.« 

Leon schüttelte den Kopf. Der Veteran schien an dieser 
Entwicklung fast so etwas wie Freude zu haben. Leon konnte 
jedoch an alledem nichts Erfreuliches finden. Er stellte die 
Tragetasche auf die Räder und versuchte, Helm und 
Schutzweste an ihr zu verstauen. All dies bis nach Hause zu 
schleppen, würde eine nicht geringe Kraftanstrengung 
bedeuten. 


»War das alles an Ausrüstung?« 

Der Sergent nickte. Er hatte wohl ebenfalls das Interesse 
an dieser Konversation verloren und schaute den Nächsten 
in der Schlange auffordernd an. 

Leon verließ das Depot. Draußen warteten weitere 
Einberufene. Viele ältere Männer, so wie er, aber auch 
blutjunge Kids, die das Ganze offenbar als eine Art 
besonderes Abenteuer ansahen, sich gegenseitig ihre 
Waffen zeigten, die sie ostentativ bei sich trugen. 

Leon wandte sich ab. 

Der Weg die Straße hinunter bis zur Haltestelle der 
Monorail, die ihn schließlich in eines der Vorortviertel 
bringen würde, in dem er eine kleine Mietwohnung 
bewohnte, war lang. Genug Zeit, forschende Blicke auf sich 
zu ziehen. Leon war nicht der Einzige, der militärische 
Ausrüstung mit sich herumschleppte. Seit die 
Bewaffnungsaktivitäten begonnen hatten, waren überall 
Waffen im Straßenbild aufgetaucht, und täglich wurden es 
mehr. Es gab aber durchaus Abstufungen: Jene, die nicht als 
zumindest grundsätzlich diensttauglich eingestuft wurden, 
erhielten leichte Handfeuerwaffen und alte Sturmgewehre 
aus den unendlich erscheinenden Depots des Militärs. 
Manche dieser Waffen waren seit Jahrzehnten nicht mehr 
abgefeuert worden, und niemand wusste, ob sie eine 
größere Gefahr für die Aliens oder für ihre Träger darstellten. 
Wer Glück hatte, erhielt eine der neu gefertigten 
Schrotflinten, die gemeinhin »Jackhammer« genannt wurden 
und auf einem alten Design beruhen sollten. Dann war da 
die Kategorie derjenigen, die letztlich der Wehrerfassung in 
die Fänge gerieten, Leute wie Leon Shiver und seine 
Arbeitskollegen. Sie erhielten eine formelle Einberufung in 
eines der Reservistenbataillone und eine umfassendere 
Ausrüstung, von der zumindest die Waffen neu waren. Im 


Grunde wurde von diesen Reservisten kein gemeinsamer 
Kampf unter einem Oberkommando erwartet. Sobald die 
Invasion begonnen hatte, würde man sie in kleinere 
Einheiten aufteilen und hoffen, dass sie im Gewirr urbaner 
Zentren so viel Schaden wie möglich bei den Tentakeln 
anrichten würden. Auch die ländlichen Gebiete waren 
mittlerweile voller Bewaffneter, und man hatte alles unter 
Waffen gestellt oder einberufen, was irgendwie logisch 
klang - vom Schützenverein über die lokale Feuerwehr bis 
hin zu Sportclubs. Sogar die Parteijugend der Vereinten 
Kolonialpartei, sonst als finstere Schlägertruppe bekannt, 
hatte man nicht ausgelassen. Gestern erst war die »Brigade 
Beverly Splett« unter großem Getöse durch die 
Hauptstraßen marschiert, angetan mit einer eigenen 
Fantasieuniform. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, 
wenn diejenige Politikerin, die mit ihren 
Friedensverhandlungen so drastisch gescheitert war, nun 
ihren Namen für die militarisierten Freiheitskämpfer ihrer 
Partei hergeben musste. Andererseits, so vermutete Leon, 
hätte ihr der Aufmarsch sicher gefallen. Vor allem die 
großen Poster mit ihrem verkniffenen Gesicht, das die 
»Brigade« vorneweg hochgehalten hatte. 

Als Leon die Monorail betrat, musste er versuchen, sein 
Gepäck in der eng besetzten Bahn unterzubringen. Niemand 
beschwerte sich. Er war nicht der Einzige, der Rucksack und 
Tasche zu balancieren versuchte. Ein Mann direkt neben 
ihm, mit einem noch dickeren Bierbauch als Leon selbst, 
hatte beides aufeinandergestapelt und gegen eine 
Haltestange gelehnt. Leon tat es ihm gleich. Sieben 
Stationen, etwa fünfzehn Minuten. 

Seine Frau würde sich auch nicht beschweren. Sie war 
bereits vor einer Woche bewaffnet worden, hatte eine 
Jackhammer mit einigen Magazinen, einen alten Militärhelm 


und eine antike Panzerweste im Schrank stehen. Leon hatte 
sie dabei beobachtet, wie sie alles verstaut hatte, und diese 
stille Entschlossenheit, mit der sie dabei vorgegangen war, 
hatte sich ihm tief eingeprägt. Es war eindeutig, dass seine 
Frau von der festen Absicht getrieben wurde, ihr Leben so 
teuer wie möglich zu verkaufen, wenn es denn soweit sein 
sollte. 
Wer war dann er, daran zu zweifeln? 


9 Luna 


»Sie sind also die Heldin von Lydos, Capitaine!« 

Rahel wusste nicht, was ihr mehr missfiel: dass sie mit 
ihrem neuen Dienstgrad angesprochen wurde, dass ihr 
Sikorsky die Hand so fest drückte, dass die frisch 
gewachsene, noch rote Haut sich schmerzhaft bemerkbar 
machte, oder die Tatsache, dass sie zu ihm aufblicken 
musste, da sie in einem Rollstuhl saß. Sie kam zu dem 
Schluss, dass alles drei gleichermaßen unerträglich war. 

»Danke, mon Admiral!« 

Sikorsky ließ endlich ihre Hand los und winkte ab. 

»Lassen wir die Förmlichkeiten. Ich bin froh, Sie endlich 
kennenzulernen. Ich habe alle Berichte ausführlich studiert 
und persönlich mit Capitaine Bersson und Lieutenant 
Maschek gesprochen. Sie haben Außerordentliches 
geleistet, und das in jeder Hinsicht. Ihr neuer Rang sollte 
Ihnen verdeutlichen, wie überaus dankbar Ihnen die 
Streitkräfte sind.« 

Dankbar, dachte Rahel bei sich, und verzweifelt, weil es 
an allen Ecken und Ende an erfahrenen Führungsoffizieren 
fehlte. Aber nein, das mit der Dankbarkeit nahm sie Sikorsky 
sogar ab. Dass sie ihn von Splett befreit hatte, und das auf 
so wunderbar effektive Art und Weise, rechnete er ihr sicher 
hoch an. Sie blickte auf ihre uniformierte Brust hinab, wo 
allerlei Lametta glitzerte, darunter eine Reihe jüngst 
verliehener Orden. Sie fragte sich, welchen sie wohl für die 
Ermordung der lästigen Politikerin erhalten hatte. 

»Ich werde Sie nicht mit vielen weiteren Fragen 
belästigen«, kündigte Sikorsky nun an. Sie waren nicht ganz 


allein im Büro des Admirals auf der Luna-Basis. Zwei weitere 
hochdekorierte Offiziere befanden sich in dem spartanisch 
eingerichteten Raum, niemand, der Tooma bekannt war. Sie 
ignorierte die Männer völlig. 

»Ich möchte Sie mit Ihrem neuen Kommando bekannt 
machen«, fuhr Sikorsky fort. »Und ich will Ihnen eine Last 
vom Herzen nehmen.« 

Die letztere Ankündigung führte nun doch zu einer 
emotionalen Reaktion bei Tooma. Allein die Tatsache, dass 
der Admiral offenbar der Ansicht war, die Lasten ihrer 
Psyche zu kennen und zu wissen, wie er ihr würde helfen 
können, war überraschend genug. Sikorsky war nicht 
sonderlich für seine feinfühlige Menschenführung bekannt, 
aber Krisen veränderten Menschen. Rahel Tooma war der 
beste Beweis dafür. 

»Ich bin sehr gespannt, mon Admiral!«, erwiderte sie 
diplomatisch. Sikorsky präsentierte ihre seine Interpretation 
eines herzlichen Lächelns und setzte sich hinter einen 
breiten Schreibtisch. 

»Ich darf Ihnen zuerst mitteilen, dass Colonel Barroso auf 
Leptus gefallen ist.« 

Rahel Tooma kniff die Augen zusammen. 

Barroso war derjenige gewesen, der ihren Entschluss, die 
Streitkräfte zu verlassen, damals ausgelöst hatte - durch 
seine Versuche, sie zu vergewaltigen, und durch die 
Tatsache, dass er als Mitglied einer der großen 
Händlerfamilien im anschließenden Prozess unter der 
schützenden Hand der Militärführung gestanden hatte. 
Damit im Übrigen letztendlich auch unter der schützenden 
Hand von Sikorsky, was Rahel keinesfalls vergessen hatte. 

Die Vorstellung andererseits, dass der Mann seine Zeit 
damit verbrachte, als Dünger für heranwachsende Tentakel 
zu dienen, hatte etwas durchweg Attraktives, und Rahel 


konnte nicht umhin, ihre Befriedigung zumindest durch die 
Andeutung eines Lächelns zu zeigen. 

Natürlich entging dies einem aufmerksamen Beobachter 
wie Sikorsky keinesfalls. Er erwiderte das Lächeln mit einer 
Selbstzufriedenheit, als hätte er persönlich für Barrosos Tod 
gesorgt, um Rahel einen Gefallen zu tun. 

»Ich darf Ihnen diese beiden Herren hier vorstellen. Das 
dort ist Colonel DiMaggio, er ist der Stabschef des 
Oberkommandierenden der terranischen Bodenstreitkräfte. 
Um genau zu sein: wirklich nur der irdischen, wir reden von 
der Erde, nicht vom Mars. Colonel DiMaggio wird Sie im 
Anschluss an unser Gespräch zur Erde begleiten.« 

Die Aussicht, wieder zur Erde zurückzukehren, war 
angenehm. Rahel benötigte eine größere Schwerkraft für 
ihre Rekonvaleszenz und hielt sich für ihren Geschmack 
schon viel zu lange auf dem Mond auf. 

DiMaggio, ein breitschultriger, stoisch wirkender Mann am 
Ende seines vierten Lebensjahrzehnts, deutete eine 
Verbeugung an. »Ich darf Ihnen auch Lieutenant Sporcz 
vorstellen, der künftig als Ihr Adjutant fungieren wird.« 

Lieutenant Sporcz, erkennbar jünger, wirkte nicht gerade 
wie ein Dynamiker und machte auf Rahel eher den Eindruck 
eines Bürokraten. Er stand stocksteif, als sein Name 
genannt wurde, und es war mehr als deutlich, wie 
unangenehm es ihm war, auch nur am Rande von der 
Aufmerksamkeit Sikorskys berührt zu werden. 

»Was ist mein Kommando?«, fragte Tooma schließlich, 
nachdem sie auch Sporcz zugenickt hatte. 

»Sie übernehmen die Leitung der Verteidigungskräfte des 
terranischen Hauptquartiers und haben den Auftrag, es so 
lange wie möglich funktionsfähig zu halten.« 

Eine dreidimensionale Abbildung schwebte plötzlich über 
Sikorskys Schreibtisch. Sie zeigte ein konisch geformtes 


Gebäude im Querschnitt. Obgleich es sicher vierzig Meter 
über den Erdboden ragte, war der größte Teil der Anlage 
doch unter der Oberfläche verborgen. 

»Das Operationszentrum. Es befindet sich in der 
westafrikanischen Savanne, unweit von Bolgatanga. Von 
dort werden alle Verteidigungsanstrengungen für den Fall 
einer Invasion koordiniert. Colonel DiMaggio ist als 
Stabschef Ihr Verbindungsmann zu den Generälen vor Ort. 
Sie, Capitaine Tooma, haben aber ein autonomes Mandat 
und ich vermute, die Damen und Herren werden mehr als 
genug zu tun haben, wenn es richtig losgeht. Ich gehe nicht 
davon aus, dass es da eine große Bereitschaft zum 
Mikromanagement der unmittelbaren Umgebung geben 
wird.« 

DiMaggio gestattete sich ein knappes Lächeln. »In der Tat. 
Die Schutztruppe des Hauptquartiers umfasst insgesamt 
4000 Mann, dazu allerlei Artillerie, Luftunterstützung, 
schweres Gerät aller Art, in jedem Falle die modernste 
Ausrüstung.« 

Rahel zeigte nicht, dass sie beeindruckt war. »Das ist 
normalerweise ein Kommando, das weit über meinem 
Dienstgrad liegt«, wandte sie ein. 

»Wir können Sie nicht gleich weiterbefördern«, 
kommentierte Sikorsky. »Aber seit die Erde direkt in Gefahr 
ist, habe ich die Angewohnheit, Leute entsprechend ihrer 
Fähigkeiten auf Posten zu berufen, und da ist mir der 
Dienstgrad auch egal. Sie haben das Kommando - man wird 
Ihnen gehorchen. Halten Sie das Hauptquartier.« 

»Es wird genügen, wenn die Tentakel eine Bombe auf das 
Dach werfen«, erwiderte Rahel. 

»Tatsächlich liegt uns nicht ein einziger Bericht vor, der 
andeutet, dass die Invasoren derlei Maßnahmen ergreifen. 
Es gibt Bombardements, aber die verwendeten Geschosse 


und Bomben sind darauf ausgerichtet, Brückenköpfe zu 
schützen. Sobald die Tentakel breitflächig landen, setzen sie 
im Regelfalle die Bombardements aus und ziehen es vor, 
sogar Befestigungen durch direkte Angriffe ihrer Soldaten 
einzunehmen. Doch selbst, wenn die Tentakel sich anders 
verhalten sollten: Das Gebäude ist atombombensicher. Es 
muss schon ein dicker Brocken abgeworfen werden, um es 
auch nur anzukratzen.« 

Dass diese Sicherheit trügerisch war, wusste Sikorsky 
sicher auch. Rahel ahnte, dass selbst im Falle eines gut 
überstandenen Bombenabwurfess die außerhalb des 
Gebäudes in Stellung befindlichen Truppen ein solches 
Inferno sicher nicht überleben würden. 

Nicht, dass das den Admiral wirklich beschäftigen würde. 

»Ich selbst werde auf Luna bleiben und die 
Flottenmanöver von hier befehligen«, erklärte Sikorsky 
ungefragt. Tooma runzelte die Stirn. Wieso musste der alte 
Mann das ausdrücklich erwähnen? Hatte er Angst vor ihr als 
Feigling dazustehen? Niemand würde von einem 
Flottenoffizier, Oberkommandierender hin oder her, die 
unmittelbare Befehlsgewalt über Bodenoperationen 
erwarten. Auch während des letzten Kolonialkrieges, dem 
Sikorsky seine Machtfülle zu verdanken hatte, war dies 
niemals vorgekommen. Im militärischen Bereich kannte er 
seine Grenzen. 

»Darf ich fragen, wie die Situation ist, Admiral?«, ergriff 
nun Tooma das Wort. »Kann die Flotte die Invasion 
aufhalten?« 

Sikorsky wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit den 
beiden Männern, dann schwand jedes Lächeln aus seinem 
Gesicht. 

»Nein.« 

Er pausierte. 


»Nein«, wiederholte er. »Unmöglich.« 

Wieder eine Pause. Sikorsky schien etwas sagen zu wollen, 
das auszusprechen ihm sichtlich Unbehagen bereitete. 

»Die Flotte ist in einem schlechten Zustand«, fuhr er leiser 
fort. »Die Moral ist schlecht, obgleich sie noch hält. Aber 
viele Kreuzer sind für diese Art von Kämpfen nicht gut 
genug ausgestattet. Wir haben zu viele gute Schiffe im 
Ambius-Sektor verloren, als wir den Gegenschlag abbrechen 
mussten. Zu viele Rekruten sind unzureichend ausgebildet. 
Führungsoffiziere mit taktischem oder strategischem 
Geschick fehlen an allen Ecken und Enden. Wir kämpfen 
verbissen, das darf ich sagen, aber die Flotte kämpft auf 
verlorenem Posten.« 

Er sah Tooma zwingend an, als wolle er sie hypnotisieren. 

»Wir werden diesen Krieg nicht im Weltraum entscheiden, 
Capitaine, sondern auf dem Erdboden.« Er holte tief Luft. 
»Und ich meine Erdboden. Nicht Mars. Der Mars ist verloren. 
Er ist dünn besiedelt und es wird eine Weile dauern, bis die 
Invasoren ihn bis in die letzte Ecke erobert haben werden, 
und vielleicht wird das eine Weile Kräfte binden, die die 
Aliens dann nicht zur Erde schicken können. Aber wir 
werden diese Invasion auf der Erde zurückschlagen oder gar 
nicht. Und der Schlüssel dazu wird unter anderem die 
Funktionsfähigkeit unseres Hauptquartiers sein. Und der 
Schlüssel dazu sind im Grunde Sie, Capitaine.« 

Rahel suchte nach einem Anzeichen von Lüge oder einer 
anderen Täuschung in Sikorskys Tonfall und Benehmen. Sie 
fand nichts dergleichen. Auch die Herren DiMaggio und 
Sporcz blickten eher ernst und gefasst drein. Es war also die 
reine Wahrheit. Und dies beinhaltete noch eine weitere, 
unausgesprochene Tatsache: dass Luna aller Voraussicht 
nach vor der Erde fallen würde, und, wenn Sikorsky kein 
großes Glück hatte, er dazu. 


Sie richtete sich in ihrem Rollstuhl auf, salutierte. 
»Wann kann ich meinen Dienst antreten?« 

»Die Ärzte ...« 

»Wann?« 

DiMaggio und Sikorsky sahen sich vielsagend an. 
»Sofort, Capitaine. Sofort.« 


10 Sonnensystem 


Irgendwann jetzt, so ahnte Haark, würden Frazier und 
DeBurenberg an ihrem Ziel ankommen, lebend oder in 
Stücken. Seltsam, dass ihn das so kaltließ. Er warf einen 
Blick auf die Takamisakari, die im kleinen Bullauge des 
Zubringers schnell kleiner wurde, und die er vermutlich nie 
wiedersehen würde. Bereits jetzt schwärmten Roboter und 
Mechaniker über die Außenhülle und begannen, eilig und 
provisorisch Waffensysteme zu installieren. Der Explorer war 
schwerfällig, er war aber vor allem groß und konnte 
theoretisch eine beeindruckende Waffenplattform darstellen. 
Die Tatsache, dass die Flottenführung noch Zeit und 
Motivation hatte, diese Art von Umbauten durchzuführen, 
war für Haark irritierend gewesen. 

Die Art und Weise, wie man ihn und seine Mannschaft aus 
dem Schiff komplimentiert hatte, ging ihm gegen den Strich. 
Niemand hatte ihm sagen wollen oder können, was man 
eigentlich mit der Taka vorhatte, und die Aura des 
Geheimnisvollen weckte automatisch Haarks über 
Jahrzehnte gestärktes Misstrauen. Aber letztlich war dies 
nicht mehr seine Angelegenheit. Er fuhr unwillkürlich mit 
der Hand über das knisternde Plastpapier in seiner 
Brusttasche. Ein Marschbefehl, sogleich nach seiner Ankunft 
ausgestellt, persönlich unterzeichnet von _Sikorsky. 
Eigentlich hatte Haark erwartet, dass der Admiral ihn 
sogleich zum Rapport bestellen würde, aber wie es aussah, 
hatte der Mann sein unmittelbares Interesse am Schicksal 
des ungeliebten Offiziers verloren. Es hatte eine 


Auszeichnung gegeben - die Haark genauso kaltließ wie die 
vorherigen - und einige knappe Dankesworte. 

Doch die Aufmerksamkeit aller war auf den aktuellen 
Kampf gegen die Tentakelflotte gerichtet. Haark war keine 
Berühmtheit mehr, er war jetzt einer der zahlreichen 
Offiziere auf Transfer, ein Opfer der hektischen Bemühungen 
der Flottenführung, einigermaßen erfahrene Leute auf 
Positionen zu setzen, wo sie etwas ausrichten konnten. Das 
Abbild des Explorers war jetzt nicht mehr zu erkennen. 
Haark wandte sich ab und sah sich im Aufenthaltsraum der 
Systemfähre um. Es war ein unbewaffnetes, aber schnelles 
und geräumiges Schiff, ein Zubringer für Mannschaften, 
normalerweise vollgestopft wie eine Sardinenbüchse. Dieser 
Flug aber war fast leer, und außer Haark hielten sich in dem 
Raum, der von einer kleinen automatischen Bar und 
verschlissenen Sesseln dominiert wurde, nur noch einige 
andere Offiziere auf, die meisten jünger als er. 

Es gab einen weiteren Capitaine, auch jünger, aber 
offenbar kein reaktivierter Reservist oder eilig hoch 
beförderter Aspirant, der sich bei irgendwas aus Versehen 
gut angestellt hatte. Der Mann, von schlaksiger Gestalt und 
mit einem trotz seines jungen Alters bereits nach hinten 
verschwindenden Haaransatz, gesellte sich nun schweigend 
zu Haark, in beiden Händen eine Tasse Flottenkaffee. Haark 
wollte keinen, war aber für diese kleine menschliche Geste 
dankbar und nahm seine Tasse nickend in Empfang. 

»Wenn ich mich vorstellen darf: Capitaine Leskowitz.« 

Haark öffnete den Mund, um die Höflichkeit zu erwidern, 
doch Leskowitz winkte mit einem fast jungenhaften Lächeln 
ab. »Ich kenne Sie gut, soweit man jemanden kennen kann, 
über den man sich die abenteuerlichsten Geschichten 
erzählt.« 

Haark schüttelte den Kopf. 


»Sagen Sie nicht, meine gescheiterte Laufbahn hätte 
mittlerweile zur Legendenbildung beigetragen.« 

»Gescheitert? Mal schauen, Sie haben, wenn ich mich 
recht entsinne, einige Hunderttausend Menschenleben auf 
Danuba gerettet, als Sie sich damals Sikorsky widersetzt 
haben. Dann waren da rund 40.000 Zivilisten auf dem 
Frachter, dessen Flucht Ihr Schiff aus Arbedian gedeckt hat. 
Und wie ich höre, haben Sie aus Lydos auch unerwartet 
Flüchtlinge zurückgebracht.« 

»Eine Handvoll. Wenn ich mir Ihre Geschichte so anhöre, 
dann werden die Zahlen immer geringer. Ich lasse offenbar 
nach.« 

»Ah«, machte Leskowitz, »der Zynismus des Erfolgreichen. 
Ich habe in diesem Krieg, in meinem Leben, noch 
niemanden gerettet. Und wenn der Kampf so weitergeht, 
werde ich das auch nicht mehr. Da können Sie recht 
zufrieden sein.« 

»Das wäre aber der wahre Zynismus, oder?«, erwiderte 
Haark, der an diesem Gespräch zunehmend Freude fand. 
»Wir gehen alle drauf, doch die Tatsache, dass man für 
einige den Tod ein paar Wochen oder Monate 
herausgezögert hat, ermöglicht bereits ein angemessenes 
Ranking. Vielleicht sollten wir mir schnell noch irgendwo ein 
Denkmal setzen, mit etwas Glück finden die Tentakel es 
ganz hübsch und lassen es stehen.« 

Leskowitz setzte einen tadelnden Gesichtsausdruck auf. 
»Capitaine, jetzt mal nicht die Wehrkraft zersetzen.« 

»Oh, die war schon sehr lange reichlich zersetzt. Meine 
auf jeden Fall.« 

»Ihr Lebenslauf sagt etwas anderes.« 

»Mein Lebenslauf ist eine Kette absurder Zufälle und 
Verzweiflungstaten. Versuchen Sie nicht, darin eine Logik zu 
finden, ich habe das schon vor langer Zeit aufgegeben.« 


»Verstehe. Noch etwas Milch?« 

Haark lehnte dankend ab, nahm einen Schluck, verzog das 
Gesicht und stellte die Tasse hin. »Wenn mich die Tentakel 
nicht umbringen, dann wird es dieses Gesöff sein.« 

Sein Gegenüber nickte mitfühlend. »Ich trinke Kaffee als 
Ersatzhandlung für Dinge, die ich nicht tun kann. Vorgestern 
ist das Schiff, auf das ich kommandiert wurde, am 
Asteroidengürtel vernichtet worden. Das ist schon der 
zweite Marschbefehl, den man widerrufen hat. Wenn das so 
weitergeht, werde ich mit Transportfähren das System 
durchstreifen, bis alle Kampfeinheiten vernichtet sind und es 
keinen Ort mehr gibt, an den mich die Personalabteilung 
schicken kann.« 

»Wohin soll es jetzt gehen?« 

Leskowitz klopfte mit der flachen Hand auf die 
Brusttasche seines Uniformoveralls, in der er, genauso wie 
Haark, seine Befehle aufbewahrte.»Leichter Kreuzer 
Belisarius. Organisations- und Versorgungsoffizier. Eine 
ruhmreiche Stellung.« 

Haark lächelte dünn. »Ohne Leute wie Sie hätten Leute 
wie ich auf der Brücke keinen Kaffee. Das wäre auch nicht 
gut. Ich bin übrigens Ihr kommandierender Offizier, mein 
Ziel ist das gleiche.« 

Leskowitz deutete eine Ehrenbezeugung an. »Melde mich 
zum Dienst.« 

»Jaja. Sie sind Capitaine. Falsche Karriereentscheidung, 
hm? Jetzt müssen Sie sich von einem Gleichrangigen 
rumkommandieren lassen.« 

»Ich bin zufrieden. Mein letztes Schiff, das ich nie betreten 
habe - Sie wissen, Asteroidengürtel und so -, wurde von 
einem schnell hoch beförderten Marechal befehligt. Dieser 
Krieg macht uns alle irgendwann zu kommandierenden 
Offizieren. Ich bekomme da bestimmt auch noch ein 


Kommando ab, und sei es diese Fähre, auf der ich mein 
Leben beschließe.« 

Haark lächelte. Leskowitz' fatalistische und ironische 
Einstellung gefiel ihm gut. 

»Die besten Offiziere sterben schnell in diesem Krieg«, 
meinte er dann. »Wir haben bald nicht mehr viele übrig.« 

»Das ist es, was ich meines, antwortete der 
Versorgungsoffizier und blickte nachdenklich in seine Tasse. 
»Die Zerstörung der Julian Apostata muss ein Schock für Sie 
gewesen sein«, fügte er leiser und ernster hinzu. 

Ein kaltes Gefühl rann Haark den Rücken hinunter. 
Unwillkürlich tastete er mit seiner Linken zur Bordwand, 
hielt sich an der Fassung des Bullauges fest. 

Leskowitz kniff seine Augen zusammen. 

»Sie haben das doch gewusst?« 

Haark wollte etwas sagen, doch seine Stimme versagte 
plötzlich. Er schüttelte stumm den Kopf. 

Der Versorgungsoffizier sah nun verwirrt aus, betroffen, 
wusste mit seinen Händen nichts anzufangen. Er presste sie 
um die Kaffeetasse. Sein Blick ging zu Boden. 

»Ich ... es tut mir leid. Das wusste ich wirklich nicht. Ich 
hätte es sonst nicht so am Rande erwähnt. Entschuldigen 
Sie das bitte. Es war nicht angemessen.« 

Haark hörte gar nicht zu, blickte in die Schwärze jenseits 
des Bullauges. 

»Capitaine Beck?«, presste er hervor. 

Leskowitz machte eine verneinende Geste. »Keine 
Überlebenden. Die Meldung kam vor sieben Stunden rein. 
Rückzugsgefecht im äußeren Sonnensystem. Die Übermacht 
war einfach zu groß.« 

Haark wischte sich über die Augen. Die trockene Luft 
führte dazu, dass sich Feuchtigkeit in ihnen gebildet hatte. 
Er fühlte sich plötzlich sehr allein, sehr verlassen. 


»Soll ich ...«, begann sein Gegenüber. 

»Nein«, brachte Haark schließlich hervor. »Nein, gehen Sie 
nicht. Bleiben Sie einfach nur hier stehen.« 

Er musste innehalten, schlucken, noch einmal schlucken 
und rang um seine Gesichtszüge. Leskowitz blieb neben ihm 
und sie blickten beide aus dem Bullauge. 

So standen sie eine Weile. 


11 Station Thetis 


Es gab Anti-Höhepunkte in seinem Leben, für die er 
ausgesprochen dankbar war. Dieser gehörte dazu. Als der 
Transporter in der großen Hangarhalle der Thetis-Station 
landete und die Triebwerke deaktiviert wurden, stieß Frazier 
unwillkürlich seinen Atem aus. Keine angreifenden 
Tentakelflotten, keine riskanten Landemanöver, es war alles 
in einer dermaßen bemerkenswerten Ruhe und Routine 
abgelaufen, dass dies fast beängstigend war. Natürlich 
durfte man sich keiner falschen Illusion hingeben. Der 
Anflug war langsam genug gewesen, sodass Frazier die 
Umbauten auf der Stationsoberfläche hatte identifizieren 
können. Überall standen hastig installierte Raketenbatterien 
und automatische Geschütze, die Stationseingänge waren 
mit mehrfachen Sicherheitsschleusen versehen und die 
Außenanlagen mit zusätzlichen Plastmetallen überzogen 
worden. Aus einer durchaus militärisch gesicherten, letztlich 
aber eher zivil wirkenden Forschungsstation war eine 
Raumfestung geworden, versehen mit einer Armierung, die 
einem Schweren Kreuzer zur Ehre gereicht hätte. 

Auch Colonel Delivier, der Stationschef, machte einen 
anderen Eindruck als damals, als Frazier ihm das letzte Mal 
begegnet war. Er wirkte verbissener, hatte vieles von seiner 
scheinheiligen Jovialität verloren, sprach in knappen Worten. 
Gleichzeitig kam er Frazier konzentrierter vor, ließ die 
Floskeln und Seitenstiche, kam gleich zum Punkt. In 
gewisser Hinsicht hatte die Krise auf den Mann einen 
positiven Einfluss gehabt, zumindest von Fraziers Warte aus 
gesehen. 


DeBurenberg hatte die Landung kaum abwarten können. 
Er war sofort aus der geöffneten Mannschleuse gestürmt, 
seinen transportablen Rechner unter den Arm geklemmt. 
Selbstverständlich kein Wort des Dankes für den Piloten - 
was dieser mit Gleichmut akzeptierte -, kein Wort des 
Abschieds für Frazier und kein Wort des Grußes für Delivier. 
Er war stumm und mit ausgreifenden Schritten davongeeilt, 
direkt zum Trakt der Forschungslabore. Auch der Colonel 
hatte dem Genie kein Willkommen hinterhergerufen, er 
wusste genauso wie Frazier, dass dies Kraftverschwendung 
gewesen ware. 

Der Stationschef und Frazier hatten sich, nachdem 
Kovaleinen freundlich verabschiedet worden war, in das 
Büro Deliviers zurückgezogen. Der Colonel war auch schnell 
zum Wesentlichen über gegangen. 

»Siebzehn Freitode, seit Sie weg sind, Frazier«, eröffnete 
er das Gespräch und starrte verkniffen auf einen Monitor vor 
ihm. »Wir haben in der Stationsbesatzung nicht einen 
Todesfall durch direkte Tentakeleinwirkung, bisher haben die 
Flotteneinheiten und unsere Abwehranlagen jeden Angriff 
zurückschlagen können. Aber siebzehn Suizide Die 
Zivilisten halten dem Druck immer weniger stand. Ich habe 
einige ganz Labile schon ausfliegen lassen, doch der 
Transporter wurde von den Tentakeln aufgebracht.« 

Er sah Frazier nun direkt an. 

»Aufgebracht, verstehen Sie? Nicht zerstört. Wir wissen 
beide, was das bedeutet.« 

Sein Gegenüber nickte nur, sagte aber nichts. 

»Seitdem will auch keiner mehr fliehen, außer, ich würde 
gleich ein Schlachtschiff als Transportmittel zur Verfügung 
stellen. Und so flüchten jene, die keine andere Möglichkeit 
mehr haben, auf die einzige Art und Weise, die ihnen noch 
verblieben ist. Ich bin in einigen Abteilungen mittlerweile 


auf halber Stärke, denn selbst von jenen, die nicht gleich 
Hand an sich legen, stehen genug unter Beruhigungsmitteln 
oder ficken sich durch die Station, als ob das noch etwas 
andern würde. Wussten Sie, dass Dr. Bergsson schwul ist?« 

Frazier hob die Augenbrauen. »Nein, ist mir nie in den 
Sinn gekommen.« 

»Mir auch nicht. Bis er letzte Woche zu mir kam und mir 
ein eindeutiges Angebot machte. Noch ein paar Wochen und 
ich muss die Notgeilen einsperren lassen.« 

Delivier lächelte dabei nicht. Er meinte es todernst. Frazier 
verkniff sich mit aller Gewalt ein Grinsen; die Vorstellung 
von einem verzweifelt durch die Station eilenden Delivier, 
der sich den Nachstellungen frisch geouteter Homosexueller 
erwehrt, hatte etwas. Wäre der Colonel noch der gute alte 
Mistkerl gewesen, den Frazier vor Beginn der Kämpfe 
gekannt hatte, hätte diese Szene noch größeren Spaß 
gemacht. So aber erkannte Frazier, dass Delivier offenbar in 
großer Sorge um die Arbeitsfähigkeit der Einrichtung war. 

Und dass das auch für ihn als Verbindungsoffizier 
Konsequenzen haben würde. 

»Das alles hat auch für Ihre Arbeit Konsequenzen«, sagte 
Delivier nun mit telepathischer Genauigkeit. Frazier hasste 
es manchmal, recht zu haben. »Ich weiß, dass Sie sich 
weiterhin vor allem um unser geniales Baby kümmern 
müssen. Aber ich muss Sie zudem für den Wachdienst und 
für interne Disziplinarmaßnahmen einteilen. Und letztlich 
müssen wir auch Thetis für eine mögliche Invasion 
vorbereiten. Ich habe diesbezüglich eindeutige Befehle.« 

Frazier runzelte die Stirn. »Befehle?« Er ahnte jetzt schon, 
dass er das Kommende nicht schätzen würde. 

»Befehle, ja. Thetis ist auf jeden Fall zu halten. Die 
Flottenführung setzt größte Hoffnungen in unsere 
Forschungsarbeit. Wir sollen bis zur letzten möglichen 


Minute an Gegenmaßnahmen arbeiten, die noch das Blatt 
wenden könnten.« 

»Ich bin mir sicher, dass Sie mit >»bis zur letzten möglichen 
Minute< etwas Bestimmtes im Sinn haben.« 

»Ja, es ist ein Euphemismus, ich gebe es zu. Stellen Sie es 
sich in etwa so vor: Wir beide stehen mit gezogenen Waffen 
vor DeBurenbergs Labortür und feuern, was das Zeug hält, 
während unser Genie dahinter an seinen Experimenten 
sitzt.« 

Fraziers mangelnde Begeisterung war ihm 
augenscheinlich deutlich anzusehen, denn nun wirkte 
Delivier fast fröhlich. Ein wenig von dem arroganten Arsch, 
der er früher einmal gewesen war, schimmerte hindurch. 
Frazier fand das beinahe tröstlich. »Sie bieten mir doch 
tatsächlich den Heldentod an Ihrer Seite an, Colonel«, rang 
er sich noch zu etwas Sarkasmus durch. Delivier lächelte 
freudlos. 

»Sie sind jedenfalls in meinem Dienstplan, Frazier. Ich 
glaube, Sie werden zu den Wenigen gehören, die bis zum 
Schluss einigermaßen bei Verstand bleiben werden.« 

Frazier hob die Augenbrauen. 

»Ich nehme das als Anerkennung aus Ihrem Mund, mon 
Colonel.« 

Delivier maß ihn mit einem langen Blick. 

»Nehmen Sie es als Ausdruck meiner Verzweiflung.« 

Manche Dinge änderten sich nie. 


12 Europa 


»Die Gefahr ist zu groß«, erklärte der Kaufhauschef und 
zuckte mit den Achseln. Er schaute hin und wieder 
misstrauisch durch die vergitterten Kaufhaustüren auf die 
Straße. Obgleich große rote Schilder die Leute darüber 
informierten, dass das Kaufhaus geschlossen bleiben würde, 
hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt, 
diskutierte, starrte hoffnungsvoll durch die Fensterscheiben. 

Leon fühlte sich mulmig, wie ein Tier im Zoo, und obgleich 
die Metallgitter vor den Glasschiebetüren massiv waren und 
nur durch einen Panzer gebrochen werden konnten, waren 
die großen Schaufensterauslagen die Schwachstelle. Sie 
waren durch doppeltes, dickes Verbundglas geschützt, das 
man kaum wirksam eindrücken konnte, aber einige beherzte 
Schläge mit einem geeigneten Instrument und dann lag 
zwischen der Meute und den Männern vom Wachschutz nur 
noch eine dünne Pappwand. 

Bis jetzt schien da draußen noch niemand auf diese Idee 
gekommen zu sein, doch Leon spürte, wie sich die 
Emotionen langsam aufbauten. 

»Wir haben für viele wichtige Abteilungen keine 
Lieferungen erhalten«, setzte der nervöse Kaufhauschef 
seine Erläuterungen fort. »Gerade bei Warengruppen, die 
zurzeit nachgefragt werden, gibt es große Engpässe. Wenn 
ich die Leute reinlasse und sie merken, dass sie maximal 
noch bei Spielwaren und Unterwäsche die ganze Auswahl 
haben - weiß nicht, was dann passiert. Da hilft uns dann 
auch der Tranquilizer im Kaffee nicht mehr.« 


Dan und Sebastian nickten nur Sie hatten zwar 
mittlerweile Verstärkung erhalten - fünf weitere Angestellte 
der Sicherheitsfirma waren diesem Objekt zugeteilt worden 
-, aber letztlich war das nur ein Tropfen auf den heißen Stein 
gegen eine Menge an frustrierten Kunden auf fünf Etagen. 
Trotzdem ertappte sich Leon dabei, wie er den 
Betäubungsstab in seiner Hand fester umklammerte. Doch 
selbst mit den Militärwaffen, die sie hier im Dienst nicht 
tragen durften, hätten sie gegen einen Mob keine Chance 
gehabt. 

»Die Eingangstüren werden halten«, meinte Sebastian 
und schaute auch durch die Gitter hindurch. Die Uhr über 
den Eingangstüren zeigte 9:00 Uhr, und normalerweise 
wurde um diese Zeit geöffnet. Die wartende Menge kam 
offenbar zunehmend zu der Erkenntnis, dass die großen 
roten Schilder die Wahrheit sprachen, und es schien nicht 
so, als wollten alle diese Tatsache klaglos akzeptieren. 

Jedenfalls wurde die Menge nicht kleiner, sondern eher 
größer. Da wurden auch Fäuste geschüttelt und ein breit 
gebauter Mann brüllte dem Personal irgendwas zu. Da die 
Türen ausgezeichnet schallisoliert waren, verstand man ihn 
nicht, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Noch ein 
paar Leute in dieser Kategorie und man würde anfangen, an 
den Gitterstäben zu rütteln. Und sobald die Leute 
erkannten, dass das eine herzlich sinnlose Aktivität war ... 

»Wir sollten die Polizei benachrichtigen«, meinte Leon. Der 
Kaufhauschef wechselte einen Blick mit Sebastian, dem 
Schichtleiter. Der nickte nur. 

»Gut ... dann ... mache ich das.« 

Er wandte sich ab, eilte in Richtung des Verwaltungstrakts. 

Sebastian nahm seine Männer in Augenschein. Trotz ihrer 
Uniformen und der Betäubungsstäbe sahen die älteren 
Herren, viele mit Bauchansatz, nicht halb so bedrohlich aus 


wie der bärtige Faustschüttler vor der Tür, der soeben in die 
nächste Eskalationsstufe eingetreten war. 

Er rüttelte an den Metallgittern. Und wurde darin bestärkt. 
Noch jemand fand, dass gerüttelt werden müsse. Bald 
wurde es zum Volkssport. 

»Gleich sind sie frustriert«, murmelte Dan. 

»Sie sind bereits frustriert, jetzt werden sie richtig 
stinkig«, ergänzte Leon. »Sie werden es an den 
Schaufenstern direkt neben den Türen versuchen, alles 
andere wäre unlogisch. Wir haben hier eine ganz 
beschissene Verteidigungsposition.« 

»\Wenn sie durchbrechen, riegeln wir das untere Stockwerk 
ab. Hier gibt es nur die Discountware, und das meiste ist eh 
verkauft. Wir schließen die Rolltore zu den Treppen und 
deaktivieren die Aufzüge«, befahl Sebastian. »Der einzige 
dann noch verwendbare Aufgang ist das Treppenhaus fürs 
Personal. Da machen wir die Tür dicht, die können wir noch 
am ehesten verteidigen, bis die Polizei kommt.« 

»Falls sie kommt«, sagte einer der Neulinge nervös. 
»Gestern gab es drei dieser Aufstände gleichzeitig in der 
Stadt und es war schon alles kurz und klein gehauen, bis die 
Bullen kamen. Drei Tote.« 

Jeder kannte die Geschichte. Niemand hatte gerade große 
Lust darauf, sie noch einmal zu hören. 

»Dann los!« 

Die Männer schwärmten aus. Es dauerte nur wenige 
Minuten, dann waren alle Rolltreppen durch Gitterwände 
abgeriegelt. Als Leon den Zentralschlüssel herumdrehte und 
damit alle Aufzüge im Gebäude lahmlegte, hörte er ein 
feines Klirren, dann ein vielstimmiges Gejohle. Es hatte nicht 
lange gedauert, bis einer den Mut gefunden hatte, eine der 
großen Auslagen einzuschlagen. Leon hörte genau hin, und 
nein, kein Sirenengeheul, keine Polizei im Anmarsch. Das 


war nicht ganz korrekt, wie er sich sofort selbst korrigierte: 
Es heulte überall in der Stadt, mal näher, mal weiter 
entfernt. Es schien, als seien alle Bürger am Rande des 
Nervenzusammenbruchs, und allein die Suizidrate hielt die 
öffentlichen Dienste in Atem. Keine der Sirenen näherte sich 
dem Kaufhaus. Man stand nicht sehr weit oben auf der 
Prioritätenliste. 

Leon war der Letzte, der das Treppenhaus in den ersten 
Stock hocheilte, und zog die Tür zum Verwaltungstrakt 
hinter sich zu. Die Männer hatten sich bereits in der 
Sicherheitszentrale versammelt und starrten auf die 
Monitore. Keiner der Plünderer, die nun johlend durch das 
Erdgeschoss des Kaufhauses strömten, beachtete die 
Kameras. Sie nahmen nicht zu Unrecht an, dass 
Strafverfolgung für Kaufhausdiebstahl, selbst in einem so 
schweren Fall, in allernächster Zukunft kaum irgendeine 
Relevanz haben würde. 

»Schaut Euch das an«, murmelte Sebastian. »Das sind 
doch alte Omas!« Eine Gruppe älterer Damen blieb der 
Spitzengruppe der hereinstürmenden Kundschaft dicht auf 
den Fersen und stopfte sich strategisch wichtige Güter in die 
ausladenden Ledertaschen. Es gab wirklich kein Halten 
mehr. 

»Der Frustlevel steigt schon wieder«, ergänzte Leon. Er 
zeigte auf einen Bildschirm, der drei Halbstarke zeigte, die 
Schaufensterpuppen zerschlugen. Das Eindringen in das 
Kaufhaus hatte kurzzeitig als Ventil für die aufgestauten 
Aggressionen gedient, aber die Wirkung verpuffte bereits. 
Die Menge suchte nach einem neuen Opfer. Als die Leute 
merkten, dass sie vom Plündern der wirklich wichtigen 
Waren durch die Sicherheitsmaßnahmen abgehalten 
wurden, richtete sich ihre Wut gegen Sachen - und 
zunehmend auch gegeneinander. Als einige junge Frauen 


die alten Damen ihrer Ledertaschen beraubten und aus dem 
Kaufhaus hinausprügelten, kam der Kaufhauschef, bleich im 
Gesicht, in die Sicherheitszentrale. 

»Die Polizei meint, sie schicken eine Einsatzgruppe, sobald 
sie die Kapazitäten freihaben.« 

»Das wird zu spät sein. Da unten gibt es jetzt ein 
Gemetzel, wenn das so weitergeht. Sehen Sie dort: Einige 
unserer verehrten Kunden haben ihre staatlicherseits 
zugeteilte Artillerie mitgebracht.« 

Drei Jugendliche holten alte Sturmgewehre unter ihren 
langen Mänteln hervor und hielten sich scheinbar für die 
Reinkarnation unzähliger cooler Leinwandhelden. Sie 
begannen allerdings, bemerkenswert uncool auf 
Schaufensterpuppen zu feuern. Als der erste Querschläger 
einen der unbewaffneten Plünderer traf und dieser seinen 
Schädel samt Inhalt über einem Grabbeltisch mit 
Liebesromanen versprühte, brach endgültig die Hölle los. 

»Wir können da nicht raus!«, sagte Sebastian sich selbst. 
»Die richten uns hin.« 

Leon sagte nichts und griff an Sebastians Schulter vorbei 
zu den Drehschaltern, mit denen man die Kameras 
manipulieren konnte. 

»Das ist nicht unser Problem«, sagte er dann mit belegter 
Stimme. »Die etwas Intelligenteren sind nämlich auf dem 
Weg zu uns.« 

Leon schaltete um. Eine Gruppe gut organisiert wirkender 
Plünderer hatte das Personaltreppenhaus entdeckt und 
verständigte sich über das weitere Vorgehen. Sie trugen 
keine Waffen offen zur Schau, aber es wölbte sich 
verdächtig unter den Bomberjacken. Im Gegensatz zu den 
Terminatoren mit den langen Mänteln, die es jetzt lustig 
fanden, gezielt auf schreiend davonrennende Kunden zu 
feuern, hatte diese Gang sich nur mit Handfeuerwaffen 


eingedeckt und offenbar die Absicht, ihr Arsenal gezielt und 
zweckbestimmt einzusetzen. 

Sebastian sah sich um. 

»Was haben wir, meine Herren?« 

»Nur das Übliche aus der Notfallausrüstung«, erwiderte 
Dan. Auch Leon wünschte sich, dass er seine Militärsachen 
jetzt dabei hätte. In den drei schwarzen Kisten mit dem Logo 
ihrer Sicherheitsfirma war das Material für den »worst case« 
eingelagert. Leider wurde die Realität durch die Phantasie 
der Planer übertroffen. Immerhin fanden sich für jeden eine 
Standard-Schussweste und insgesamt drei Revolver mit 
jeweils zwölf Schuss Munition. 

»Wer kann's am besten?«, fragte Sebastian herum und 
steckte einen der Revolver selbst ein. Leon und Dan hielten 
ihre Hände hin und die anderen Männer sahen eher 
erleichtert als enttäuscht aus. Die Kisten enthielten noch 
Betäubungspistolen, die winzige Flechettes mit Schlafmittel 
verschossen. Jeder der Männer konnte sich ein Halfter 
umbinden. Mit etwas Glück würde es reichen, diese Waffen 
einzusetzen. 

»Zielt auf die Arme oder das Gesicht«, riet Sebastian nun. 
Leon blickte auf die Monitore. Die Gang hatte die 
Bomberjacken geöffnet. Schutzwesten und Achselhalfter. 
Leon verzog das Gesicht. Eine Ladung Betäubungsflechettes 
ins Gesicht und man geriet zumindest in Gefahr, seine 
Augen zu verlieren. Das würde ekelhaft werden. 

Er fühlte sich sehr ruhig. 

»Aha, sie kommen die Treppe hoch!«, bemerkte Sebastian 
jetzt. »Alle Mann in Position, wir bekommen Besuch.« 

Leon warf einen letzten Blick auf die Bildschirme, dann 
wandte er sich wie seine Kollegen davon ab. Einige der 
Kaufhausangestellten hatten sich furchtsam um einen 
Kaffeeautomaten versammelt. 


»Es ist besser, wenn Sie das Haus jetzt verlassen. Der 
Personaleingang ist möglicherweise noch unbeobachtet«, 
wies Leon an. »Einer unserer Männer wird Sie nach unten 
begleiten. Suchen Sie die nächste Polizeistation auf und 
halten Sie sich vom Mob fern. Nehmen Sie Ihre 
Namensschilder ab, damit man Sie nicht als Angestellte 
erkennt, sonst entlädt sich die Wut noch auf Sie.« 

Die Angestellten wechselten schnelle Blicke, und als einer 
der Sicherheitsleute sich auffordernd vor sie stellte, 
machten sie sich sofort auf den Weg. Der Kaufhauschef 
blieb zurück, knetete seine Hände und wollte 
augenscheinlich ebenfalls gerne verschwinden. 
Wahrscheinlich hielt ihn so etwas wie die seemännische 
»Der Kapitän geht als Letzter von Bord«-Mentalität davon 
ab. Leon beschloss, es ihm einfach zu machen. 

»Es ist besser, wenn Sie sich anschließen!«, sagte er mit 
bestimmtem Unterton. »Ich kann für Ihre Sicherheit sonst 
nicht garantieren. Außerdem kennen Sie den Code des 
Kaufhaustresors; wenn Sie weg sind, kommt da niemand 
mehr so leicht ran. Ihre Leute sind ja schon fort.« 

Leon nahm den dankbaren Blick des Mannes schon gar 
nicht mehr wahr, als dieser sich abwandte und den bereits 
aufgebrochenen Angestellten hinterherrannte. Der 
Personaleingang nach draußen war durch eine dicke 
Metalltür mit Sicherheitsschloss gesichert, reinkommen 
würde da niemand ohne Sprengstoff oder Spezialwerkzeug. 
Hoffentlich wurde er aber nicht von etwas intelligenteren 
Randalierern belagert. 

Leon zuckte mit den Schultern. Dann würde er die 
Angestellten gleich alle wiedersehen. 

Der Rest des Teams hatte mittlerweile den Flur vor der 
Innentür, die ins Treppenhaus führte, verbarrikadiert. 
Umgestürzte Bürotische und Metallschränke stellten ihre 


zweite und letzte Verteidigungslinie dar. Leon rechnete nicht 
damit, dass die Randalierer den Mut für einen echten 
Frontalangriff haben würden, vor allem dann, wenn ihnen 
ernsthafte Gegenwehr geleistet wurde. Aber in den heutigen 
Zeiten konnte man sich dessen nicht mehr sicher sein, und 
so hockte sich auch Leon hinter einen dickwandigen 
Metallschrank voller Aktenordner, richtete seinen Revolver 
auf die noch verschlossene Tür und hoffte auf das Beste. 

Erwartungsgemäß hatte das Beste anderweitig zu tun. 

Zwei Dinge geschahen mehr oder weniger gleichzeitig. 
Zum einen tauchten der Kaufhauschef und seine nervlich 
erkennbar angegriffenen Angestellten wieder auf, und der 
Sicherheitsmann, der sie begleitet hatte, zuckte mit den 
Schultern. 

Und die Tür zum Treppenhaus flog auf. Das war mit Rauch 
verbunden sowie mit einer Stichflamme, was ein Hinweis 
darauf war, dass die Angreifer noch ein paar weitere 
Ausrüstungsgegenstände dabeigehabt hatten. 

Leon drückte einfach ab. Seine Kollegen ebenfalls, 
teilweise mit zusammengekniffenen Augen. Das harte 
Stakkato der Flechettes knatterte gegen den Türrahmen und 
die Wände. Sie übertönten die Schüsse Leons. Als sich der 
Rauch langsam verzog, lagen zwei Körper in der 
zersplitterten Tür, einer blutete heftig. Dann lugten Läufe 
um den Türrahmen und die Angreifer feuerten. 

Leon war kein Held. 

Er drückte sich flach gegen den Boden, während zwei 
seiner Kollegen versuchten, die Hände der Gegner mit 
Flechettes zu treffen. Dann hörte Leon dumpfe Schreie und 
fallende Körper, viel zu nah, als dass es die Plünderer sein 
konnten. Es waren seine Kollegen, die nicht genügend auf 
ihre Deckung geachtet hatten. Die Angreifer riefen sich 
ermutigende Worte zu. 


Leon sah zur Seite und blickte über den reglosen Körper 
eines Sicherheitsmannes direkt in die Augen Sebastians, der 
seinen Revolver ruhig in der Hand wog. Er machte ein 
Handzeichen. Fünf Finger, fünf Schuss. Leon nickte. Er 
signalisierte sieben. 

»Los, die machen wir fertig!«, feuerte ein Randalierer 
seine Kumpane an und dann hörte man Fußgetrappel. 

Leon und Sebastian schnellten sich hoch und feuerten 
gleichzeitig. Schreie ertönten, Körper fielen, unkontrolliert 
wurden Schüsse abgegeben. Flüche wurden laut und 
erstarben im Kugelhagel. Leon ließ sich wieder fallen, 
tastete unbewusst seinen Oberkörper ab, doch er war 
unverletzt. Sein Revolver glitt zu Boden, er löste die 
Flechettepistole aus dem kalten Griff seines toten Kollegen, 
kontrollierte die Ladung. Genug für ein paar gezielte 
Garben. Jenseits der Barrikade war es leise geworden. 

Wieder ein Blickwechsel mit Sebastian, der ebenfalls 
unversehrt war. Auch der Schichtleiter hatte seinen Colt 
gegen eine Pistole ausgetauscht. Sie kommunizierten mit 
stummen Blicken, dann ... 

. erklangen lautes Sirenengeheul, Megafonstimmen, das 
knisternde Krachen von Elektrobetäubern. Die Polizei war 
angekommen und arbeitete sich in das Kaufhaus vor. 

Die Angreifer vor Leons Barrikade verließ der Mut. Eiliges 
Fußgetrappel war zu hören, als sie sich aus dem Staub 
machten. Leon lugte vorsichtig über seinen Schutzwall und 
sah nichts außer einem zersplitterten Türrahmen und reglos 
daliegenden Leibern. 

Er blickte neben sich, sah Sebastian und zwei tote 
Kollegen. 

Er blickte hinter sich, starrte direkt in die aufgerissenen 
Augen des dahingestreckten Kaufhauschefs, der sich viel zu 


weit nach vorne gewagt und diesen Leichtsinn mit dem 
Leben bezahlt hatte. 

Für einen winzigen Moment wünschte sich Leon, dass 
doch die Tentakel endlich zur Invasion schreiten würden, 
damit die Menschen etwas anderes zu tun bekamen, als sich 
gegenseitig abzuschlachten. 

Dann lehnte er sich kraftlos gegen die Barrikade. 


13 Afrika 


Das neue Hauptquartier der terranischen Bodentruppen sah 
aus wie ein Raumschiff, das mitten in der Trockensavanne 
des Inneren Westafrika gelandet war. Alles hier war 
militärisches Sperrgebiet und die Planierraupen hatten 
ganze Arbeit geleistet, sodass außer der brüllenden Hitze, 
der flilmmernden Luft und der das Gebäude umgebenden 
Landschaft jenseits der Absperrungen wenig darauf hinwies, 
auf welchem Kontinent man sich befand. Tooma, die noch 
etwas wackelig auf den Beinen stand, kniff die Augen 
zusammen, als die automatische Eintrübung ihrer 
Sonnenbrille nicht schnell genug reagierte. Der 
Bodenschweber war gerade aus dem Schatten des 
oberirdisch gut einhundert Meter hohen Gebäudes 
herausgekrochen und blieb auf einem speziell angelegten 
Parkplatz stehen. Lieutenant Sporcz, der es sich nicht hatte 
nehmen lassen, das Fahrzeug selbst zu steuern, sah Tooma 
auffordernd an, doch sie sagte nichts. 

Der kleine Raumhafen war gut zwanzig Kilometer entfernt 
angelegt worden, denn man hatte verhindern wollen, zwei 
dermaßen attraktive Ziele an einem Platz zu vereinen. Es 
gab eine unterirdische Metrobahn, die ebenfalls von dort in 
das Hauptquartier mit seinen rund 2000 Stabsoffizieren und 
noch einmal etwa 800 Zivilbediensteten führte. Doch Tooma 
hatte sich gleich von Anfang an ein Bild von dem machen 
wollen, was für sie von viel zentralerer Bedeutung war: das 
Terrain, das sie zu verteidigen hatte. Zu ihrem großen 
Missfallen hatte es außer ein paar sanften Hügeln so gut wie 
nichts an natürlicher Deckung aufzuweisen. Sicher, die 


Anlage war mit zahlreichen Bunkern abgesichert, 
automatischen wie bemannten Geschützstellungen, Depots 
für Kampffahrzeuge und endlosen Selbstschussanlagen. 
Tooma wusste, wie die Tentakel kämpften, dass diese sich 
auf ihre überlegene Anzahl und die Zähigkeit ihrer Soldaten 
verließen und auf welche Art und Weise diese die Stellungen 
zu überrennen gedachten. Sie hätte daher gerne eine 
Auswahl an taktischen Optionen zur Verfügung gehabt, doch 
die einzige Verteidigungsart, die sich hier anbot, war der 
klassische Festungskampf, bei dem es nur darum ging, den 
Feind draußen zu halten - ein Kampf, der mehr oder weniger 
verloren war, gelang dem Gegner irgendwo der Durchbruch. 
Drei Festungsringe umgaben das Hauptquartier, verstärkt 
durch eine umfassende Luftabwehr, doch jeder Ring war nur 
so gut wie seine schwächste Stelle und wurde obsolet, 
sobald er an dieser Stelle durchbrochen worden war. Dann 
hieß es, hektisch Truppen zurückzuziehen und 
umzugruppieren, und das kostete Zeit und führte zu 
unnötigen Verlusten. Eine beweglichere Taktik wäre Tooma 
viel lieber gewesen, doch die Anlage, deren Kommando man 
ihr hier übertrug, erlaubte derlei leider nicht oder nur in 
einem eingeschränkten Maße. Sporcz schien Tooma die 
Missbilligung gut ansehen zu können, denn er hütete sich, 
irgendwas zu sagen, und hatte wohl beschlossen, erst mal 
abzuwarten, bis Tooma sich selbst regte. Doch sie stand 
immer noch neben dem Schweber, die wackeligen Beine 
streckend, und starte auf den Monolithen des 
Hauptquartiers, der sich weitere zweihundert Meter unter 
der Erde erstreckte. 

»Lieutenant?« 

»Ja, mon Capitaine?« 

»Ich beraume eine Sitzung aller Führungsoffiziere an, 
achtzehnhundert, in meinem Gefechtsstand. Ich habe doch 


einen Gefechtsstand?« 

Sporcz erlaubte sich ein Lächeln. »Vier, Capitaine. Einer 
davon mobil.« 

»Der mobile dann. Ich halte wenig davon, stationär zu 
verbleiben.« 

»Achtzehnhundert, mon Capitaine.« 

»Wer hatte während meiner Abwesenheit das 
Kommando?« 

»Capitaine Adojo. Er ist Ihr neuer Stellvertreter.« 

»Ist er stinkig?« 

Sporcz sah Tooma leicht irritiert an. Sie seufzte. Es würde 
eine Weile dauern, bis sie sich den Lieutenant erzogen 
hatte. Mitdenken schien nicht zu seinen herausragenden 
Qualitäten zu gehören. 

»Ist er sauer darüber, dass er das Kommando nicht 
bekommen hat und nun wieder die zweite Geige spielen 
MUsSs?« 

Der Gesichtsausdruck des Lieutenants hellte sich wieder 
auf. 

»Nein, das glaube ich nicht. Adojo ist frisch befördert und 
hat sicher nicht damit gerechnet, den Posten dauerhaft zu 
behalten. Außerdem flucht er dauernd. Ich glaube, er ist 
recht froh darüber, den Job wieder los zu sein und jemandes 
Befehle ausführen zu dürfen.« 

»Ist das so?« Aus irgendeinem Grunde wurde Adojo ihr 
sofort sympathisch, obgleich sie den Mann noch gar nicht 
kennengelernt hatte. 

»Ich habe den Eindruck.« 

»Auf wen soll ich sonst noch achten?« 

Diesmal schaltete Sporcz schneller, was Tooma als 
ermutigendes Zeichen wertete. 

»Wir haben ein grundsätzlichess Problem mit den 
Nachschubleuten. Die wollen jeden Furz von jemandem aus 


dem Generalstab gegengezeichnet haben. DiMaggio hat 
sich da schon öfters die Haare gerauft, naja, und es ist 
sicher einer der Gründe für Capitaine Adojos Flüche. Und 
seine Erleichterung.« 

Tooma nickte. 

»Ich kümmere mich darum, wenn es einen Vorfall geben 
sollte. Ich versichere Ihnen, mehr als einen Vorfall wird es 
nie geben.« 

Sporcz lächelte wieder. Wenn er das tat, sah er wie ein 
Teenie in einer zu groß geratenen Uniform aus, obgleich ihm 
die Kleidung gut passte. Vielleicht ein Hinweis darauf, dass 
der Junge viel zu schnell erwachsen werden musste. Für 
einen winzigen Moment dachte Tooma an die von Lydos 
geretteten Kinder. Die Ältesten würden in diesem Moment 
wahrscheinlich bereits der Wehrmusterung unterliegen und 
zumindest in die Miliz eingezogen. Immerhin, sie hatten eine 
zweite Chance bekommen. Trotzdem machte der Gedanke 
Tooma nicht gerade glücklich. 

»Machen wir dem Generalstab unsere Aufwartung?« 

»Colonel DiMaggio hat unser Kommen bereits 
angekündigt.« 

»Gibt es eine Möglichkeit, diesen Besuch auf das absolut 
notwendige Mindestmaß zu begrenzen?« 

»Ich vermute, dass uns General Lothian begrüßen wird. Er 
hat normalerweise für so was keine Zeit und wenig Lust, 
lange Volksreden zu halten. Es ist aber ein offizieller 
Empfang im Offiziersclub vorgesehen.« 

Tooma verzog das Gesicht. Der Offiziersclub. Keine Macht 
der Welt würde sie dort hineinbekommen. 

»Ich werde verhindert sein«, erklärte sie. »Medizinische 
Probleme. Spätfolgen. Ich bin untröstlich.« 

Sporcz verzog nicht einmal das Gesicht, nickte nur und 
machte auf seinem Computerpad, das er an seinem rechten 


Handgelenk trug, eine entsprechende Notiz. TTooma nahm 
das mit Zufriedenheit zur Kenntnis. 

»Dann wollen wir mal.« 

Ein Laufband führte direkt zum Haupteingangsbereich des 
Gebäudes. Die höchste Sicherheitsstufe bedeutete, dass 
auch Tooma sich einer umfassenden Untersuchung 
unterziehen musste. Es dauerte gut zehn Minuten, bis sie 
endlich zu einer Art Rezeption vordringen konnte, an der sie 
dazu aufgefordert wurde, in einem Wartesaal Platz zu 
nehmen. Tooma ertrug die Prozedur mit größtmöglicher 
Gelassenheit und widmete sich den taktischen 
Informationen auf ihrem eigenen Computerpad, die sie in 
jeder freien Minute aufzusaugen versuchte. General Lothian 
half ihr dabei, indem er sie weitere zwanzig Minuten lang 
warten ließ. Als ein Ordonnanzoffizier auftauchte und sie 
höflich darum bat, ihm zu folgen, musste sich Tooma 
förmlich von den Daten losreißen. Es ging in einen Fahrstuhl, 
der mit Expressgeschwindigkeit ins Erdinnere verschwand. 
Zwei Minuten dauerte die Fahrt, ehe der Lift an einer 
weiteren Sicherheitsschleuse zum Stillstand kam. Erneut 
wurden die Besucher untersucht, dann betraten sie einen 
zweiten Fahrstuhl, und die Fahrt ging noch tiefer hinab. Als 
sich die Türen öffneten, fand sich Tooma inmitten der 
Kommandozentrale wieder. Es war ein großer Saal, gebaut 
wie eine Arena. Die Wände waren voller Balkone, in denen 
Soldaten hinter Bildschirmen saßen. In der Mitte wurde alles 
durch eine große dreidimensionale Projektion beherrscht, 
um die ein Kranz an Pulten stand. Ein Kommandosessel, der 
offenbar innerhalb des Saales mobil war, stellte den Platz 
des jeweils Diensthabenden dar. Überall herrschte rege 
Betriebsamkeit. Im gesamten Rondell waren sicher hundert 
Offiziere beschäftigt. Niemand schien auf sie zu achten. Wer 


es so weit gebracht hatte, durfte hier sein, also wurde ihre 
Anwesenheit von niemandem infrage gestellt. 

»Capitaine Tooma?« 

Der General war förmlich aus dem Nichts erschienen. Er 
war nicht einmal so groß wie Tooma, breit gebaut, mit einem 
viereckigen Gesicht, das seinem Körperbau wunderbar 
entsprach. Er trug eine Glatze, die wie frisch poliert wirkte. 
Unter den buschigen Augenbrauen saßen zwei wässrig- 
blaue Augen, die unstet zwischen Tooma und dem 
Lieutenant hin und her zu wandern schienen. 

»General, ich melde ...« 

»Blödsinn«, knurrte Lothian und machte eine 
wegwerfende Handbewegung. »Lassen Sie den Mist. Sie 
verteidigen meinen Arsch. Sie bekommen, was Sie 
brauchen. Lassen Sie uns alle ansonsten in Ruhe unsere 
Arbeit machen. Ist das klar?« 

»Absolut klar«, erwiderte Tooma. 

Die Konversation entwickelte sich ganz nach ihrem 
Geschmack. 

»DiMaggio ist für derlei zuständig. Übergehen Sie ihn erst, 
wenn er Ihnen zu sehr auf den Keks geht.« 

»Ich werde mich bemühen.« 

Lothian starrte sie jetzt direkt an und grunzte. »Gut. 
Danke. Viel Erfolg.« 

Damit war das Gespräch beendet. Tooma blickte auf den 
gedrungenen Rücken des Mannes, der sich flink entfernte 
und im Gewusel untertauchte. 

Sie sah Sporcz an, der nur mit den Achseln zuckte. »So ist 
er«, war sein einziger Kommentar. Dann machte er ein 
Gesicht, als sei ihm gerade etwas eingefallen. 

»Capitaine, Sie haben noch gar nicht ihre persönliche 
Wachgruppe kennengelernt, glaube ich!« 

»Meine was?« 


Der Lieutenant machte ein etwas säuerliches Gesicht. 
»Nun, das Marinecorps bestand darauf. Eine Art ...« 
»Leibwache? Auf keinen Fall! Völlig inakzeptabel!« 

Sporcz wirkte jetzt direkt verlegen und hob abwehrend die 
Hände. 

»Es ist nicht meine Idee gewesen. Es war wohl eine eher 

. informelle Entscheidung. Ich habe gehört, ein Capitaine 
Bersson hat darauf gedrängt.« 

Tooma biss die Zähne zusammen. Natürlich, die späte 
Rache. Bersson, ebenfalls vom Marechal zum Capitaine 
befördert, musste ihr aus reiner Gehässigkeit noch einen 
einschenken. Das sah ihm ähnlich. 

»Was muss ich mir darunter vorstellen?« 

»Sechzehn Marinesoldaten, die ausschließlich für Ihre 
persönliche Sicherheit zuständig sind - sobald die 
Kampfhandlungen beginnen, versteht sich.« 

»Und diese »Wachgruppe« befindet sich, so nehme ich an, 
bereits hier?« 

Sporcz lächelte. »In der Tat, wie es der Zufall will. Sie sind 
im Bereitschaftsraum auf Ebene 3. Vielleicht haben Sie ja 
doch ein wenig Zeit und Lust ...?« 

Tooma überlegte einen Moment, sich das Maß an 
kindischem Trotz zu genehmigen, das man einer 
rekonvaleszierenden Offizierin jederzeit zugestehen würde, 
entschied sich dann aber dagegen. 

Als sie wenige Minuten später vor einem sehr großen, 
massiv gebauten Mann mit einem treudoofen Dackelblick 
stand, der sie breit anlächelte, wusste sie, dass sie die 
richtige Entscheidung getroffen hatte. 

»Sergent Clopitzky, ich sehe, dass das Marinecorps den 
Fehler gemacht hat, Sie zum Sergent Chef zu befördern.« 

Clopitzky, der sie so breit angelächelt hatte, tat so, als 
schaue er verwirrt auf seine Schulterklappen. »Verdammt, 


Capitaine, das ist mir noch gar nicht aufgefallen! Das muss 
mir Bersson untergejubelt haben, der Halunke!« 

»Ich vermute, der edle Capitaine Bersson steckt auch 
hinter Ihrer Versetzung hierher.« 

Clopitzky machte ein nachdenkliches Gesicht. »Jetzt, wo 
Sie es sagen, kommt es mir auch so vor, als habe er seine 
Finger im Spiel. Aber Sie müssen mir das wirklich verzeihen: 
Niedere Lebensformen wie ich verstehen die weisen und 
durchdachten Entscheidungen der Offiziere nicht und sehen 
unseren Lebenssinn nur darin, ihnen auf möglichst 
vielfältige Art und Weise gefällig zu sein. Erst recht dann, 
natürlich, wenn sie früher zu uns Unterlingen gehört haben 
und nun zu exaltierten Rängen aufgestiegen sind.« 

»Der Punkt geht an Sie, Sergent. Ich muss Sie aber 
warnen. Es gehen Gerüchte um, dass die Personalknappheit 
so gravierend ist, dass Sergenten, die sich bewähren, 
möglicherweise eine Feldbeförderung zum Sous-Lieutenant 
bekommen können, um auch exaltierte Dinge tun zu 
dürfen.« 

Clopitzky musterte Tooma mit nur halb gespieltem 
Entsetzen in seinen Zügen. 

»V/on solchen Dingen möchte ich nichts mehr hören, 
Capitaine!«, stieß er dann empört aus. »Das sind sehr 
unanständige Gedanken.« 

»Warum stellen Sie mir nicht Ihr unanständiges Team vors, 
wechselte Tooma beflissen das Thema. Clopitzky ließ sich 
das nicht zweimal sagen. Alle sechzehn Männer und Frauen 
waren wie zu einer Inspektion angetreten, und Tooma 
erkannte manchen von ihnen wieder: Sie gehörten zu dem 
Team, von dem Rahel auf Lydos gerettet worden war. Ein 
weiteres Lächeln konnte sie sich nun nicht verkneifen, und 
auch das warme Gefühl, das sich in ihrer Herzgegend 
ausbreitete, ließ sich nur schwerlich unterdrücken. Aus 


irgendeinem Grunde hatte das Marinecorps sie adoptiert, 
endgültig, trotz ihrer langen Dienstpause und ihrer 
plötzlichen Beförderung. Was auf Lydos geschehen war und 
was sie dort hatte durchmachen müssen, war nun auf eine 
Art und Weise anerkannt und belohnt, die für sie schwerer 
wog als jeder Orden oder andere Belobigung. Und jeder 
Gedanke, diese Leibwache abzulehnen und auf derlei 
Albernheiten zu verzichteten, schmolz beim Anblick der 
vertrauten, grinsenden Gesichter schnell dahin. Es gab 
Dinge, die konnte sie nicht befehlen, formale Autorität 
vorhanden oder auch nicht. Es gab Dinge, die waren jetzt 
einfach so, und alle Abwehr würde nichts nützen. 

Tooma breitete die Arme aus und sagte: »Willkommen. Ich 
würde gerne so etwas wie eine aufmunternde Rede halten, 
aber ich möchte niemanden von Ihnen anlügen und Sie alle 
wissen, was uns bevorsteht.« 

Sie machte eine Pause, suchte noch nach dem passenden 
Wort, doch es fiel ihr nicht mehr allzu viel ein. 

»Danke.« 

Und das genügte auch. 


14 Sonnensystem 


»Ich freue mich, Sie an Bord begrüßen zu dürfen.« 

Haark wischte sich über die Stirn. Der Soldat gab ihm 
seine Papiere zurück, salutierte erneut und gab den Weg zur 
Schleuse frei. Der Zugang führte direkt zur Belisarius, 
Haarks neuem Kommando, und der Wachsoldat, der ihn 
gerade kontrolliert hatte, sah eifrig aus, dienstbeflissen, ja 
fast begeistert. Und er war fast noch ein Kind. 

Haark zwang sich ein Lächeln ab. Es stand einem 
Kreuzerkommandanten gut zu Gesicht, etwas Zuversicht zu 
zeigen, vor allem, wenn sich zunehmend erwies, dass er 
Herr über einen besseren Kindergarten werden würde. Dann 
wartete er, bis der eifrige Wachmann die Identität von 
Leskowitz festgestellt und auch ihm ein herzliches 
Willkommen entboten hatte. 

Als sie dann gemeinsam die Schleuse betraten, rief 
jemand etwas Lautes, Unverständliches, und als sie um eine 
Ecke kamen, stand da ein Marechal in vollem Putz vor einer 
offenbar eilig zusammengetrommelten Truppe in 
Arbeitsoveralls, einige noch damit beschäftigt, sich mit 
Einmalwaschlappen Dreck aus dem Gesicht zu wischen. Sie 
erblickten das heraneilende Paar Offiziere, nahmen den 
Befehl des puterrot angelaufenen Marechals ernster und 
versuchten strammzustehen. 

Der Marechal, dessen Empörung kaum größer als sein 
voluminöser, die Uniform über Gebühr ausfüllender Bauch 
sein konnte, holte tief Luft und führte bedächtig eine 
Bootsmannspfeife an seinen Mund. 


»Das wird nicht nötig sein, Marechal!«, beeilte sich Haark 
zu sagen. Der dickliche Unteroffizier stieß die bevorratete 
Luft wieder aus und wirkte für einen Moment enttäuscht. 
Ehe der zu einer längeren Meldung ansetzen konnte, 
salutierte Haark und sagte: »Meine Damen und Herren, ich 
danke Ihnen und fühle mich geehrt. Lassen Sie uns die 
Formalitäten als erledigt betrachten. Ich vermute, Sie haben 
alle wichtigere Aufgaben zu bewältigen, als mir Hallo zu 
sagen. Nehmen Sie Ihren Dienst bitte wieder auf.« 

Der Marechal betrachtete bedauernd, wie seine 
Ehrenformation dahinschmolz, bis er nur noch alleine im 
Gang stand und sich schnaufend in Pose brachte. 

»Marechal Grossmann, stellte er sich vor. 

»Sie gehören zu den Reservisten, die wieder einberufen 
wurden«, stellte Haark mit einem Blick auf den 
Leibesumfang des Mannes fest. Dieser nickte nur und 
tätschelte seinen Bauch. 

»Das ist hart erarbeitet, Capitaine. Ich bin aber 
zuversichtlich, dass die Nahrungspakete, die unsere 
Vorfahren vor hundert Jahren eingefroren haben und die wir 
jetzt verspeisen dürfen, das schnell ändern werden.« 

Leskowitz verzog das Gesicht. »Ist es so schlimm, 
Marechal?« 

»Es sind ganz besondere Genüsse, die ich kaum richtig zu 
beschreiben imstande bin«, erwiderte Grossmann blumig. 
»Sie müssen es einfach selbst erlebt haben.« 

»Ihre Schilderung erhöht meine Vorfreude«, meinte Haark 
Ilächelnd. »Und danke für diesen Versuch in Etikette.« 

»Wir sind zwar alle im Arsch, aber wir sollten versuchen, 
mit Anstand und Würde ins Gras zu beißen.« 

»Das halte ich für eine korrekte Einstellung«, meinte 
Leskowitz. »Sie sind der dienstälteste Unteroffizier?« 

»Ich bin sicher der älteste, das andere weiß ich nicht.« 


»Und wo finden wir Sie, wenn wir Sie brauchen?« 
Grossmann grinste. »Sie sind Capitaine Leskowitz?« 
»Korrekt.« 

»Ich bin Ihre rechte Hand.« 

»Das habe ich mir angesichts Ihrer ausführlichen 
Schilderung unserer Versorgungssituation schon gedacht.« 

»Von Ihnen werden jetzt Wunder erwartet, Capitaine.« 

Leskowitz nickte. »Natürlich. Gehen Sie voran, ich schau 
mir das Erbe unserer Vorfahren genauer an.« 

Haark winkte den beiden Männern zu. Er beschloss, 
sogleich die Brücke aufzusuchen. Sein spärliches Gepäck - 
fast seine gesamte private Habe war mit der Malu 
untergegangen und in der Zwischenzeit war herzlich wenig 
Gelegenheit gewesen, einkaufen zu gehen - war bereits an 
Bord gebracht worden. Es war für ihn jetzt von zentraler 
Bedeutung, sich so schnell wie möglich mit dem Schiff 
vertraut zu machen, das er in Kürze in den Kampf führen 
sollte. Seine Befehle sahen vor, mit der Belisarius binnen 
drei Tagen einen Kampfverband in Richtung Jupiter zu 
begleiten, um dort den Schutz der irdischen Installationen 
zu gewährleisten. Da blieb herzlich wenig Zeit, auch nur die 
wichtigsten Mannschaftsmitglieder einigermaßen 
kennenzulernen, vielleicht mit Ausnahme von Leskowitz, mit 
dem er sich sehr lange und intensiv unterhalten hatte - vor 
allem über Freunde, die sie in diesem Krieg bereits verloren 
hatten. 

Kein Thema, an das Haark jetzt denken wollte. 

Die Brücke war voll besetzt und der Grund dafür direkt 
ersichtlich: Der Erste Offizier, dessen Namen Haark nur aus 
der Personalliste kannte, hielt einen virtuellen Gefechtsdrill 
ab. Alle elektronischen Anlagen der Zentrale waren damit in 
einen Simulationsmodus versetzt, der es ermöglichte, 
taktische Szenarien durchzuspielen, mit speziellen 


Herausforderungen für alle relevanten Stationen: Ortung, 
Kommunikation, Navigation, Waffenkontrolle, Schiffszustand 
USW. 

Da sich die Sphäre im Kriegszustand befand, waren alle 
formellen Verpflichtungen in Kommandozentren der Flotte 
außer Kraft gesetzt worden. Haark konnte sich weitgehend 
unerkannt hineindrücken, setzte sich auf einen Reservesitz, 
den er aus der Wand ausklappte, und schaute erst einmal 
nur zu. Im Kommandantensessel hockte, hochkonzentriert 
etwas in ein Kehlkopfmikrofon murmelnd, Lieutenant 
Geraldine Wong, eine schmal gebaute Brünette mit 
asiatischem Einschlag. Sie war, wie so viele andere junge 
Offiziere in den letzten Wochen und Monaten, erst vor 
Kurzem befördert worden, in ihrem Fall vom Sous-Lieutenant 
zum Lieutenant. Und man hatte sie direkt zur Ersten 
Offizierin ernannt - wahrscheinlich hatte sie irgendwo 
irgendwas richtig gemacht. Haark beobachtete genau, wie 
sie den Drill steuerte, Anweisungen gab und dabei parallel 
Bewertungen in das permanent mitlaufende 
Übungsprotokoll eingab. Trotz der hohen Belastung wirkte 
sie weder nervös noch hektisch, sondern vermittelte auf 
unbewusste Art und Weise das Gefühl, genau zu wissen, 
was sie da tat. 

Haark bekam den Eindruck, dass er es schlechter hätte 
treffen können. 

Bei seinem Rundblick durch die Zentrale bestätigte sich 
der Eindruck, der sich ihm beim Betreten der Belisarius 
aufgedrängt hatte: Die Besatzung bestand aus entweder 
recht alten, aus dem Reservestatus zurückgerufenen 
Mitgliedern oder blutjungen, frisch eingezogenen und zu 
früh zu hoch beförderten Männern und Frauen. Es war, das 
war ihnen allen anzusehen, das letzte Aufgebot der 
Menschheit, zusammengehalten durch die kleine Gruppe 


erfahrener Offiziere, denen man ein Kampfkommando 
beruhigt anvertrauen konnte - eine wirklich kleine Gruppe, 
und daher auch hoffnungslos überfordert. 

Haark seufzte. Ob er wollte oder nicht, er würde sich auf 
Wong verlassen müssen, ohne sie jemals völlig richtig 
einschätzen zu können. Und sie würde Befehle eines 
Mannes ausführen, von dem sie außer Gerüchten und 
Legenden nicht viel anderes gehört haben dürfte. Im besten 
Falle würde sie den Geschichten misstrauen und 
aufmerksam beobachten, was er befahl und welche 
Konsequenzen das haben mochte. Im schlechtesten Falle 
würde sie ihn für eine Art Held oder Supermann halten und 
kritiklos alle seine Anordnungen als Aussagen mit fast schon 
prophetischer Kraft umsetzen. Eine Erste Offizierin, die nicht 
in der Lage war, ihren kommandierenden Offizier zu 
hinterfragen, war das Letzte, was Haark zurzeit gebrauchen 
konnte. 

Der Gefechtsdrill dauerte insgesamt zwei Stunden, 
während derer Haark keinen Mucks von sich gab. Er 
beobachtete jedes einzelne Mitglied seiner 
Zentralbesatzung und konnte sich einen ersten Eindruck 
verschaffen. Dieser war am Ende nicht ganz so negativ, wie 
er befürchtet hatte. Alle Männer und Frauen an den 
Stationen waren zumindest einigermaßen gut ausgebildet 
worden und wussten, was die Befehle bedeuteten, die ihnen 
gegeben wurden. Und Wong hatte, wenn Haark das 
durchgespielte Szenario richtig verstand, zumindest in den 
meisten Fällen die richtigen Befehle gegeben. Als der 
Computer die Gesamtwertung ausgab und ein Wert von 
83% das Ergebnis feststand, war Haark zufrieden. Er hatte 
weniger erwartet. 

Wong hingegen wirkte nur begrenzt begeistert. Sie 
krauste ihre Stirn und begann, in den Einzelergebnissen zu 


suchen, um die Gründe für die fehlenden 17% zu ermitteln. 
Während die restliche Besatzung begann, die 
Routineaufgaben zu erledigen oder sich von ihrer Station 
entfernte - solange die Belisarius an der Marinehauptstation 
angedockt war, musste die Brücke nicht vollständig besetzt 
sein -, murmelte Wong leise vor sich hin und suchte nach 
Details. 

Haark gefiel das. Allerdings war für so was nicht viel Zeit, 
und fürs Erste hatte er genug gesehen. Er erhob sich, trat 
an Wong heran und tippte ihr sanft auf die Schulter. 

»Nicht jetzt«, Knurrte sie. »Wir machen in einer Stunde 
eine Besprechung, da gebe ich alle Einzelergebnisse 
bekannt und wir können ...« 

»Lieutenant?« 

Wong schaute auf, als sie die ihr unbekannte Stimme 
vernahm, ihr Blick fiel auf den entspannt lächelnden Haark 
und sie lief unwillkürlich etwas rot an. Etwas zu hastig erhob 
sie sich. »Capitaine Haark!«, stieß sie hervor und salutierte. 
»Ich möchte mich ausdrücklich ...« 

Haark hob die Hände. »Entschuldigen Sie sich bitte nicht 
dafür, dass Sie Ihre Arbeit machen. 83% sind nicht übel, 
Lieutenant, und Drills bereiten nur ansatzweise auf den 
Ernstfall vor. Ich habe den Eindruck, dass Sie hier in der 
Kürze der Zeit ein effektives Team zusammengeschmiedet 
haben.« 

Wong zeigte nicht, ob sie das Lob erfreute oder nicht. 

»Capitaine, ich hätte Sie selbst an Bord begrüßen 
müssen«, beharrte sie. 

»Das tun Sie ja jetzt. Marechal Grossmann hat die 
Bootsmannspfeife bereitgehalten und einige Leute wurden 
von der Arbeit abgehalten, um Spalier zu stehen. Das ist 
Begrüßung genug für mich. Wie ist der Personalstatus, 
Lieutenant? Wir haben Marschbefehle.« 


Haarks Frage war zwar echtem Interesse geschuldet, 
diente aber gleichzeitig dazu, Wong von weiteren 
Entschuldigungen abzuhalten. Die Erste Offizierin seufzte. 

»Sie sind fast der Letzte, der noch gefehlt hat. Jetzt warte 
ich nur noch auf einen neuen Versorgungs...« 

»Capitaine Leskowitz ist mit mir angekommen.« 

»Ah - oh, gut. Dann sind wir vollzählig.« 

»Versammeln Sie die Mannschaft heute Abend zum Appell 
im Hangardeck. Ich werde keine lange Rede halten.« 

»20:00 Uhr Bordzeit?« 

»Perfekt.« 

Wong zögerte. »Wir haben Marschbefehle?« 

»Wir gehen zum Jupiter, in drei Tagen. Geschwaderflug mit 
der Bellerophon, der Chaka Zulu und der Dschingis Khan.« 

Wong runzelte die Stirn. Sie schien dafür eine Vorliebe zu 
haben. 

»Ein weiterer Leichter Kreuzer und zwei Schwere 
Korvetten«, erklärte sie dann. »Wer hat das 
Geschwaderkommando?« 

»ICch.« 

»Oh«, machte sie erneut. »Dann brauchen wir einen 
zusätzlichen Kommandostand. Dafür ist dieses Schiff ...« 

»Wir brauchen nur einen Computerlink, eine gute 
Kommunikationssuite und gesunden Menschenverstand«s, 
unterbrach Haark sie. »Die Zeiten sind vorbei, da wir alles 
nach Vorschrift machen müssen, um es richtig zu tun. Wir 
improvisieren.« 

Wongs Gesicht verdüsterte sich noch mehr, doch ihr blieb 
nichts anderes übrig, als zu akzeptieren. Und Haark wusste 
jetzt, wo das größte Defizit der Ersten Offizierin lag. Zwar 
war sie effizient, kompetent, dienstbeflissen und konnte 
auch ihrem Kommandanten widersprechen ... aber ihr fehlte 
es an Phantasie. 


Haark seufzte, als er ihr nachsah, wie sie die Brücke 
verließ. Er setzte sich in den noch angewärmten 
Kommandosessel und nickte die teils schüchtern, teils 
abwesend vorgetragenen Begrüßungen der restlichen 
Zentralbesatzung ab. 

Keine Phantasie war schlecht, wie er fand. Andererseits 
hätte er es um einiges schlechter treffen können. 

Die 83% der Drillauswertung fllmmerten noch auf einem 
Monitor direkt vor ihm. 

Sehr viel schlechter. 


15 Station Thetis 


»Und das ist die ganze Geschichte?« 

Tamara Liks Antlitz bewegte sich nicht. Obgleich das 
Gespräch über mehrere Relaisstationen bis zum Jupiter 
übertragen wurde, waren die Störungen nicht unerheblich 
und die Verzögerungen in der Konversation konnten ein 
Gespräch über den ganzen Tag hinziehen. Und so bestanden 
die Unterhaltungen im Regelfalle aus sehr langen, sich 
abwechselnden Monologen, in denen beide 
Gesprächspartner versuchten, so viel von den möglichen 
Fragen des Gegenübers vorherzusehen, wie es ging. 

Tamara Lik war Offizierin des Geheimdienstes und recht 
gut im Vorhersehen, sodass Frazier außer der eher 
rhetorischen Rückfrage, die sich auf den langen Weg in 
Richtung Erde gemacht hatte, nichts Besseres eingefallen 
war. Obgleich Thetis jede Ressource bekam, die man 
anforderte, und geheime Zuwendungen über den 
Geheimdienst nicht mehr notwendig waren, hielt 
Lieutenant-Colonel Lik noch Kontakt mit Frazier, nicht zuletzt 
deswegen, um aus erster Hand zu erfahren, welche 
Fortschritte DeBurenberg machte. Das stellte dann den 
jeweils sehr kurzen Teil des Gesprächs dar, denn Frazier 
konnte im Regelfalle nicht viel berichten. Ob das nun daran 
lag, dass DeBurenberg ihm nichts erzählen wollte, oder 
daran, dass es nichts zu erzählen gab, ließ sich schwer 
sagen. Das Ergebnis für die Berichte an Lik war jedoch in 
beiden Fällen das Gleiche. 

Für die Meldung von Nichts revanchierte sich die Offizierin 
meist mit längeren Darstellungen der Lage auf der Erde im 


Allgemeinen sowie der militärischen Vorbereitungen auf die 
von allen als unvermeidbar angesehene Invasion im 
Speziellen. 

»Es gibt nicht viel mehr zu sagen«, meinte Lik schließlich 
nach einiger Verzögerung. »Die Tentakel haben offenbar 
automatische Fabriken auf den äußeren Planeten errichtet 
und fangen an, Nachschubbasen aufzubauen. Von zentraler 
Bedeutung ist dabei ein militärisch-industrieller Komplex um 
den Uranus. Der wird mittlerweile so gut von den Tentakeln 
abgeschirmt, dass wir nur mit extrem viel Glück oder unter 
gigantischen Verlusten dorthin vordringen könnten. Das gilt 
natürlich auch für eine Invasionsflotte, die eventuell die 
Erde erreichen möchte - nur scheinen die Tentakel nicht 
bloß technisch überlegen zu sein, auch ihr Nachschub ist 
extrem effektiv und effizient. Sie scheinen in ihren großen 
Transportern ausreichend Besatzungen für ihre neuen 
Kampfschiffe mitzubringen - die werden sozusagen fertig 
ausgebildet aus dem Blumentopf gezogen, während die 
Qualität unserer Mannschaften schlechter wird.« Tamara Lik 
zuckte mit den Schultern. »Wir können nicht mehr allzu viel 
tun. Selbst wenn wir eine erste Invasion der Tentakel 
abwehren könnten, würden die nach und nach das ganze 
System unter ihre Kontrolle bekommen und es dann beim 
zweiten Mal schaffen.« 

»Aber sie sind doch für die Züchtung neuen Nachwuchses 
auf... auf uns angewiesen!«, warf Frazier ein. 

Lik nickte. »So ist es. Und wir werden sie weder von der 
Eroberung der größeren Raumstationen noch von der 
erfolgreichen Okkupation des Mars abhalten können. Das 
wären schon mal rund eine Million potenzielle 
Blumentöpfe. Und da auch deren Bodensoldaten komplett 
einsatzfähig und bewaffnet >»schlüpfen«, ist das eine 
Streitmacht, die wir niemals würden bewältigen können. 


Und solange unseren Eierköpfen auch nichts Gescheites 
mehr einfällt ...« 

Die Geheimdienstoffizierin ließ den Rest des Satzes in der 
Luft hängen. Frazier gehörte zu den potenziellen 
Blumentöpfen, das wussten beide ganz genau, und er 
befand sich hier draußen auf Thetis in einer prekären 
Situation. Er wechselte noch einige belanglose Worte mit 
der Frau, ehe die Verbindung abbrach. Ruhelos saß Frazier 
noch Minuten hinter seinem Schreibtisch, ehe er abrupt 
aufstand und sich selbst dabei ertappte, ins Labor zu 
DeBurenberg zu wandern. Er wusste selbst nicht, was er 
noch von dem Genie erwartete, und es war zudem ja 
keinesfalls so, dass der Mann nicht unablässig arbeitete - 
nur an genau was, das vermochte auch Frazier nicht zu 
sagen. Er hatte nicht hatte nicht einmal den Hauch einer 
Ahnung, ob das, woran DeBurenberg saß, irgendeinen 
Beitrag zum Krieg leisten konnte oder ob dieser nur einer 
Laune nachging und sonst was erforschte. 

Er sah auf, als er vor DeBurenbergs Schreibtisch 
angekommen war. Die Arbeitsfläche war übersät mit 
kryptischen Notizen, benutzten Kaffeebechern, Papptellern 
mit angefaulten Sandwiches und Einweg-Computerpads. 
Drei altertümliche Monitore liefen parallel und zeigten eine 
verwirrende Vielfalt an Informationen. DeBurenberg 
arbeitete und konsumierte Wissen parallel, er saugte alle 
offiziellen und geheimen Datenfeeds auf wie ein Schwamm 
das Wasser. Demnach musste er zumindest theoretisch 
auch über jene Informationen verfügen, die Tamara Lik 
Frazier soeben mitgeteilt hatte. 

Er beschloss, die Probe aufs Exempel zu machen - und sei 
es nur, um das Gefühl zu haben, überhaupt etwas getan zu 
haben. 


Er suchte eine Weile und fand DeBurenberg im 
Computerarchiv. Es gehörte zu den schwer verständlichen 
Marotten des Mannes, sich Dateien nicht wie alle anderen 
Wissenschaftler der Station direkt auf die eigene 
Arbeitsstation runterzuladen, sondern sich stattdessen 
physisch in den Raum mit den großen Speicherbänken zu 
begeben, um an einem passenden veralteten direkten 
Zugang »Sachen zu suchen«, wie er sich auszudrücken 
pflegte. Außer ihm befand sich nur noch ein 
Systemadministrator in dem Raum, der Frazier gelangweilt 
zunickte und sich dann weiter einem Spiel widmete, das 
dreidimensional über seinem Tisch tanzte. 

DeBurenberg sah erwartungsgemäß nicht auf, als sich 
Frazier neben ihn stellte und über dessen Schulter sah. Das 
Genie schaute sich zweidimensionale Hardcore-Pornos aus 
einem der letzten Jahrhunderte an. Erst jetzt bemerkte 
Frazier, dass DeBurenbergs Hände nicht auf dem Tisch zu 
sehen waren. 

Er schaute dem lustigen Treiben einige Augenblicke lang 
mit mildem Interesse zu, stellte fest, dass sich die 
dramaturgischen Grundregeln dieses Genres bis heute nicht 
grundsätzlich verändert hatten, und räusperte sich. 

DeBurenberg seufzte tief auf - Frazier wollte nicht wissen, 
warum - und drehte sich halb um. Ein feiner Schweißfilm 
stand auf seiner Stirn. Er zog die Augenbrauen hoch und 
fragte: »Ja?« 

»Doktor, ich würde gerne mit Ihnen über eine Möglichkeit 
reden, die große militärische Nachschubbasis auf dem 
Uranus zu beseitigen.« 

DeBurenberg blinzelte. 

»Uranus.« 

»Ja, die Tentakel ...« 

»Ich weiß.« 


»Also? Es geht hier nicht um taktische Fragen, sondern ...« 

»Uranus, ja?« 

»Ja.« 

»Habe ich Ihnen kein Memo geschickt?« 

»Sie haben mir seit drei Wochen kein Memo mehr 
geschickt.« 

»So. Gut. Ich war beschäftigt.« 

»Offensichtlich.« 

DeBurenberg sah nicht eine Sekunde lang verlegen aus. 
Es gab niemanden in der bekannten Galaxis, der mehr auf 
sich bezogen war als dieser Mann. 

»Ich habe das Memo eben abgeschickt.« 

Frazier wunderte sich über diese Aussage nicht. Der 
Wissenschaftler verfügte über eine Reihe von 
hochgezüchteten Implantaten. Nachrichten über das 
Wireless-Netz der Station zu schicken, indem er den 
einfachen gedanklichen Befehl dafür gab, gehörte ohne 
Zweifel zu seinen leichtesten Übungen. 

»Was steht in dem Memo?« 

»Lesen Sie es.« 

DeBurenberg konzentrierte sich wieder auf seinen 
Bildschirm. Dort hatte sich die Handlung nicht grundsätzlich 
verändert und auch die Faszination des Wissenschaftlers für 
die dargebotenen Techniken schien ungebrochen. Frazier 
wusste, wann eine Konversation beendet war und verließ 
den Raum. Er eilte sofort zurück in sein Büro, und als er das 
rot pulsierende Signal seines Kl-Assistenten wahrnahm, der 
darauf programmiert war, allem, was von DeBurenberg 
geschickt wurde, die höchste Priorität einzuräumen, wusste 
er, dass das Genie seiner Ankündigung hatte Taten folgen 
lassen. 

Frazier öffnete die Datei. 


In der Tat, DeBurenberg hatte das Problem erkannt, an 
einer Lösung gearbeitet - und diese Arbeit bereits vor zwei 
Wochen beendet! 

Zwei sehr wertvolle Wochen! 

Frazier überflog die technischen Darstellungen nur. Er 
musste nicht alles verstehen, was dort geschrieben stand. 
Er bekam jedenfalls genug mit, um die Datei mit der 
höchsten Priorität weiterzuleiten, direkt an das 
Oberkommando und die Stabsstelle für strategische 
Planung. 

Kaum war dies getan, stellte er eine gesicherte interne 
Verbindung zur Abteilung des Geheimdienstes auf Thetis 
her. Bisher hatten diese Leute nicht viel zu tun gehabt. 
Tentakel waren für ihre Spionagetätigkeiten nicht bekannt. 
Frazier kannte den Mann, dessen Gesicht sich vor ihm 
materialisierte, nur vage. Umgekehrt war Frazier jedoch 
bekannt wie ein bunter Hund. 

»Was kann ich für Sie tun?«, war die neutrale Frage nach 
Abwicklung einiger Floskeln. 

»Sie müssen für mich eine umfassende 
Überwachungseinrichtung installieren. Alles. Mikros, 
Datenaufzeichnung, visuell, was Ihnen einfällt.« 

Der Mann runzelte die Stirn. 

»Wer soll überwacht werden?« 

»Dr. DeBurenberg. Tag und Nacht.« 

»Ich brauche dazu ...« 

»Sie bekommen eine direkte Anweisung vom 
Geheimdienstchef.« 

Sein Gegenüber zuckte mit den Achseln. »Dann ist das 
kein Problem. Schicken Sie mir die Anweisung und wir sind 
im Geschäft.« 

Frazier schaltete ohne weiteren Gruß aus und setzte sich 
an eine Nachricht für Tamara Lik. Sie würde ihm einen 


großen Gefallen tun müssen. 
Aber Geraldo Frazier hatte keine Lust mehr, sich auf der 
Nase herumtanzen zu lassen. 
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»Sie kommen.« 

Bedeutungsschwer hallten diese beiden Worte durch den 
Raum, und obgleich jeder damit gerechnet hatte, war es 
etwas ganz anderes, wenn die Drohung sich in Realität 
verwandelte. 

Rahel nahm es mit Fassung, doch spürte sie, wie die 
Nervosität auf ihre Leute übergriff, wie man ängstliche 
Blicke wechselte und wie für einen winzigen Moment die 
Arbeit im mobilen Gefechtszentrum zum Erliegen kam. Das 
rund acht Meter lange und drei Meter breite Gefährt ruhte 
auf mächtigen Gleisketten und war dick gepanzert. Seitliche 
Stummelflügel machten aus der Station eine Art 
flugunfähigen Gleiter, denn an diesen hingen nur Boden- 
Boden-Raketen. Eine flache Kuppel auf dem Dach der 
Station enthielt eine Powergatling neuester Baureihe, und es 
gab zwei schwenkbare, großkalibrige automatische 
Kanonen. Es war nicht die unmittelbare Aufgabe des 
Panzers, in Kämpfe einzugreifen, er war dafür gedacht, auf 
dem Schlachtfeld hin und her zu eilen, um 
Kommandoentscheidungen zu ermöglichen, auch dann, 
wenn die üblichen Kommunikationswege nur noch 
eingeschränkt oder gar nicht mehr funktionierten. 

Der Mann am Funk, Caporal Mertensen, hatte immer noch 
eine ganz bleiche Gesichtsfarbe, sodass Tooma beschloss, 
ihn zu beschäftigen. 

»Caporal, geben Sie mir eine anständige Meldung, bitte.« 

Mertensen raffte sich auf und las vom Bildschirm ab. 
»Nachricht des Flottenkommandos. Spähschiffe und 


Fernortung bestätigen, dass die erwartete Invasionsflotte 
vor zwei Stunden Systemzeit Kurs auf die Erde sowie auf 
den Mars genommen hat. Alle Einheiten haben sich zum 
Schutz in den Orbit Terras sowie des Mars zurückzuziehen. 
Bodentruppen sind in Alarmbereitschaft zu versetzen. Nach 
derzeitigen Schätzungen ist mit einem Durchbruch der 
Invasoren an mehreren Stellen zu rechnen. Der Feind muss 
daran gehindert werden, Brückenköpfe zu errichten. Ende 
der Meldung.« 

Tooma hatte gegen Ende der Rezitation begonnen, sacht 
den Kopf zu schütteln. Mertensen und die anderen 
Besatzungsmitglieder der Station sahen sie erwartungsvoll 
an, als müsse sie die kargen Worte der Meldung nun für sie 
interpretieren. Sie tat ihnen diesen Gefallen nicht. 

»Fein, dann wissen wir ja, woran wir sind. Wenn die 
Tentakel ihre Hausaufgaben einigermaßen gemacht haben, 
dann wird einer dieser Brückenköpfe in unserer Nähe 
errichtet werden. Hoffen wir, dass dann auch noch was von 
den flexiblen Einsatzkräften für uns übrig ist.« 

Da niemand wissen konnte, nach welchen Kriterien die 
Aliens ihre Landeplätze auswählen würden - und man auch 
nicht vorhersehen konnte, welche Landeversuche die 
Verteidiger erfolgreich würden vereiteln können -, hatte 
man sich notgedrungen darauf beschränkt, ganz wenige 
Orte von zentraler taktischer Bedeutung mit stationären 
Einheiten zu bestücken - wie etwa dieses Hauptquartier. Die 
restlichen Verbände waren mit Langstreckengleitern oder, 
wo die Kapazitäten nicht ausreichend waren, zumindest mit 
Bodenfahrzeugen ausgerüstet worden und würden dort zum 
Einsatz kommen, wo die Tentakel landeten. Alle hofften, 
dass die Aliens sich auf einige wenige Brückenköpfe 
konzentrieren würden, sodass es möglich wäre, massiert 
darauf zu antworten. 


Rahel glaubte keine Sekunde daran. Was die großen 
Strategen im Planungsstab immer noch nicht begriffen 
hatten, war, dass die Invasoren in mancherlei Hinsicht wie 
Pflanzen agierten, die sie offenbar zumindest zum Teil auch 
waren. Sie würden versuchen, ihre Sporen so weit wie 
möglich zu verteilen, um das Überleben ihrer Spezies zu 
sichern. Rahel rechnete durchaus mit einigen großen und 
stark unterstützten Landungen an wichtigen strategischen 
Punkten - die Tentakel waren schließlich nicht unintelligent. 
Gleichzeitig würden sie aber überall viele kleine 
Landungsversuche starten. Ein paar Kompanien Tentakel, 
dazu ein paar Gärtner, Basiskomponenten für ein 
Gewächshaus - ebenso schnell, wie sich eine Gruppe Aliens 
in irgendeiner ländlichen Gegend etabliert hätte, würde man 
die Bewohner zusammentreiben, unter Drogen setzen und 
die Gärtner würden sogleich an ihr schauriges Werk gehen. 
Unzählige kleine Gewächshäuser, die rasend schnell für den 
geeigneten Nachwuchs sorgen würden, und viele davon 
unbeirrt durch die terranischen Militärs, die ganz damit 
beschäftigt sein würden, die großen Brückenköpfe 
anzugreifen. 

Also blieben nur die Milizen, die bewaffneten Zivilisten, die 
Polizei ... und Rahel ahnte, dass diese letztlich an dieser 
Bedrohung scheitern würden. 

Andererseits gab es immer Hoffnung auf ein Wunder. 

Und so zwang sich auch Capitaine Rahel Tooma zu einem 
zuversichtlichen Lächeln, von dem sie hoffte, dass es nicht 
verkrampft aussah. Sie wusste, was Zivilisten in einem 
Kampf konnten oder nicht konnten. Es waren Li und sie 
selbst gewesen, die den Löwenanteil des Guerillakampfes 
auf Lydos zu bewältigen gehabt hatten, und das aus gutem 
Grund. Aber es blieben keine Alternativen. Die normalen 
Bürger, die Menschen, die überall auf dieser Welt lebten, 


mussten die Sache selbst in die Hand nehmen. Wenn sie 
gewännen und die Invasion zurückschlügen, würde sich das 
soziale und politische Gefüge der Welt verändern. 
Grundlegend verändern. 

Mit etwas Glück würde sie das nicht mehr miterleben. 

»Gut. Geben Sie den genauen Wortlaut der Meldung an 
die Offiziere durch. Ich wünsche, dass alle Truppenteile 
letzte Vorbereitungen treffen. Wer noch nicht in der 
Schlafrotation war, soll fünf Stunden Ruhe bekommen. 
Danach möchte ich alle Einheiten in ihren Positionen. Und 
jetzt geben Sie mir DiMaggio.« 

Es dauerte nur wenige Augenblicke, da etablierte sich das 
Antlitz des Mannes auf dem Schirm. 

»Capitaine, ich vermute, Sie haben einige Wünsche.« 

Rahel nickte freundlich. DiMaggio hatte sich als bemüht 
erwiesen und wollte ihr die Arbeit anscheinend tatsächlich 
so einfach wie möglich machen. Sie schätzte es, wenn man 
versuchte, ihr nicht auf die Nerven zu fallen. 

»Es geht um die nahende Invasion. Sie werden sicher 
auch noch keine genaueren Informationen haben.« 

»Ich merke es in etwa zur gleichen Zeit wie Sie, wenn uns 
die Tentakel auf den Kopf fallen«, erwiderte der 
Verbindungsoffizier mit einem Achselzucken. 

»Es wäre mir lieb, sollte dieser Fall eintreten, dass man 
mich über alle geplanten Bewegungen von HQ-Personal 
außerhalb des Sicherheitsperimeters informieren würde. Ich 
hätte es nicht so gerne, wenn irgendwelche Schweber 
herumflögen oder andere Fahrzeuge herumführen und 
beschützt werden müssten, wo sie besser in ihren Hangars 
geblieben wären.« 

»Ich gehe davon aus, dass so was eher im Ausnahmefall 
stattfinden wird. Alles Personal ist ganz und gar mit den 
Koordinierungstätigkeiten beschäftigt. Ich denke daher 


nicht, dass es viele gibt, die sich die Dinge persönlich 
ansehen wollen. Ich verspreche aber, dass wir alle 
Bewegungen mit Ihnen koordinieren werden. Darüber 
hinaus darf ich Ihnen mitteilen, dass Ihre Vorschläge zur 
Eigensicherung alle akzeptiert wurden. An alle Soldaten 
wurden vollständige Kampfausrüstungen ausgegeben, und 
alle liegen griffbereit. Wir haben außerdem ein Team von 
Gebäudekampfspezialisten im HQ, die im Falle eines 
Eindringens Gruppen zusammenstellen und anführen 
werden. Was auch immer geschieht, die Tentakel werden um 
jede Toilette kämpfen müssen.« 

Für einen Moment fand Rahel die Vorstellung einer 
Abwehrgruppe aus einem Dutzend schwitzender Generäle 
unter der Führung eines Sergenten, der aber rein zufällig 
der Experte für Gebäudeverteidigung war, durchaus 
amüsant. Leider konnte sie dieses Szenario nicht als 
abwegig und unwahrscheinlich abtun, und das, obwohl es zu 
ihrer Aufgabe gehörte, derartige Geschehnisse zu 
verhindern. 

Sie beendete die Verbindung. 

»Fahrer!« 

In einem abgeschlossenen und extra gepanzerten Cockpit 
saß der Fahrer der mobilen Station. Er wurde in Vier- 
Stunden-Schichten ausgewechselt, da das Manövrieren 
dieses Behemoths besondere Konzentration erforderte und 
Tooma die unangenehme Angewohnheit entwickelt hatte, 
mit der Station dauernd durch die Anlagen des Geländes zu 
walzen und sich alles höchstpersönlich anzusehen, ohne in 
der vollständigen Kontrolle über alle Truppenteile 
nachzulassen. Aufgrund der ständigen Rotation wusste sie 
nie, welcher aus dem Corps der insgesamt sechs Fahrer 
gerade an der Reihe war, und hatte sich daher die Namen 


auch nicht gemerkt. Bisher hatte ihr das niemand übel 
genommen. 

»Capitaine?« 

»Bringen Sie uns in den Kommandostand und parken Sie 
das Gefährt. Sie haben fünf Stunden Ruhezeit, genauso wie 
Ihre Kameraden. Ab dann sind alle in Bereitschaft.« 

»Jawohl, mon Capitaine!« 

Mit einem Ruckeln setzte sich die Station in Bewegung. 
Der ebenfalls unterirdisch angelegte, jedoch räumlich vom 
eigentlichen HQ entfernte Kommandostand - mit mehreren 
Alternativen, falls er zerstört werden sollte - war ein 
kompakt gebauter Bunker, der aus nicht viel mehr bestand 
als dem Hangar für die mobile Einheit, einem Lagezentrum, 
einigen Ruheräumen, einer kleinen medizinischen Station 
und einer Vielzahl von Nahrungsautomaten. Rahel hielt sich 
dort eher ungern auf, da sie befürchtete, dass Immobilität 
ihr das Genick brechen würde. 

Es dauerte gut sechzig Minuten, dann kraxelte die Station 
in den passgenau gebauten Hangar und hinter ihr schlossen 
sich die Panzerstahltore. Dies war kein Ort für Menschen, die 
unter Platzangst litten. Als sich die Mannschaft aus der 
Station befreit hatte, entließ Rahel sie in die Ruheperiode 
und begab sich in das Lagezentrum, wo der Wachhabende 
sie begrüßte. Es war Lieutenant Sporcz, der sich mittlerweile 
gut an seine Vorgesetzte und ihre kleinen Macken gewöhnt 
hatte. Zu diesen gehörte unter anderem auch, dass sie im 
durchaus bequemen Sessel des Lagezentrums zu schlafen 
pflegte und ihre privaten Unterkünfte seines Wissens nach 
bisher noch nicht einmal aufgesucht hatte. Es war 
beruhigend, dass sie dabei dennoch streng auf die 
persönliche Hygiene achtete. 

Nicht, dass das in etwa sieben Stunden noch 
irgendjemanden interessieren würde. 


Als sich Rahel in den Sessel setzte, begann sie sofort, sich 
zu entspannen. Obgleich die Ärzte weiterhin auf 
regelmäßigen Untersuchungen bestanden - wahrscheinlich 
ebenfalls eine Sache, an die in sieben Stunden niemand 
mehr denken würde -, fühlte sie sich wieder hergestellt. Sie 
musste sich noch an die Tatsache gewöhnen, dass die 
psychischen Spätfolgen ihres massiven Drogenmissbrauchs 
auf Lydos nicht so einfach zu beseitigen waren wie die 
physischen. Wo ihr Körper wieder einwandfrei funktionierte, 
plagten sie regelmäßig Albträume oder lange Phasen der 
Schlaflosigkeit. Sie stand wieder unter Drogen, aber diesmal 
sollten die Mittel helfen, ihre Psyche wieder ins Lot zu 
bringen oder zumindest die gravierendsten Konsequenzen 
abzumildern. Unter normalen Umständen hätte man sie für 
Monate in ein Sanatorium gesteckt, irgendwo in den Bergen 
oder der Südsee, mit psychologischer Betreuung und 
möglichst wenigen weiteren Mittelchen. Doch selbst ihre 
Ärzte hatten einsehen müssen, dass derzeit alles andere als 
normale Umstände herrschten. Die Termine beim Psychiater, 
die man ihr aufgedrückt hatte, waren ihr bisher als 
inhaltsleeres Gefasel vorgekommen. Das wäre anders 
gewesen, wenn ihr Verstand nicht völlig andere Aufgaben zu 
bewältigen gehabt hätte. 

Rahel blickte auf die dreidimensional projizierten Anzeigen 
vor sich und sah nichts, was ihr unmittelbares Eingreifen 
erfordern würde. Die aufmerksamen Blicke Sporczs und 
anderer diensthabender Soldaten ignorierend, schloss sie 
die Augen, holte tief Luft und versuchte, sich auch noch fünf 
Stunden Ruhe zu gönnen. Ihre subkutanen Pharmadepots 
waren fast leer. Die Ärzte hatten ihr die meisten 
Möglichkeiten genommen, sich aufzuputschen oder ihre 
Leistungsfähigkeit über das menschlich Mögliche hinaus zu 
verlängern. 


Das war der größte Unterschied zu dem, was sie auf Lydos 
erlebt hatte, wie sie fand. 
Hier fühlte sie sich sterblicher. 
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Leon hatte, wie die meisten seiner Kollegen, schließlich 
fristlos gekündigt. Da sich angesichts der Lage ohnehin 
niemand darum kümmerte, ob das vertragsgemäß war oder 
nicht, hatte er sich mit seiner gesamten Ausrüstung in seine 
Wohnung in einem der Vororte verzogen. Seine Frau hatte 
seine Entscheidung stillschweigend akzeptiert. Sie war drei 
Jahre älter als er und ihr Haar war grau, mit weißen 
Einsprengseln. Sie hatte ein schwereres Leben gehabt als 
ihr Mann, war als Kind in einer der Unterschichtfamilien 
aufgewachsen, die seit Generationen nur von staatlichen 
Zuwendungen lebten und sich trotz aller lauten Klagen 
niemals etwas anderes würden vorstellen können. Ihr Vater 
war ein brutaler Menschenverächter gewesen und sie hatte 
das elterliche Heim so schnell wie möglich verlassen. Als 
Leon sie kennengelernt hatte, war sie Verkäuferin in einem 
Bistro gewesen, und die Erkenntnis, dass sie sich um sich 
selbst kümmern musste, wenn sie sich nicht den 
fürsorglichen, kalten Armen des Staates ausliefern wollte, 
war für die beginnende Beziehung nicht unproblematisch 
gewesen. Leon, der noch einige eher altertümliche 
Vorstellungen über die Schutz- und Fürsorgepflichten eines 
Familienoberhauptes mit sich herumtrug, musste feststellen, 
dass seine Frau seines Schutzes nicht bedurfte und Fürsorge 
für sie ein Geschäft auf Gegenseitigkeit darstellte. Die 
Tatsache, dass sie nun ruhig am Küchentisch saß und in aller 
Gelassenheit ihre Waffe säuberte, die man ihr zusammen 
mit einer schriftlichen Anleitung überreicht hatte, war in 
gewisser Hinsicht ein Ausdruck dieser Einstellung. 


Carla gehörte zu jenen Teilen der Bevölkerung, die nicht 
mit obsoleten Armeebeständen ausgerüstet worden war, 
zumindest, was ihre Waffe anbelangte. Als feststand, dass 
die Tentakelinvasion kommen würde, und die Bewaffnung 
der Bevölkerung diskutiert wurde, war von vornherein 
bekannt gewesen, dass es nicht möglich sein würde, mit 
den existierenden Beständen rund 500 Millionen 
waffenfähige Bürger auszurüstten - vor allem, da 
schwächere Feuerwaffen wie etwa Revolver gegen die 
Tentakel keine größere Wirkung als Wasserpistolen haben 
würden. Also hatte man sich überlegt, wie binnen kurzer 
Zeit in den automatischen Fabriken ein einfaches und 
effektives Design in großer Stückzahl gefertigt werden 
konnte. Man warf einen Blick zurück in die Vergangenheit 
und fand schließlich eine Waffe, die Zuverlässigkeit mit 
Durchschlagskraft verband und auch von ungeübten 
Händen sinnvoll verwendet werden konnte. 

Man entschied sich, die Bevölkerung mit mächtigen 
Schrotflinten auszustatten. Diese waren auf kurze Distanzen 
wirksame Waffen, und die Tatsache, dass Schrotpatronen 
über eine weite Fläche streuten, half beim Angriff von in 
Massen auftretenden Tentakeln. Mit dem Pancor 
Jackhammer hatte man außerdem ein Design gefunden, das 
mit der Idee der klassischen Jagdwaffe nur noch wenig zu 
tun hatte. Das ursprünglich vor mehr als vierhundert Jahren 
entworfene Gewehr war zu einer modernen Waffe 
weiterentwickelt worden, die sich automatisch nachlud, mit 
Druckgas operierte und ähnlich wie ein Revolver feuerte. 
Der Jackhammer wurde völlig aus einer harten Plastikmasse 
hergestellt und war daher leicht in großen Mengen zu 
fertigen. Die mit zehn Patronen gefüllten Zylinder waren 
vorgeladen, konnten leicht ausgetauscht und, falls nötig, 
individuell mit neuen Patronen bestückt werden. Man konnte 


den gesamten Zylinder in einem Feuerstoß entleeren oder 
einzeln schießen. Und schließlich war die Waffe 
gleichermaßen für Links- wie für Rechtshänder geeignet - 
die perfekte in Massen produzierbare Vernichtungswaffe. 
Die Regierung hatte in den automatischen Fabriken in 
kürzester Zeit fast fünf Millionen dieser Schrotflinten 
herstellen lassen und Instruktionssendungen, wie man diese 
Waffe zu benutzen habe, liefen immer noch fast täglich im 
Fernsehprogramm. Und so war auch Carla in den Besitz 
einer nagelneuen, nach frischem Plastik riechenden Waffe 
gekommen, inklusive eines Kartons mit zwanzig gefüllten 


Zylindern. 
Die Tatsache, dass ihr Mann eine weitaus bessere 
Ausrüstung besaß, mit der er sie - theoretisch - 


wirkungsvoller würde verteidigen können, machte da keinen 
Unterschied. 

Leons Frau hatte sich ihre eigene Rüstung zurechtgelegt: 
eine uralte Panzerweste aus Militärbeständen und einen 
schmucklosen, zu großen Helm. Sie sah in dieser Kluft aus 
wie eine in die Jahre gekommene Rockerbraut mit 
gewalttätigen Ambitionen. Es wäre fast amüsant gewesen, 
hätten nicht beide gewusst, dass dies keine Kostümierung 
war. 

Als vor fünf Stunden die Meldung über die 
Nachrichtensender gekommen war, dass der ernsthafte 
Invasionsversuch der Aliens unmittelbar bevorstand, hatte 
Leon im Stillen eine Nachricht über seinen Kommunikator 
erwartet, einen Befehl, eine Aufforderung, sich einer Einheit 
anzuschließen. Nichts dergleichen war gekommen, was dem 
Mann nur recht war. Er hatte sich umgezogen und die 
Ausrüstung durchgesehen, er war bereit, sein Leben und 
das seiner Frau so teuer wie möglich zu verkaufen. Leon war 
sich nicht einmal sicher, ob er bereit sein würde, 


irgendwelchen Befehlen zu folgen. Nein, wahrscheinlich 
eher nicht. 

Vom sechsten Stock des Wohnsilos, in dem sie ihre 
Wohnung hatten, gab es einen schönen Blick über den 
Vorort. Das Haus lag auf einem Hügel und die Straßen 
führten alle abwärts von hier, da die Wohnsilos am 
Scheitelpunkt der Erhebung gebaut worden waren. Von hier 
hatte man eine ausgezeichnete Aussicht und auch ein gutes 
Schussfeld, sodass die Shivers keine Anstalten mehr 
gemacht hatten, sich noch aufs Land zurückzuziehen. 

Zwar waren die Wohnsilos auch wunderbare Ziele und 
drohten in sich zusammenzustürzen, sollte ihre Bausubstanz 
allzu sehr beansprucht werden - aber vielleicht hatten sie 
auch Glück. 

Außerdem hatten sie beide das Gefühl, es sei richtig, 
hierzubleiben. Trotzdem lag die Camping-Ausrüstung bereit 
und der klapprige Bodengleiter, den sie ihr eigen nannten, 
war noch einmal durchgesehen worden. Verrückt waren sie 
beide nicht. Sollte sich die Notwendigkeit oder Gelegenheit 
ergeben, würden sie auch die Flucht antreten. Wohin auch 
immer. 

»Schatz, es ist noch etwas Lasagne im Tiefkühlfach, von 
gestern«, sagte seine Frau nun. »Wer weiß, wie lange wir 
noch Strom haben werden. Vielleicht solltest du dir eine 
Portion in den Erhitzer schieben und was essen.« 

»Ja, später.« 

»Später wird es möglicherweise nichts mehr geben«, 
meinte Carla mit etwas besorgtem Unterton. »Auf jeden Fall 
nichts Ordentliches mehr wie eine leckere Lasagne.« 

Carla hatte ihre italienischen Gene nie verleugnen wollen, 
und für sie war alles, was Teigwaren beinhaltete, eine 
ordentliche Mahlzeit. Leon verspürte keinen Hunger, nickte 
aber dann, schob die Markay Heat auf seinem Rücken 


zurecht und öffnete das Gefrierfach. Mitsamt dem 
hitzeresistenten Plastikgeschirr kamen die Reste in den 
Erhitzer, der leise vor sich hin summte. 

»Wir sollten den Wein aufmachen«, sagte Carla 
schließlich, während sie sorgsam und mit pedantischer 
Langsamkeit begann, die Jackhammer wieder zusammen zu 
stecken. »Den guten Roten, den wir schon zwei Jahre 
aufbewahren. Holst du die Gläser, Schatz?« 

Leon war auch nicht nach Wein, aber er wollte keinen 
Streit, und wer wusste in der Tat, ob er die gute Flasche 
sonst jemals würde öffnen können. Ein Schluck konnte nicht 
schaden. 

Er ging ins Wohnzimmer und holte die Gläser. Sie standen 
zwar in der Vitrine mit dem guten Geschirr, aber da sie so 
gut wie nie Wein tranken, waren sie angestaubt. Er trug sie 
in die Küche und hielt sie unter laufendes Wasser. 

Während der Erhitzer mit einem sanften Ping das Ende 
seiner erwärmenden Tätigkeit bekannt gab, zog Leon mit 
einem Ruck den Korken aus der Flasche. Er wusste, dass 
Weinkenner daran rochen, hatte dieses Ritual aber als wenig 
erfreulich in Erinnerung - was auch an der Qualität der 
Weine gelegen haben mochte, die er bisher verköstigt hatte. 
Er goss ein. 

Ein Knall ertönte. Die Fensterscheiben erzitterten, 
obgleich der durchsichtige Plast fugenfrei in die Wände 
eingelassen war. Leon und seine Frau sahen sich kurz an, 
dann erhoben sie sich, die Weingläser in den Händen und 
stellten sich in stummer Übereinkunft an das Küchenfenster. 
Über den klaren Himmel strömten glühende Trümmerteile, 
zogen strahlende Bahnen hinter sich her, Kondensstreifen 
gleich. Von größeren Stücken fielen kleinere ab. Es gab 
erneut einen Knall. Die Detonation erschütterte das Haus, 


das Ehepaar spürte es bis in die eigenen Knochen. Draußen 
knickte ein alter Baum um. 

Dann legte sich ein Schatten über die Szenerie. Leon 
verrenkte seinen Hals, um Genaueres sehen zu können. Auf 
den Straßen liefen Menschen hin und her, zeigten aufgeregt 
nach oben. Schüsse fielen. Weitere Schüsse. 
Mündungsfeuer, nach oben gerichtet. 

Dann glitt der Landungskreuzer in das Sichtfeld Leons. 

»Die Aliens sind zu früh«, stellte Clara fest. 

Das Tentakelschiff war gut zweihundert Meter lang. Es 
senkte sich alles andere als majestätisch hinab, denn es 
brannte an mehreren Stellen und Rauchfahnen quollen aus 
seinem massigen Leib. 

»Es ist zu schnell«, murmelte Leon und nahm abwesend 
einen Schluck. Der Wein schmeckte leicht abgestanden. 

»Sind sie nicht«, korrigierte ihn seine Frau. Leon erwiderte 
nichts. Das Tentakelschiff schwebte zu Boden, und dessen 
massive Gestalt verbarg die Tatsache, dass es sicher mit 
erheblicher Geschwindigkeit aufzuschlagen drohte. 

Leon presste unwillkürlich die Lippen zusammen und hielt 
sich am Küchentisch fest. 

Das Haus wankte. Ein ohrenbetäubendes, knirschendes 
Geräusch ertönte, als sich das Alienschiff mit majestätischer 
Würde in die Häuserfronten, etwa zwei Kilometer vor ihnen 
bohrte. Die Erschütterung ließ das Haus erneut heftig 
erbeben. Dichte Rauchschwaden stiegen auf, Feuer flackerte 
hoch, Betonreste, Stahlträger flogen scheinbar schwerelos 
durch die Luft. Ein heftiges Prasseln ertönte, als die Wolke 
aus Staub und Trümmern gegen das Haus traf und die 
Wände malträtierte. 

Leon und Carla duckten sich nicht. 

Rauch Jlichtete sich. Heulen ertönte, als überall 
Alarmsirenen losgingen, und wenn man genau hinsah, 


konnte man Einsatzkräfte der Rettungsdienste durch die 
verbliebenen Straßen vor ihnen eilen sehen. Menschen 
schrien. Und wieder ertönten Schüsse. 

Für endlos erscheinende Minuten tat sich nichts. Dann, mit 
metallischem Kreischen, öffneten sich kreisförmige Schotts 
am bruchgelandeten Schiff. Es klang, als würde jemand mit 
Nägeln auf einer Tafel entlangkratzen, nur mehrfach 
verstärkt. Die runden Außenluken fielen nach außen hin zu 
Boden. 

Dann tauchten die ersten Tentakel auf. 

Wenige erst. 

Dann mehr. 

Immer, immer mehr. 

Eine Flut von Tentakelsoldaten ergoss sich aus dem 
Havaristen. 

Schüsse fanden jetzt ein lohnenswertes Ziel. 

Schüsse wurden erwidert. Körperwaffen abgefeuert. 
Menschen fielen zu Boden. Kaum welche der Aliens. 

»Sie waren nicht zu schnell«, bekräftigte Carla. Sie stellte 
das Glas ab. »Sie waren genau richtig.« 

Leon sah, wie sie die Jackhammer schulterte, die alte 
Schutzweste überstreifte und den antiken Armeehelm 
aufsetzte. Sie fummelte einige Augenblicke am schwer 
schließenden Verschluss, ehe der Helm ordentlich saß. 

Carla sah ihren Mann prüfend an. 

»Willst du noch von der Lasagne?« 

»Nein.« 

Sie wies auf die Markay Heat an der Wand. 

»Dann lass uns gehen. Wir werden gebraucht.« 

Leon widersprach seiner Frau nicht. Wenn sie mit diesem 
ruhigen, sehr bestimmten Tonfall sprach, widersprach er ihr 
nie. Es gab ohnehin nichts anderes mehr zu tun. 


Er stellte das Glas ab und warf keinen Blick mehr aus dem 
Fenster. Er schulterte die Markay und zog seinen eigenen 
Helm fest. Er folgte seiner Frau. Es schien noch Strom zu 
geben, also würde der Fahrstuhl noch funktionieren. 

Sie verließen ihre Wohnung, beide in der absoluten 
Gewissheit, ihre Heimat niemals wiederzusehen. 

Die Tentakel erwarteten sie. 


18 Sonnensystem 


»Sie sind zu frühl« 

Geraldine Wong schaute auf den Monitor mit den 
taktischen Daten, als könnte sie die Tentakel durch ihre 
Missbilligung von ihrem Tun abhalten. Die Aliens waren nicht 
nur schneller gewesen als erwartet, sie waren auch aus 
Richtungen gekommen, auf die die Heimatabwehr nicht 
vorbereitet gewesen war. Für die Belisarius und ihre drei 
Schwesterschiffe war das alles ohnehin höchst akademisch, 
sie waren seit vier Stunden in einem Parabelkurs zum Jupiter 
unterwegs, und die Befehle zur sofortigen Umkehr waren 
erst jetzt bei ihr eingetroffen. Haark hatte diese Befehle 
ignoriert, denn die paar Kreuzer würden der Erde auch nicht 
mehr helfen können. Die dringenden Nachrichten vom 
Geheimdiensthauptquartier auf dem Mond, die ihn trotz des 
heftigen Beschusses erreicht hatten, unter dem der 
Erdtrabant derzeit lag, hatte er als wichtiger eingestuft. Er 
hatte eine Kursänderung befohlen, doch eine andere, als 
seine offiziellen Befehle anordneten, und Wong hatte ihn 
nicht einmal danach gefragt. 

Er war Capitaine Haark, er wusste, was zu tun war. 

Haark hatte tatsächlich nicht mehr als eine vage Ahnung. 
Aber als der Datendownload vom Geheimdienst 
abgeschlossen worden war, hatte er Kurs auf den 
Asteroidengürtel befohlen, die Tentakelverbände weit 
umgehend, direkt zum Asteroiden Vesta und der 
automatischen Fertigungsstation, die die Flotte dort 
unterhielt. Unbemannt spuckte sie im Minutentakt Raketen 
und Ersatzteile aus und kannibalisierte dafür mit 


Bergwerkrobotern ihre eigene Heimat sowie die 
umliegenden Gesteinsbrocken. Haark hatte alles 
bekommen, was er benötigte: die Zugangscodes, die Pläne 
und ein Ziel. 

Jetzt musste ihm nur noch genügend Zeit bleiben, um das 
zu erreichen, was er sich vorgenommen hatte. 

»Rufen Sie die Kommandanten der anderen Kreuzer. 
Videokonferenz, gesicherter Modus. Sie dürfen mithören.« 

Wong nickte und stellte keine Fragen. Nicht zu Unrecht 
erwartete sie, dass sie in Kürze Antworten hören würde. 

Über den Projektoren vor seinem Pult erschienen die 
Gesichter zweier Männer und einer Frau. Capitaine Sebaldus 
Cramer war der Älteste von ihnen, er war aus dem 
Ruhestand geholt worden, da seine Pensionierung weniger 
als zwölf Monate zurückgelegen hatte. 

Sein grau meliertes Haar und das faltenreiche Gesicht 
sorgten für einen starken Kontrast im Vergleich zu den 
beiden anderen Führungsoffizieren. Er kommandierte die 
Bellerophon. Capitaine Romina Deveaux, Kommandantin der 
Chaka Zulu, war die Jüngste von allen, gerade frisch 
befördert, mit einem noch fast mädchenhaften Ausdruck in 
den Augen. Haark hatte ihrer Akte nicht entnehmen können, 
warum sie eines Kommandos für geeignet gehalten worden 
war, andererseits war es bei einem Großteil der Offiziere 
wohl besser, keine Antwort auf Fragen wie diese zu 
erwarten. Der dritte Offizier hieß Frederik Rautenbach, war 
mittleren Alters (aber jünger als Haark) und machte einen 
uninspirierten Eindruck. 

Er kommandierte das älteste Schiff in der Formation, die 
Dschingis Khan. 

Haark kam ohne große Umschweife zur Sache. 

»Die Invasion Terras hat begonnen und wir haben offiziell 
den Auftrag erhalten, in den Erdorbit zurückzukehren und 


nachrückende Tentakeleinheiten abzufangen. Ich habe 
jedoch Zugriff auf taktische Informationen erhalten, die den 
Sinn dieser Befehle infrage stellen, und daher Kurs auf die 
Vesta-Produktionsstätte befohlen.« 

»V/on wem haben Sie diese Informationen bekommen?«, 
fragte Cramer ruhig. 

»Vom Militärgeheimdienst.« 

»Diese Informationen enthielten anderslautende Befehle, 
die nun zu unserer Kursänderung geführt haben?« 

»Nein. Es waren nur Informationen.« 

Cramer zog die Augenbrauen hoch. 

»Können Sie uns das kurz erläutern?« 

»Deswegen habe ich diese Konferenz einberufen«, 
erwiderte Haark. Wenn Deveaux und Rautenbach überrascht 
waren, so verbargen sie es mustergültig. Im Falle des 
Letzteren hatte er aber eher das Gefühl, als würde es den 
Mann im Grunde schlicht nicht interessieren. 

»Die mir zugeführten Informationen umfassen die 
technischen Baupläne einer Stealth-Rakete mit 
außerordentlich hoher Sprengkraft. Es handelt sich um eine 
Entwicklung des Ihnen sicher auch namentlich bekannten 
Dr. DeBurenberg von Thetis, basierend auf einer gründlichen 
Analyse der Ortungstechnologie der Invasoren.« 

»Das ist schön«, meinte Deveaux nun. »Angesichts der 
Tatsache, dass wir alle in Kürze Tentakelfutter sein werden, 
kommt diese Information leider etwas spät.« 

»Das ist korrekt und wiederum auch nicht«, fuhr Haark 
ungerührt fort. »Es gibt in der Tat noch keinen Prototypen 
und ich erwarte auch nicht, dass wir in der Lage sein 
werden, eine signifikante und damit kriegsentscheidende 
Massenproduktion in Gang setzen zu können. Das wird aber 
auch nicht nötig sein. Unser Ziel ist es vielmehr, uns von 
Vesta mit einem ausreichenden Vorrat an diesen Waffen 


ausrüsten zu lassen - gerade genug, um unsere Batterien 
damit zu füllen. Dann nehmen wir Kurs auf den Uranus. Dort 
schalten wir mithilfe der Raketen den militärisch- 
industriellen Komplex aus, der offensichtlich das Rückgrat 
der Tentakelinvasion darstellt.« 

Für einige Augenblicke herrschte bedächtige Stille, als die 
anderen Kommandanten diese Perspektive verdauten. 

»Das werden wir nicht überleben«, meinte Deveaux nun. 
»Diese Anlage muss hervorragend gesichert sein.« 

»Es ist in der Tat sehr riskant. Unsere neuen Raketen 
werden uns helfen, den numerischen Nachteil, den wir ohne 
Zweifel haben werden, auszugleichen. Es sollte uns 
gelingen, nahe genug heranzukommen, um einige Salven 
auf die Anlage abzufeuern, und damit den Auftrag zu 
erfüllen.« 

»Den von Ihnen erfundenen Auftrags, warf die Frau erneut 
ein. 

»Den von den Umständen diktierten Auftrag«, korrigierte 
Haark. Der Trotz in Deveauxs Augen wollte nicht 
verschwinden, aber er sah Cramer nachdenklich nicken und 
Rautenbach schien alles gleichmütig zu akzeptieren. 

»Warum ergänzen wir nicht unsere Schiffe mit besagter 
Stealth-Technologie und erhöhen damit unsere eigenen 
Überlebenschancen?s, fragte nun Cramer. 

»Dafür ist keine Zeit. Es würde erhebliche Umbauten und 
eine Werftliegezeit notwendig machen.« 

»Welchen Sinn soll dieser Angriff überhaupt machen?«, 
kam nun Deveaux erneut zum Zuge. »Die Invasion der Erde 
und des Mars werden wir damit nicht aufhalten können.« 

»Dazu gibt es zwei Antworten. Zum einen sieht es so aus, 
als hätten die Tentakel alle Kräfte auf die Erde konzentriert 
und sich den Mars für später, quasi zum Aufwischen, 
vorbehalten. Wir müssen uns um den Roten Planeten 


vorerst keine Sorgen machen. Zum anderen haben Sie 
natürlich absolut recht, die Invasion läuft und wir können 
daran nichts mehr ändern. Sollte es den Bodenstreitkräften 
aber gelingen, den Feind zu besiegen, gibt es für die 
Tentakel kein zweites Mal. Sie haben dann keine Ressourcen 
mehr, um es erneut zu versuchen. Es wird noch einen 
langen Kampf im Weltall geben, aber der Vorteil wird dann 
auf unserer Seite liegen, und wenn die Aliens keinen 
Nachschub bekommen - und uns ist kein Fall bekannt, dass 
jemals eine zweite Invasionsflotte im selben System 
aufgetaucht ist -, können wir das Sonnensystem retten.« 

In Rautenbachs Augen blitzte jetzt erstmals so etwas wie 
Interesse auf. Er schien sich auf seinem Sessel aufrechter 
hinzusetzen. 

»Und der Rest der Sphäre?«, fragte Deveaux nach. 

Haark schüttelte den Kopf. 

»Es gibt keinen Rest. Die anderen Systeme sind, wenn 
kein Wunder geschieht, verloren.« 

»Und wir auch, langfristig gesehen«, meldete sich nun 
Rautenbach erstmals zu Wort. »Selbst wenn wir die Invasion 
auf der Erde zurückschlagen können - und daran kann ich 
noch nicht glauben -, werden die Zerstörungen und die 
Verluste an Menschenleben ...« Er unterbrach sich selbst mit 
einer hilflosen Geste. Haark wusste auch so, was er meinte, 
und widersprechen konnte er kaum. 

»Es ist ein ungedeckter Wechsel auf die Zukunft«, meinte 
Haark schließlich. »Wenn wir Erfolg haben, heißt das in der 
Tat noch lange nicht, dass auch die Invasion scheitert. Wenn 
wir es nicht schaffen und die Invasion zurückgeschlagen 
wird, holen sich die Tentakel nach einer Verschnaufpause 
den Mars und machen Salamitaktik. Ich kann nur versuchen, 
unseren Teil des Vorhabens zu erfüllen. Wir können auch 
umkehren und versuchen, den Orbit der Erde wieder dicht 


zu machen. Dabei werden wir wahrscheinlich auch sterben, 
jedoch weitaus weniger bewirken.« 

»Heißt das, Sie wollen uns abstimmen lassen?«, hakte 
Deveaux nach. »Wir haben ja eigentlich sogar das Recht, 
jeden Ihrer Befehle zu verweigern, solange er nicht im 
Einklang mit Anordnungen der Flottenführung steht.« 

»Natürlich, ich werde Ihr Schiff nicht über den Haufen 
schießen, wenn Sie sich entscheiden sollten, meinem 
Vorhaben eine Absage zu erteilen«, meinte Haark. »Sie 
müssen abwägen, was letztlich für unser aller Schicksal den 
potenziell größten Nutzen beinhaltet. Und ich möchte 
anfügen, dass wir zumindest halboffiziell arbeiten, denn die 
gesamten Informationen wurden uns ja vom 
Militärgeheimdienst nicht ohne Grund übermittelt.« 

»Warum dann nicht auch anderen?«, fragte Deveaux. 

Haark zuckte mit den Schultern. 

»Das weiß ich nicht. Vielleicht sind wir ja nicht die 
Einzigen. Ich sehe aber nicht, dass irgendwo Verbände mit 
etwas anderem beschäftigt sind, als den Erdorbit zu 
verteidigen oder auf dem Weg dorthin zu sein.« 

»Was ist mit Thetis? Sollten wir nicht ursprünglich die 
Station verteidigen?«, wollte nun Cramer wissen. 

»Ja, und ich möchte nicht in deren Haut stecken. Doch 
unsere paar Schiffe können genauso wenig etwas bei Thetis 
ausrichten, wie wir im Erdorbit den großen Unterschied 
machen würden. Wir können aber jetzt etwas wirklich 
Wichtiges erreichen, und sei es letztendlich nur, das 
Machtverhältnis zu unseren Gunsten zu verändern. Wenn 
alles ideal läuft, können wir diesen Krieg gewinnen. Ich 
werde mit der Belisarius dieses Vorhaben verfolgen, auch, 
wenn Mir sonst niemand folgt.« 

»Es widerspricht unseren Befehlen«, beharrte Deveaux. 


»Es entspricht unserem Auftrag und der Situation. Ich 
übernehme die volle Verantwortung, jederzeit, jedem 
gegenüber.« 

»Sie können sich das leisten, Sie sind ja auch ein Held!« 

Haark spürte, wie ihm die Galle die Luftröhre emporstieg. 
Wollte Deveaux schlicht destruktiv sein oder verfolgte sie 
mit dieser Art der Argumentation irgendein Ziel? Haark 
bemühte sich um Selbstbeherrschung, rang sich sogar ein 
Lächeln ab. 

»Capitaine, ich war für eine sehr lange Zeit ein 
Ausgestoßener der Flotte. Sie sind wahrscheinlich noch zu 
jung, um das bewusst miterlebt zu haben. Ich habe mir 
meinen derzeitigen Status, wie auch immer Sie ihn nennen 
möchten, beileibe nicht ausgesucht. Es wäre mir, recht 
betrachtet, um einiges lieber gewesen, wenn die 
Tentakelinvasion nicht stattgefunden hätte und ich immer 
noch auf einem schrottigen Torpedoboot im Arbedian- 
System Frust schieben würde. Alles wäre besser als das, was 
wir zurzeit erleben müssen. Und wenn die Anerkennung, die 
ich nun zu Recht oder zu Unrecht genieße, dabei behilflich 
ist, dass wir eine Aktion durchführen können, die unser aller 
Rettung sein könnte, dann sollte uns das eher froh stimmen 
als Anlass für Neidgefühle bieten. Ich versichere Ihnen, 
wenn wir das alles überleben und der Plan aufgeht, werden 
wir alle einen schönen Anteil öffentlicher Anerkennung und 
Heldenverehrung genießen, falls Ihnen so viel daran liegt.« 

»Mir liegt nichts daran«, spuckte Deveaux aus. »Ich 
vermute jedoch, Sie haben sich so sehr an diesen Zustand 
gewöhnt, dass Sie alles daran setzen, diesen Status so 
lange wie möglich zu erhalten, sogar Insubordination.« 

»Insubordination hat mich für ein Jahrzehnt ins Exil 
getrieben und mir jede Karriere verbaut.« 

»Umso mehr haben Sie offenbar nachzuholen.« 


»Dieses Gespräch führt zu nichts!« 

Haark wandte den Kopf. Der Einwand war von \Wong 
gekommen. Obgleich sie sich mustergülttig um 
Selbstbeherrschung bemühte, war ihr anzusehen, wie es in 
ihr kochte. 

»Capitaine, wenn Sie nicht mitmachen wollen, dann 
nehmen Sie Kurs zur Erde und verschwenden Sie das Leben 
Ihrer Besatzung wie auch Ihr eigenes. Die Mannschaft der 
Belisarius wird sich nicht sinnlos opfern, sondern versuchen, 
einen ernsthaften Beitrag zur Wendung unseres Schicksals 
zu leisten. Wenn Ihnen diese Bürde zu groß ist und Sie sich 
lieber in die Herde der Lemminge einreihen möchten, sollten 
Sie rasch umkehren, damit Sie möglichst bald glorios 
sterben können.« 

Cramer nickte. Rautenbach sah Haark auffordernd an, 
räausperte sich und meinte leise: »Ich setze Kurs auf Vesta.« 
Alle schauten Deveaux an, die nicht verbarg, dass in ihr der 
Ärger tobte. Sie holte tief Luft, dann schaltete sie ohne 
jeden weiteren Kommentar die Verbindung ab. 

»Meine Herren«, sagte Haark ohne jeden weiteren 
Kommentar zum Verhalten der Frau, »wir verfahren wie 
besprochen.« 

Die Verbindungen verblassten. Haark sah Wong 
auffordernd an. 

»Und?« 

»Die Chaka Zulu schert aus dem Verband aus. Sie nimmt 
Kurs Richtung Erdorbit. Außerdem scheint Capitaine 
Deveaux einen längeren Bericht an das Oberkommando zu 
senden.« 

»Soll sie. Bis der ankommt und wir eine Verbindung zum 
Mond erhalten, sind wir bei Vesta eingetroffen und haben 
mit der Produktion begonnen. Außerdem existiert das 


Oberkommando dann vielleicht schon gar nicht mehr. 
Unsere Pläne ändern sich nicht.« 

Wong nickte zufrieden. 

Die drei Kreuzer strebten weiter dem Asteroidengürtel 
entgegen. 


19 Station Thetis 


Station Thetis war eine insgesamt 1800 Quadratmeter 
umfassende, vierstöckige Anlage und, vom obersten 
Stockwerk abgesehen, in den Fels des Jupitermondes 
Ganymed eingelassen. Alle vier Stockwerke ruhten in einer 
halbkugelförmigen Schale aus einer speziellen Mischung aus 
Beton und Stahl, die gleichzeitig höchste Festigkeit wie auch 
Elastizität versprach. Die Wände der Halbkugel waren mit 
den Wänden des Gebäudes durch eine Vielzahl von 
Stickstoff-Stoßdämpfern verbunden, die Erschütterungen 
abfingen und direkte Einschläge in die Anlage abfedern 
sollten. Das »Dach« der Station bestand aus einer 
mehrschichtigen Panzerung von fast fünf Meter Dicke, die 
sich fugenlos über die gesamte Oberfläche hinzog. Mächtige 
Generatoren erzeugten einen der wenigen experimentellen 
Energieschirme, die in der Sphäre zum Einsatz kamen. 
Außerhalb der eigentlichen Station, ebenfalls halb in den 
Felsen eingelassen, standen achtzehn gepanzerte 
Geschütztürme, die mit Laserbatterien, Raketenwerfern, 
Gauss-Kanonen und Massebeschleunigern ausgestattet 
waren. Sie ruhten auf gut abgesicherten Kraftwerken und 
Munitionslagern. Die Station hatte die Bewaffnung zweier 
Schlachtkreuzer aufzubieten. Sie war nach bestem Wissen 
und Gewissen und dem aktuellen Stand irdischer 
Technologie gegen Angriffe gewappnet. Die Tatsache, dass 
die Erschütterung Fraziers Kaffeetassse vom Tisch 
schleuderte, war demnach kein gutes Zeichen. Er 
verzichtete darauf, sie wieder aufzuheben. Angesichts der 
Tatsache, dass er in voller Kampfrüstung an seinem Tisch 


saß und nur der Helm neben ihm auf dem Boden lag, wäre 
diese Verrenkung auch eher anstrengend gewesen. Da 
Frazier, im Gegensatz zu Marinesoldaten oder Infanteristen, 
über keinerlei biologisch-mechanische Aufrüstung seiner 
Sehnen, Muskeln und Knochen verfügte, musste er das 
Gewicht der Rüstung mit konventioneller Kraft bewegen, 
was sich als schweißtreibende Angelegenheit herausstellte, 
und das trotz unterstützender Elektromotoren in den Knie- 
und Ellenbogengelenken des Anzugs. Flottenangehörige 
trugen so was maximal während der Grundausbildung und 
sahen danach nie wieder eine Kampfrüstung, wenn sie sich 
nicht für die Landeeinheiten meldeten. Normalerweise 
fungierte ihr Raumschiff oder - falls nicht vorhanden - ihre 
Station als ihre Rüstung. 

Naturgemäß hatten sie besonders viel Angst, wenn es 
ihrer Rüstung - welcher Art auch immer - erkennbar an den 
Kragen ging. 

Frazier hatte eine Menge Angst. Der Vorstoß der Tentakel 
zur Erde war die Hauptangriffsrichtung der Aliens gewesen. 
Doch die Tatsache, dass das Oberkommandbo in seiner Panik 
allen Einheiten den Befehl gegeben hatte, so schnell wie 
möglich zur Erde zurückzukehren, war den Tentakeln nicht 
verborgen geblieben. Es hatte eines einzigen 
Tentakelgeschwaders bedurft, um die Hoheit über den 
Weltraum um den Jupiter zu erlangen. Die Abwehrsatelliten 
und automatischen Wachstationen existierten nicht mehr, 
und das ständige \Wummern, das die schweren 
Geschütztürme der Station in tiefen Vibrationen durch das 
Fundament des Komplexes schickten, klang bedrohlich. 
Noch schien die Bewaffnung von Thetis die Tentakel 
abzuhalten, aber es war klar, dass letztlich nichts die Aliens 
an einer Landung würde hindern können - sie mussten nur 
genügend Truppen auf der anderen Seite des Mondes 


absetzen und dann mit der Erstürmung beginnen. Die 
Geschütztürme waren zur Raumabwehr eingerichtet. Einer 
Bodeninvasion konnten sie wenig entgegensetzen. 

Und deswegen hatte Frazier Angst. Er würde den 
Tentakeln erneut entgegentreten müssen, wie kürzlich auf 
Lydos, und er wusste als einer der Wenigen auf Thetis, was 
das genau bedeutete. Und wie verschwindend gering ihre 
Chancen waren, einen solchen Angriff zurückschlagen zu 
können. 

Frazier erhob sich, ignorierte die panischen Rufe der 
Zivilisten. Der Einzige, der sich scheinbar ungerührt zeigte, 
war DeBurenberg, den Frazier durch die Glasscheibe in 
seinem Büro sehen konnte. Der Wissenschaftler hockte vor 
seinem Arbeitsplatz und tat irgendwas. Es war nicht mehr 
wichtig, um was genau es sich handelte, denn für 
Forschungen, einen Deus ex Machina, war es jetzt definitiv 
zu spät. 

Lautsprecher knackten. Deliviers Stimme war zu hören. 
Sie klang zittrig, als würde er sich mit Macht um 
Selbstbeherrschung bemühen. Frazier konnte es ihm nicht 
übel nehmen. 

»An das gesamte Personal. Die Aufklärung hat gemeldet, 
dass mehrere Tentakelschiffe Bodentruppen außerhalb der 
Reichweite unserer Waffen abgesetzt haben. Ich wiederhole: 
Eine Invasion vom Boden aus steht unmittelbar bevor. Das 
gesamte militärische Personal nimmt unverzüglich die 
vorher zugewiesenen Verteidigungsstellungen ein. Das zivile 
Personal bewaffnet sich wie befohlen und zieht sich in die 
Schutzräume auf der untersten Etage zurück. 
Abteilungskommandeure übernehmen die Koordination vor 
Ort. Ab sofort herrscht Verschlusszustand. Delivier Ende.« 

Frazier hatte sich bereits bei den ersten Worten aus dem 
Büro begeben. Er rannte durch die Gänge, an vielen 


anderen Personen vorbei. Trugen sie Uniform, waren sie wie 
er auf dem Weg zu ihren Stellungen. Waren sie zivil 
gekleidet, eilten sie auf die Fahrstühle zu, die sie in die Tiefe 
bringen würden. Einige hielten Waffen umklammert, und die 
Art und Weise, wie sie dies taten, zeigte deutlich, dass sie 
kaum wussten, was sie damit anzufangen hatten. Das 
Sturmgewehr, das Frazier an seine Rüstung geheftet hatte, 
gehörte zur Standardausrüstung und der Offizier hatte seine 
jährliche Erneuerung des Waffenscheins mit Akribie 
betrieben. Er war kein Meisterschütze, wusste aber aus 
eigener Erfahrung, dass das bei den Tentakeln auch nicht 
notwendig war. 

Einfach draufhalten genügte normalerweise völlig. 

Schwer atmend kam er im Bodenhangar an. Die 
mächtigen Stahltore waren geschlossen. In der weitläufigen 
Halle standen zahlreiche Bodenfahrzeuge, leider fast alle 
ziviler Natur. Delivier hatte noch, in weiser Voraussicht, 
Panzerfahrzeuge angefordert, aber die hatten Thetis nie 
erreicht. 

Ein Mann trat auf Frazier zu und salutierte. Sergent Chef 
Wassirow war der Hangarmeister, ein vierschrötiger Mann, 
der eher wie ein altgedienter Infanterist aussah. Theoretisch 
war Frazier der Chef der kleinen Truppe, die diesen Hangar 
zu verteidigen hatte. Er wusste jedoch, dass er sich besser 
Wassirow unterordnete. »Die Barrikaden sind alle fertig?«, 
fragte er trotzdem. Wassirow nickte und machte eine 
einladende Handbewegung. Frazier Blick folgte seiner Hand. 
Die massiven Schweißarbeiten der letzten Tage hatten eine 
Verteidigungslinie vor den Eingängen ins Stationsinnere 
entstehen lassen, die sich sehen lassen konnte. Die 
strategisch geparkten und ebenfalls festgeschweißten oder 
festgeklebten Bodenfahrzeuge sorgten für Todeskorridore, in 
denen die eindringenden Tentakel hoffentlich in Massen dem 


Abwehrfeuer zum Opfer fallen würden. Frazier hatte ein 
rundes Dutzend Männer, alle mit Sturmgewehren 
ausgerüstet. Die Tentakel würden aller Wahrscheinlichkeit 
mit ein paar mehr Angreifern kommen. Es gab zu viele 
potenzielle Zugänge und zu wenige Verteidiger. Es war ein 
hoffnungsloses Unterfangen. 

Wassirow war bemerkenswert guter Laune. »Wir werden 
das Grünzeug hier eine Weile aufhalten, Capitaine!«, meinte 
er mit breitem Grinsen. »Die müssen da durch, und wir 
werden auf sie warten und sie gebührend empfangen.« 

»Falls sie sich nicht entschließen, einfach alles in die Luft 
zu jagen«, gab Frazier zu bedenken und schalt sich sogleich 
für diese Bemerkung. Es war seine Aufgabe, die Motivation 
seiner Männer zu erhalten und für eine gute Moral zu 
sorgen, nicht, Weltuntergangsszenarien zu entwickeln. Doch 
der Sergent nahm es offenbar mit Gelassenheit, er nickte 
sogar eifrig. 

»Wenn die das machen, drücke ich aufs Knöpfchen und 
die vorbereiten Sprengladungen jagen den Hangar in die 
Luft. Schauen Sie mal, Capitaine!« 

Der Mann deutete auf zwei große Bodengleiter, die mit 
den Hecks zum Todeskorridor gerichtet auf den 
Hangarboden verschweißt worden waren. 

»Wenn die Flora da entlangkommt, schalten wir die 
Triebwerke auf Volllast, per Fernsteuerung. Das gibt eine 
Schnellröstung allererster Qualität, damit können wir gleich 
eine ganze Wiese auf einmal abfackeln. Der Hitzerückstau 
wird einiges verkokeln, wir müssen uns hinter unserer 
Barrikade jedoch nur ducken und kühle Gedanken machen.« 

Frazier schüttelte lächelnd den Kopf. Er kam beim besten 
Willen nicht umhin, sich über die Begeisterung des 
Unteroffiziers zu amüsieren. Sie wirkte sich offenbar auch 
positiv auf seine eigene Stimmung aus, denn er fühlte sich 


sogleich besser. Als er in die Runde sah und in grinsende 
Gesichter blickte, realisierte er, dass die Soldaten ihn hatten 
aufmuntern wollen, obgleich das doch wirklich sein Job 
gewesen ware. 

»Männer, ihr habt alle sehr ordentliche Arbeit gemacht. 
Wir werden den übermütigen Gewächsen den Zugang so 
schwer wie möglich machen ...« 

Er wurde in seiner Rede sofort unterbrochen. Vor ihm 
fllmmerte ein taktisches Holo und eine Stimme aus dem 
Gefechtsstand begann, in sein Ohr zu wispern. 

»Tentakeltrupps wurden drei Kilometer westlich gesichtet. 
ETA in zwanzig Minuten. Geschätzte Stärke zwischen 5000 
und 6000 Einheiten.« 

Wassirow, der über seine Rüstung die gleiche Meldung 
empfangen hatte, schnalzte abschätzig mit der Zunge. 

»6000, ja? Wir sind 12. Das macht genau 500 für jeden.« 

Frazier hob die Augenbrauen, als der Sergent hinzufügte: 

»Das wird ein Kinderspiel.« 


20 Afrika 


Das Bild war verwackelt und Streifen durchzogen das 
Gesicht des unbekannten Soldaten. Die Audioübertragung 
knackte und krachte. Im Hintergrund des Kopfs schoss eine 
Stichflamme in die Höhe und ein lauter Schlag übertönte für 
einen Moment die Stimme des Berichtenden, der mühsam 
um seine Selbstbeherrschung rang. 

»Der Brückenkopf wurde mehr oder weniger zerschlagen«, 
war nun seine Stimme deutlicher zu hören. Tooma 
versuchte, sich genau auf das Gehörte zu konzentrieren. 
»Wir haben aber schwere Verluste erlitten. Drei Landeschiffe 
wurden noch im Anflug abgeschossen, aber eines der 
Wracks ist direkt in unserer Aufmarschzone abgestürzt!« 

Wieder wurde das Bild unscharf. 

»General Kay ist gefallen, und wir haben keine klare 
Kommandostruktur, da der Gefechtsstand von Tentakeln 
überrannt wurde. Dennoch konnten wir die meisten der 
gelandeten Truppen voneinander isolieren und getrennt 
bekämpfen. Wir haben mit der Artillerie, vor allem den 
Napalmgranaten, gute Erfahrungen gemacht. Die brennen 
wie Zunder.« 

Der Soldat schaute seitlich auf etwas oder jemanden, das 
oder den die Kamera nicht erfasste. »Wir können uns 
jedenfalls noch eine Weile halten und versuchen, uns neu zu 
gruppieren. Eine zweite Landung an dieser Stelle werden wir 
aber nicht mehr unter Kontrolle bekommen können. Ich 
wiederhole: Entweder wir bekommen in absehbarer Zeit 
Verstärkungen oder wir werden uns in Zone Sieben 
zurückfallen lassen.« 


Die Verbindung brach unvermittelt ab. Zone Sieben, das 
war der Bereich, den Tooma zu verteidigen hatte. Und der 
unbekannte Soldat hatte von der Niederringung des 
geographisch naheliegendsten Versuchs der Tentakel 
berichtet, einen Brückenkopf zu etablieren. Diesmal waren 
die Aliens gescheitert. Aber aus den Berichten des 
Hauptquartiers wusste Tooma, dass mindestens zwanzig 
andere Brückenköpfe erfolgreich etabliert worden waren, 
meist in dünn besiedelten Gegenden. Die Tentakel würden 
dort bereits mit dem Zusammentreiben der Menschen und 
der Errichtung ihrer perversen »Pflanzungen« begonnen 
haben. 

»Das ist der aktuelle Stand?«, vergewisserte sich Tooma. 
Der Mann am Kommunikationspult nickte nur. 

»Was sagt die Ortung?« 

»Die Tentakel haben fast alle unserer Satelliten vernichtet 
oder zumindest deren Signale gestört. Wir haben seit gut 
drei Stunden kein gescheites Bild mehr aus dem Orbit 
empfangen.« 

»Überwachungsdrohnen?« 

»Die letzten drei sind nicht zurückgekehrt. Wir können es 
jetzt noch mal versuchen, vielleicht haben wir Glück.« 

»Tun Sie das. Ansonsten bleibt uns nur die altmodische 
Methode.« 

Die altmodische Methode war nicht ganz so veraltet, wie 
sie sich anhörte, denn sie bestand aus einer Gruppe von 
kleinen Scoutrobotern, die sich vor allem in Richtung der 
gescheiterten Landung vom HQ fortbewegen würde. 
Zumeist handelte es sich um kaum handtellergroße, wie 
überdimensionierte Insekten aussehende Automaten, die 
über eine hoch auflösende Optik verfügten und Bilder stark 
komprimiert über zielgenaue Richtimpulse an Toomas 
Lagezentrum senden würden. Die Maschinen waren 


Angriffen jeder Art zwar wehrlos gegenüber, dafür aber 
relativ unauffällig und in großer Zahl vorhanden. Bereits vor 
einer Stunde hatten sich auf Toomas Befehl hin etwa 
zweihundert der Krabbelroboter auf den Weg gemacht. Sie 
konnten in ebenem Gelände eine Geschwindigkeit von 25 
km/h erreichen, was für Toomas Zwecke ausreichend war. 
Eine Kl im Zentrum der Maschinen verarbeitete die 
regelmäßig geschickten Bildaufnahmen und würde bei 
Auffälligkeiten - Tentakeln, eigenen Truppenbewegungen, 
Zerstörungen an der Infrastruktur und einigen weiteren 
vorprogrammierten Merkmalen - Alarm geben. Bisher hatte 
diese es noch nicht für nötig gehalten, was beruhigend war: 
Zumindest im engeren Umkreis um das HQ war die Lage 
offenbar noch stabil. 

Das konnte sich jederzeit ändern. 

»Die Drohne ist gestartet. Ich habe direkten Kurs auf das 
Gebiet des gescheiterten Landeversuches gesetzt.« 

»Haben Sie versucht, erneut mit den dortigen 
Kommandanten Kontakt aufzunehmen?« 

»Ich bekomme nur Nachrichtenfetzen herein. Die Tentakel 
haben ihre eigenen Satelliten abgesetzt und stören massiv 
den Funkverkehr.« 

»Hat das Auswirkungen auf die Scouts?« 

»Noch nicht, dafür sind die Signale der Roboter zu 
zielgerichtet und komprimiert. Aber ich will nicht sagen, 
dass es künftig keine Probleme geben wird.« 

Tooma sah Sporcz an, der die Diskussion schweigend 
verfolgt hatte. »Ich möchte, dass wir Plan B sofort initiieren. 
Ist alles vorbereitet?« 

»Selbstverständlich.« 

»Dann sollen die Leute ausrücken.« 

Tooma hatte aufgrund der Berichte des Geheimdienstes 
mit einem Ausfall der Kommunikation gerechnet. Trupps von 


Soldaten würden nun anfangen, richtig altmodisch 
vorzugehen, und mit Kabeltrommeln alle Außenposten und 
Beobachtungsstationen abgehen, um eine 
Telefonverbindung zu etablieren. Die Offiziere des HQs 
hatten sie entgeistert angestarrt, als sie mit dem Vorschlag 
gekommen war, auch die wichtigsten Kommandostellen der 
Erde mit Kabeln zu verbinden. Wahrscheinlich wären sie 
jetzt froh gewesen, diesen Vorschlag befolgt zu haben. Aber 
was innerhalb des HQs ablief, musste sie nicht weiter 
interessieren. Sie hatte ihren Job, die einen anderen. 

»Capitaine ... wir haben den Kontakt mit einem der 
Scoutroboter verloren.« 

Tooma warf einen Blick auf die Kartenprojektion, wo ein 
blinkendes rotes Licht den zuletzt bekannten Standort 
anzeige, etwa drei Kilometer nordwestlich ihres 
Gefechtszentrums. »Was hat die letzte Übertragung 
gezeigt?« 

»Nichts Außergewöhnliches.« 

»Schadensprotokoll?« 

»Keine Meldungen.« 

Tooma dachte einen Moment nach. Natürlich konnten 
immer auch natürliche Einflüsse einem der Roboter sein 
frühzeitiges Ende bereiten, aber das war eher selten. Der 
plötzliche Ausfall eines der Geräte gab grundsätzlich Anlass 
zur Sorge. 

»Die optische Beobachtung!« 

Auf großen Metallgerüsten waren an zentralen Stellen auf 
dem Gelände des Hauptquartiers hoch auflösende Kameras 
mit Vergrößerungsoptik installiert worden. Auch deren Daten 
wurden beständig von einer Kl ausgewertet. Wenn sich dort 
etwas gezeigt hätte, würde es eine Meldung geben, doch 
Tooma wollte sichergehen. Vor ihr entstand das Bild der 
Region, in der der Roboter verschwunden war, und die 


Vergrößerungsfähigkeit der Kameras war gut genug, um das 
Areal ausreichend eingrenzen zu können. Es war absolut 
nichts Außergewöhnliches zu erkennen. 

»Capitaine, ein zweiter Roboter ist ausgefallen! Gleiche 
Gegend!« 

Ohne weiteren Befehl schaltete die Kl die Kameras um. 
Wieder zeigte sich ein Bild beschaulicher Ruhe, nichts, was 
zur Sorge Anlass gab. Dennoch war Toomas Misstrauen jetzt 
endgültig geweckt. Die Tatsache, dass sie es hasste, in 
ihrem Gefechtszentrum zu hocken und nichts tun zu 
können, trug zu ihrer Entscheidung bei, sich die Sache 
anzusehen. 

»Ich schaue das mit meinen Troopern mal genauer an«, 
sagte sie. »Wir bleiben in Kontakt.« 

»Sollen wir das mobile Gefechtszentrum starten?«, fragte 
Sporcz. 

»Nein, das dauert mir zu lange. Die Soldaten und ich 
nehmen die Trikes.« 

Für sie und ihre unfreiwillige Leibgarde standen 
militärische Trikes zur Verfügung, die nicht nur schnell 
waren, sondern auch noch leicht gepanzert und in einem 
bescheidenen Maße geländegängig. Da es sich um 
Zweisitzer handelte, erinnerten die Maschinen an antike 
Streitwagen: ein Lenker, ein Schütze. Ein spezieller 
Sitzharnisch erlaubte es dem zweiten Mitfahrer, sogar 
Waffen mit Rückstoß abzufeuern, ohne vom Sitz 
geschleudert zu werden. Wie der Fahrer dann mit der 
kinetischen Energie umging, war dessen Talent als Pilot 
überlassen. 

Tooma verließ den Kommandostand und versuchte, dabei 
nicht allzu erleichtert auszusehen. Draußen wartete 
Clopitzky bereits auf sie und reichte ihr den Spezialhelm, der 
ihr half, das Trike zu steuern und gleichzeitig Zugriff auf die 


Datenfeeds aus dem Gefechtszentrum zu haben. Der 
Sergent schien jederzeit zu wissen, wo sie war und was sie 
vorhatte, und Tooma vermutete, dass er einen Informanten 
im Kommandoposten hatte, der ihn für kleinere 
Gefälligkeiten auf dem Laufenden hielt. Anders ließ sich die 
Genauigkeit, mit der ihre Leibwache sie bei ihren 
Spaziergängen außerhalb befestigter Anlagen begleitete, 
nicht erklären. Abgesehen davon hatte sie keinesfalls die 
Absicht gehabt, diese Expedition alleine zu machen. Doch 
anstatt eine Gruppe aus den Schützengräben 
abzukommandieren, konnte sie auch Clopitzkys Leute 
mitnehmen. Die würden sich auch nicht abwimmeln lassen, 
wenn sie eine ganze Brigade mit auf die Fahrt nahm. 

»Können Sie denn mit den MilTrikes umgehen, Sergent?«, 
fragte sie lächelnd, als sie sich auf den Fahrersitz der ersten 
Maschine schwang. 

»Nein, Capitaine«s, erwiderte Clopitzky würdevoll. 
»Deswegen lasse ich ja auch eine Frau ans Steuer. Ich bin 
Ihr Bordschütze. Mit einer fest montierten Markay Heat 
kenne ich mich leidlich genug aus.« 

Tooma schüttelte den Kopf und drückte den Anlasser. 

Das MilTrike erzitterte, als der schwere Motor aufjaulte. 
Die hochgezüchtete Maschine bezog ihre Energie aus einer 
Atombatterie, die noch Elektrizität erzeugen würde, wenn 
die Tentakel den gesamten Planeten in ein Gewächshaus 
verwandelt hatten. Der Elektromotor beschleunigte mit 
hellem Summen und ohne jede Verzögerung, die breiten 
Hinterreifen wirbelten den trockenen Staub der Halbsavanne 
auf. Tooma blickte nicht hinter sich, wusste aber aufgrund 
des Datenfeeds in ihrem Helm, dass acht weitere MilTrikes 
neben ihr Fahrt aufnahmen. Als sich zwei der schweren 
Maschinen in einer waghalsigen Überholfahrt vor sie 
schoben, seufzte Tooma auf. 


Clopitzky nahm seine Sache offenbar ernst. Hätte sie sich 
umgeschaut, ware ihr ohne Zweifel ein höchst 
selbstzufriedenes Grinsen auf dem Gesicht des Mannes 
aufgefallen. Ein Grund mehr, ihren Schutzengel zu 


ignorieren. 
Es dauerte keine fünf Minuten, da hatten die neun 
heulenden Ungetüme die unmittelbaren 


Befestigungsanlagen des Hauptquartiers hinter sich 
gelassen. Die militärischen Anlagen befanden sich in einer 
unbewohnten Gegend, und auf den Zufahrtsstraßen gab es 
so gut wie keinen Verkehr. Die Monorailverbindung zum 
nächsten urbanen Zentrum - Greater Bolgatanga - war mit 
Beginn der Invasion unterbrochen worden. 

Tooma überprüfte die Kartenanzeige. 

»Dort vorne hat einer der Scouts sein Signal verloren«, 
meinte sie, streckte die Rechte aus, während sie mit der 
Linken, unterstützt von der semiintelligenten 
Servoautomatik der MilTrike-Kl, das Fahrzeug von der Straße 
in die leicht hügelige Savannenlandschaft zu steuern 
begann. Clopitzky grunzte nur, Üüberprüfte die Ladung der 
Heat und war augenscheinlich bereit, alles zu Asche zu 
verbrennen, was auch nur näherungsweise einem Tentakel 
ahnelte. 

Tooma musste sich eingestehen, dass sie das als 
beruhigend empfand. 

»Ich sehe nichts«, meldete Caporal Rowland, einer von 
Clopitzkys Leuten. Sein MilTrike fuhr direkt vor ihr. »Alles 
ruhig!« 

»Wir stoppen an der Kartenmarkierung«, ordnete Tooma 
an. Die Trikes hatten eine kleine Anhöhe erreicht und kamen 
nacheinander zum Stillstand. Der aufgewirbelte Staub 
lichtete sich. Es war ein heißer, afrikanischer Tag mitten in 
der Trockenzeit und die Luft flimmerte. Der elektronische 


Bildverstärker korrigierte die visuelle Wahrnehmung und 
Tooma stellte sich auf die Fußstützen, um einen Blick in die 
Runde zu werfen. 

»Rowland, Sie kommen mit!«, befahl Clopitzky, als T0roma 
leichtfüßig von den Rasten sprang und begann, über den 
trockenen Boden auf die Stelle zuzumarschieren, von der 
der Scout zuletzt gesendet hatte. 

Der Sergent legte sein Sturmgewehr in Vorhalte, als er 
Tooma begleitete. Zwei weitere Marines hüpften von den 
Trikes und gingen rechts und links ebenfalls vor, während 
drei der Trikes ansprangen, bereit, sich sofort auf jeden 
auftauchenden Gegner zu stürzen. 

Es blieb alles ruhig. 

Als Tooma die fragliche Stelle erreicht hatte, war nichts zu 
erkennen. Keine Roboterreste, keine Spuren eines Kampfes, 
überhaupt keine Spuren. Es wirkte alles vollkommen 
friedlich und unberührt. Wenn überhaupt etwas, dann war 
es das, was Toomas Misstrauen weckte. 

Sie standen am Rand der Anhöhe. Bodenerosion hatte vor 
ihnen eine Senke entstehen lassen, und auch der Rest der 
Anhöhe wurde nur noch mühsam von den dünnen Gräsern 
und krüppeligen Bäumen davon abgehalten, abzubrechen. 
Es schien ratsamer, die Trikes weiter fort zu beordern, um zu 
vermeiden, dass die schweren Maschinen einen Erdrutsch 
auslösten. 

»Was ist das?« 

Rowland bückte sich. 

»Finger weg!«, rief Troma und machte einen Schritt nach 
vorne, doch es war zu spät. Die winzige, aus dem Boden 
ragende Kuppel gehörte zu einem Tentakel, der durch das 
Erdreich brach: Dreck schleuderte, Fangarme ergriffen den 
völlig überraschten Caporal, der mehr instinktiv als alles 
andere eine sinnlose Garbe aus seinem Gewehr in den 


trockenen Boden feuerte. Dann knackte es vernehmlich, als 
der Kriegertentakel mit erschreckender Leichtigkeit das 
Genick des Mannes brach und diesen achtlos zur Seite warf. 

Es ging schnell, sehr schnell. 

Sie sprangen aus dem Boden. Es wirkte wie ein 
Hagelsturm aus der falschen Richtung. Ganze Flächen des 
Bodens brachen ein, enthüllten ein Netzwerk unterirdischer 
Gänge, in den Gängen ein unendliches Gewimmel von 
Tentakeln, die sich aus dem Dreck emporarbeiteten und auf 
die Anhöhe zuströmten. War es der plötzliche Schock, die 
Veränderung der vormals friedlichen Szenerie in ein 
Schlachtfeld? Tooma stand jedenfalls wie angewurzelt vor 
ihrer Nemesis. Es war ein Bild, das sie an einen 
Campingausflug vor vielen Jahren erinnerte: Neugierig hatte 
sie einen alten Baumstumpf umgedreht und darunter eine 
wimmelnde, weißliche, schleimige Masse aus sich wie 
verzückt windenden Maden erblickt. Sie erinnerte sich an 
das Gefühl von Überraschung und Abscheu, das selbst sie 
als hartgesottene Soldatin durchfahren hatte. Und eine 
ähnliche Emotion, nur um ein Mehrfaches verstärkt, erfüllte 
sie jetzt. Es war ein urtümlicher, gewaltiger Horror, und er 
ließ sie erst los, als die ersten Feuerströme aus den Markays 
in die wimmelnde Menge fuhren. 

Clopitzky hatte reagiert. 

Tooma wirbelte herum, stürzte auf die MilTrikes zu. 

»Wir müssen hier weg!«, schrie sie in das Mikrofon. 

»Sitzen Sie auf!«, schrie Clopitzky zurück. Ein glühender 
Hitzestrahl fuhr über sie hinweg, ließ die Sensoren ihrer 
Kampfrüstung Rotmeldungen in das Innere ihres Visors 
projizieren. Tooma erreichte das Trike, schwang sich in den 
Sitz, fand das Triebwerk bereits aktiv, presste die Füße in die 
Rasten und starrte auf ein Dutzend Tentakel, die vor ihr über 
die Anhöhe geklettert kamen. Neun Markays schleuderten 


ihre heiße Ladung in die Front der Aliens, die sofort Feuer 
fingen und vor den Augen der Menschen verglühten, 
zerschmolzen, aber dennoch sich bis zum letzten 
Augenblick fortbewegten. Doch das war ohnehin nur die 
Vorhut gewesen. Hinter ihnen folgten weitere, und es waren 
mehr, viel mehr. Hunderte. 

Unendlich viele. 

Tooma ließ den Motor aufheulen, drehte das Triebwerk auf. 
Die Hinterräder wirbelten durch den Dreck, dann ruckte das 
Trike vorwärts, wurde sogleich in eine enge Kurve 
gezwungen. Clopitzky hielt weiter auf die heranrückende 
Tentakelschar, feuerte unablässig, während Tooma das Trike 
zurück zur Straße beschleunigte. Sie hörte die anderen 
Trikes jaulen und ihr folgen. Sie hörte das Geschnatter über 
die Kommandofrequenz, die panischen Anweisungen, und 
dann den klaren Befehl Sporczs, der eine Kompanie 
Infanteristen auf APCs in ihre Richtung beorderte, um ihren 
Rückzug zu decken. 

Der Lieutenant machte sich. 

Clopitzky fluchte, die Heat verstummte. 

»Überhitzt!«, rief er nur, dann holte er sein Sturmgewehr 
vom Rücken, lehnte sich zur Seite und feuerte eine Runde 
Plasma in die heranstürmenden Tentakel. »Die sind schnell, 
Scheiße, verdammt schnell!« 

Ein grausames Krachen, ein Knacken ertönte. Tentakel 
hatten sich über das letzte MilTrike geworfen, es in voller 
Fahrt unter ihren dahinwirbelnden Körpern begraben. Die 
Schreie der beiden Soldaten verstummten, als sie unter der 
Masse der Alienkrieger gedrückt wurden und im Meer der 
heranstürmenden Tentakel versanken wie Ertrinkende. 

»Scheiße!«, schrie Clopitzky erneut, feuerte, feuerte 
erneut, ließ mit einem Klacken das geleerte Magazin 
herausfallen und stopfte hektisch das nächste in den 


Schacht. Die anderen Milfrikes holten auf, Heats schlugen 
Bahnen der Vernichtung in die Flut der Aliens, und dann 
wurde ein zweites überwältigt, verschluckt von einer Welle 
brennender, schmelzender und sich in Todessehnsucht auf 
die Fahrzeuge werfender Tentakelkrieger. Ein drittes MilTrike 
hüpfte zur Seite, direkt in eine Phalanx von Aliens, schnitt 
eine blutige Schneise in die Feinde, ehe es in einem 
ekelhaften Gemisch aus zerschmetterten Exoskeletten und 
zu einer zähen Masse verdickten Eingeweiden kreischend 
zum Stehen kam. Die beiden Männer waren in Augenblicken 
überwältigt. 

»APC voraus!«, meldete einer der Fahrer. Eine Staubwolke 
war erkennbar, dann schälten sich mächtige Fahrzeuge auf 
jeweils sechs Ballonreifen hervor. Eine Stimme krachte über 
die Kommandofrequenz. 

»Machen Sie Platz, Capitaine, wir brauchen ein freies 
Schussfeld!« 

Die Piloten der MilTrikes benötigten keine weiteren 
Befehle. Sie zogen rechts und links in die Savanne, und 
unmittelbar begannen die Powergatlings auf den Dächern 
der APCs zu feuern. 

Ein heißer Strom von Plasmamunition fuhr in die Masse 
der Tentakel und briet auf Anhieb mehrere Dutzend von 
ihnen. 

Rahel achtete nicht darauf. 

Sie nahm eine Bodenwelle, das Trike hob einen Moment 
ab, die Hinterräder drehten sich in der Luft weiter. 

»Festhalten!«, rief sie noch, dann knirschte die 
Aufhängung, als das Fahrzeug wieder auf dem Boden 
aufkam. 

»Clopitzky, sind Sie noch da?« 

»Am Leben und mit Ladehemmung. Scheißteil.« 


Rahel griff neben sich, riss ihr Sturmgewehr aus der 
Verankerung und reichte es nach hinten. Der Sergent 
begann unvermittelt, wieder zu feuern. 

Die APCs hatten durch ihren Angriff die Aufmerksamkeit 
der Tentakel auf sich gelenkt. Die Trikes krachten durch die 
Savanne, die in hohem Diskant jaulenden Elektroturbinen 
auf Volllast. 

In einem weiten Bogen rasten sie auf die ersten 
Befestigungsanlagen des HQs zu, wo die automatischen 
Geschütze und die Verteidigungsbunker Schutz 
versprachen. 

»Die werden massakriert!«, meldete Clopitzky, der 
weiterhin auf das Kampfgeschehen achtete »Die 
verdammten Aliens nehmen keine Rücksicht. Ein Dutzend 
von ihnen nimmt einen APC auseinander, die reißen die 
Panzerung förmlich auf. Warum gibt der Kompaniechef nicht 
Rückzugsbefehl?« 

»Hat er«, informierte ihn Rahel, die sich sofort erneut in 
die Kommandofrequenz eingeklinkt hatte. »Doch die APCs 
können nicht mehr wenden. Sie stecken förmlich in 
Tentakeln fest!« 

Clopitzky fluchte. »Wir sind wieder Favoriten, Capitaine! 
Eine gute Hundertschaft mit echten Läuferqualitäten. Das ist 
aber eine neue Spezies, dass die so rennen kann.« 

»Lassen Sie die Eierköpfe die Klassifikationen 
übernehmen. Geben Sie mir eine Schätzung!« 

»Sieht nicht gut aus.« 

»Das wollte ich jetzt nicht hören!« 

Erneut krachte das Trike über eine Unebenheit. Tooma 
heftete ihren Blick auf das Ortungsbild des 
Nahbereichscanners. Clopitzky hatte recht, aber immerhin 
hatte der Angriff der APCs die Tentakelstreitmacht 


aufgeteilt, die Aliens drangen nicht mehr flächendeckend 
vor. 

Fünf Trikes waren noch unterwegs. Keines von ihnen 
würde es vor den neuen Läufertentakeln bis zum HQ 
schaffen. 

»Tooma an alle. Mich anpingen und folgen.« 

Sie wartete die Bestätigungen gar nicht ab, riss das 
MilTrike herum und fuhr in einem steilen Winkel wieder in 
die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. 

»Ich hoffe, Sie haben eine gute Idee und sind nicht bloß 
übergeschnappt, Capitaine!« 

Die Art, wie Clopitzky ihren Dienstgrad betonte, gab 
Anlass zur Vermutung, dass der Sergent einen 
unmittelbaren Zusammenhang zwischen ihrem geistigen 
Zustand und ihrer neuen Existenz als Offizierin herzustellen 
versuchte. Tooma konnte ihm dieses kleine Ressentiment 
nicht verübeln. 

»Wir werden sehen!«, war ihre knappe Antwort. Ihr Trike 
schoss auf einen leeren Streifen zwischen zwei größeren 
Tentakeltruppen zu - soweit man zwei unübersehbare Seen 
an Alienkörpern als »Truppen« bezeichnen wollte. 

Die fünf anderen MilTrikes schlossen langsam auf. Die 
Piloten fädelten noch ein Stück hinter Toomas Maschine ein, 
die mit Höchstgeschwindigkeit zwischen den 
Tentakelmassen hindurchschoss, verfolgt von einer 
Hundertschaft, die mit ihr den Kurs gewechselt hatte. Die 
anderen Aliens ignorierten sie anscheinend und 
marschierten direkt auf die Befestigungsanlagen zu. Es war 
ein massiver Angriff gegen das Hauptquartier, in den 
Toomas Erkundungsmission hineingeraten war. Die 
Kompanie Infanteristen war längst blutend in der Flut der 
Aliens versunken, und die sechs Trikes stellten nicht mehr 
als ein Ärgernis dar. 


Rahel hatte die Absicht, das Beste daraus zu machen. 

Sie erreichten die Anhöhe. Diese war mittlerweile 
verwaist, die Masse der Tentakel hatten sich aus der Erde 
gegraben und den Sturmangriff begonnen. Rahel bremste 
und brachte das Trike zum Stillstand. Die verfolgenden 
Tentakel waren mittlerweile auf ein Häufchen Unentwegter 
reduziert worden. Als die fünf anderen Maschinen bei Tooma 
eintrafen, war keiner mehr von ihnen übrig. 

»Absitzen!« 

Die überlebenden Marinesoldaten versammelten sich bei 
ihrer Kommandantin und starrten hinunter in das 
aufgerissene Erdreich. Deutlich zu erkennen waren in den 
Boden getriebene Gänge, die offenbar hier an die 
Oberfläche geführt worden waren, nur noch bedeckt von 
einer dünnen Schicht Erde. Ihre Patrouille hatte die noch 
abwartenden Aliens zu einer vorzeitigen Aktion getrieben, 
und möglicherweise war das sogar ein Vorteil, denn es hatte 
ja sicher einen Grund für das abwartende Verhalten 
gegeben. Höchstwahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass 
die Tentakel noch nicht ganz bereit für den Angriff gewesen 
waren. 

Tooma gedachte herauszufinden, was sich dort unten 
abspielte. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie noch 
viel zu wenig von den Invasoren wussten und es an der Zeit 
war, einige Bildungslücken zu schließen. Zeit für eine 
Kundschaftermission. 

Clopitzky starrte in das aufgerissene Maul eines Ganges, 
dessen weiterer Verlauf sich in der Schwärze der Tiefe 
verlor, und grunzte etwas. 

»Ja, Sergent?«, fragte Tooma. »Ich bin an Ihrem Output 
immer sehr interessiert.« 

»Sie wollen, dass wir da reingehen!« 


»Sehr richtig, Sergent. Ich schätze es sehr, wenn 
Unteroffiziere mitdenken.« 

Clopitzky grunzte erneut etwas; diesmal aber beschloss 
Tooma, es überhört zu haben. 

»Stewart, Sie machen die Vorhut!«, befahl Clopitzky 
schließlich. Ohne zu zögern, begann einer der Soldaten den 
Abstieg. »Manuel, die Nachhut. Viskos, Sie bleiben hier. 
Wenn Tentakel auftauchen, machen Sie Lärm, springen auf 
ein Trike und düsen ab.« 

»Springen und düsen, jawohl, Sergent!« Der junge Mann 
schien nicht zu wissen, ob er über die Aussicht, nicht mit in 
das unterirdische Labyrinth zu müssen und dafür hier allein 
zurückzubleiben, erfreut oder verängstigt sein sollte. Nicht, 
dass er eine Wahl gehabt hätte. 

»Wir wären dann soweit, Capitaine!« 

»Danke, Sergent. Dann wollen wir mal.« 

Ohne weiter zu zögern, rutschte Tooma die Anhöhe hinab 
in die Gangöffnung. Da Stewart seine Helmscheinwerfer 
ebenso eingeschaltet hatte wie die auf dem Sturmgewehr 
aufgesetzte Halogenlampe, war jetzt mehr zu sehen. Aber 
außer einem mit unbekanntem Material ausgehärteten 
Tunnel war nichts zu erkennen. 

»Wir gehen langsam vor!«, befahl Tooma flüsternd, 
obgleich es keinen Grund gab, die Stimme zu senken. 
Akustisch dämpften die Helme jede Lautäußerung fast 
vollständig, die Kommunikation erfolgte über Funk - und 
wenn die Tentakel den abhörten, waren sie sich ohnehin der 
Präsenz ihrer Gegner bewusst. 

In einer langen Reihe drangen die Soldaten in das 
Erdinnere vor. Der Tunnel hatte einen Durchmesser von gut 
zwei Metern, sodass sie problemlos aufrecht darin gehen 
konnten. Außer einem durchsichtigen, harzähnlichen Stoff, 
der an den Wänden angebracht war und offenbar zur 


Stabilisierung beitrug, gab es keinerlei Installationen oder 
Technik zu sehen. Es dauerte einige Minuten, ehe der 
Lichtschein voraus verharrte und Stewarts Stimme erklang. 

»Capitaine, vor mir ist eine größere Höhle, darin gibt es 
Aktivität.« 

»Können Sie Genaueres ausmachen?« 

»Ich bin zu weit von der Öffnung entfernt. Ich erkenne sich 
bewegende Tentakel, aber nicht viele und keine Details. Ich 
werde mich jetzt vorsichtig weiterbewegen und mal 
schauen, was sich da tut.« 

»Verstanden. Clopitzky, wir warten auf Stewarts Bericht.« 

Die Männer ließen sich an die Tunnelwände sinken und 
starten in die nur durch ihre Scheinwerfer erhellte 
Dunkelheit. Einige Augenblicke geschah gar nichts, dann 
meldete sich der Scout wieder. 

»Ich erkenne ein gutes Dutzend Gärtnertentakel, aber es 
ist kein klassisches Gewächshaus. Dann gibt es da einige 
Kriegertentakel, die eine dritte Gruppe zusammengetrieben 
haben. Was das genau bedeuten soll, weiß ich aber nicht.« 

»Wie sieht es mit Wachen aus?« 

»Bisher hat mich niemand entdeckt. Der Eingang zur 
Höhle ist unbewacht. Die Tentakel sind im hinteren Teil 
versammelt, etwa einhundertzwanzig Meter von mir 
entfernt. Es gibt eine künstliche Beleuchtung hier, die aber 
nicht gleichmäßig strahlt, sodass der Tunnel etwas im 
Schatten liegt. Wenn kein Tentakel gezielt hierherkommt 
und reinschnuppert, dürfte mich niemand entdecken.« 

»Halten Sie die Stellung, wir schließen auf. Nehmen Sie 
alles mit der Helmkamera auf. Das hört sich interessant an.« 

Dass sie kein unterirdisches Gewächshaus gefunden 
hatten, wunderte Tooma wenig. Obgleich es sicher bereits 
solche Einrichtungen in den weniger verteidigten Gegenden 
der Erde gab, war bisher nur bekannt, dass die Tentakel in 


ihren Saatschiffen zahllose Sprösslinge in unterschiedlichen 
Entwicklungsstadien mit sich führten. Nur die jüngsten 
dieser Sprösslinge waren bisher beobachtet worden - etwa 
von Tooma auf Lydos -, und diese benötigten anscheinend 
einen sehr speziellen Dünger. Einfacher gestrickte Tentakel, 
wie die eher begrenzt autonomen Tentakelkrieger, schienen 
auf simplere Art und Weise herangezogen zu werden. Die 
Tatsache, dass zu ihrer eigenen Munition Samen gehörte, 
der sich in den Leichnamen seiner menschlichen Opfer zu 
Sprösslingen entwickelte, sprach dafür - ebenso wie das 
außergewöhnlich schnelle Wachstum der gerade 
gepflanzten Kriegersamen. 

Als TTooma am Höhleneingang ankam, wurde sie Zeugin 
eines seltsamen Ereignisses. Stewarts Beschreibung war 
absolut zutreffend gewesen: Umgeben von einer losen Kette 
Tentakelkrieger - nicht mehr als ein Dutzend - stand ein 
Haufen weiterer Aliens dicht an dicht gedrängt in der Höhle. 
Gärtnertentakel hielten sich etwas abseits auf und schienen 
sich zu beraten. Tooma aktivierte die elektronische 
Vergrößerungsfunktion ihres Helmvisors und zoomte die 
offenbar unter Bewachung stehenden Tentakel heran. Etwas 
schien mit ihnen nicht zu stimmen. Es war eine bunte 
Mischung aller möglichen Subspezies, und jeder von ihnen 
schien ein aus der Reihe fallendes körperliches Merkmal zu 
haben. Bei manchen fehlten Pseudopodien, andere hatten 
eine ungewöhnliche Hautfarbe, wieder andere bewegten 
sich nur matt oder irrten in einem Radius hin und her. Tooma 
hatte den Eindruck, es hier mit »missratenen« Tentakeln zu 
tun zu haben. Sie wusste von Geheimdienstberichten, dass 
manche der Sprösslinge, vor allem jene, die für Invasionen 
vorgesehen waren, kurz vor der Reife in Stasis gehalten und 
nach dem Absetzen rasch entwickelt wurden. Vielleicht war 
dieser »Reifeprozess« nicht ganz so einfach und sicher, wie 


man angesichts der Masse an kampffähigen Kriegern bisher 
angenommen hatte. Es mochte genetische Defekte geben, 
Behinderungen gleich, oder schlicht eine vermurkste 
Aufzucht. Je länger Tooma die Szenerie betrachtete, desto 
sicherer wurde sie sich, was geschehen würde. Wo mit 
Mitgefühl und Moralität ausgestattete Spezies - und trotz all 
derer Verfehlungen hielt Tooma die ihre im Wesentlichen für 
eine solche - jene ihrer Mitwesen pflegten oder schützten, 
die einer eingebildeten oder tatsächlichen Norm nicht 
vollständig entsprachen, würden die Tentakel auf solche 
»Abweichungen« nur mit einer Antwort reagieren können. 

Und so geschah es auch. 

Die Gärtnertentakel schienen den abwartenden Kriegern 
einen Befehl zu geben. Standen diese eben noch beinahe 
regungslos und unbeteiligt herum, explodierten sie nun 
förmlich vor Aktivität. Sie richteten ihre Körperwaffen auf die 
umringten Artgenossen und begannen ein Massaker. Die 
wehr- oder willenlosen Gefangenen wurden niedergemäht. 
Der ganze Vorgang ging in erschreckender Stille vonstatten. 
Lediglich das Geräusch der aufschlagenden Körper oder der 
in die Haut der Opfer einschlagenden Projektile war zu 
hören. Keine Schreie, keine Schmerzenslaute, nichts. Die 
»Abweichungen« starben schnell, klaglos, ohne jede 
Gegenwehr; als die Letzte von ihnen zu Boden fiel, stellten 
die Krieger ihre Tätigkeit genauso schnell wieder ein, wie sie 
damit begonnen hatten. Ein Tentakel hielt eine großrohrige 
Waffe in Händen, trat auf den Leichenberg zu und dann 
leckte eine bläuliche Flamme aus der Mündung. Augenblicke 
später waren die Leichen zu Asche verbrannt. 

Warum die Aliens sich die Mühe gemacht hatten, erst die 
Krieger auf die Wehrlosen zu hetzen, um sie dann nachher 
doch mit kalter Präzision zu verbrennen, vermochte 
niemand zu ermessen. Vielleicht gab es ja auch bei den 


Tentakeln so etwas wie einen Ehrenkodex, der verlangte, 
dass ein Tentakel nur durch einen Artgenossen hingerichtet 
werden durfte, ohne Zuhilfenahme von Waffen. Oder die 
Kriegertentakel hatten sich einfach gelangweilt und es war 
ihnen egal, an wem sie ihre herangezüchtete Aggressivität 
auslassen konnten. 

»Was machen wir jetzt?«, murmelte Clopitzky. 

»Das war zwar sehr spannend, aber richtig viel hat uns 
das nicht gebracht«, erklärte Tooma. »Diese beiden Gänge 
dort drüben gehen in westliche Richtung. Dieser hier in 
südöstliche, also direkt auf das Hauptquartier zu. Scannen 
Sie mal rein, Stewart!« 

Der Scout hob ein Multifunktionsgerät und richtete die 
stumpfe Nase auf die bezeichnete Tunnelöffnung. 

»Der Gang ist recht lang und ist leicht abschüssig. Ich 
kann entfernt Energie messen, da ist irgendwas aktiviert.« 

»Ein unterirdischer Angriff als Entlastung für die 
oberirdische Offensive?«, mutmaßte Clopitzky. Toomas 
Vermutungen waren auch nicht besser, also zuckte sie nur 
mit den Schultern. 

»Wir schauen uns das an. An der Oberfläche wimmelt es 
vor Tentakeln, bis zum HQ schaffen wir es eh nicht. Vielleicht 
können wir über diesen Weg zurückkehren. Rufen Sie Viskos, 
er soll aufschließen.« 

Als ob er nur auf dieses Stichwort gewartet hatte, 
erschallte die Stimme des Wachpostens in ihren Ohren. 

»Tentakelpatrouille! Kommt direkt auf mich zu!« 

»Absetzen in den Tunnel, Viskos. Schnell!« 

Clopitzky und Tooma wechselten einen Blick. 

»Wir müssen uns beeilen.« 


21 Europa 


Leon warf die Markay Heat fort. Der weißglühende Lauf 
hatte sich verzogen, die Waffe war unbrauchbar. Neben ihm 
stand Jorge, ein Nachbar aus dem dritten Stock, mit dem er 
früher hin und wieder gepokert hatte. Der über sechzig 
Jahre alte Frührentner klaubte eine Jackhammer vom Boden 
auf, löste die den Kolben noch umklammert haltenden 
Finger des toten Vorbesitzers und hielt die Waffe Leon hin. 

»Danke, Jorge«, sagte dieser schlicht. Er schüttete den 
Supermarkt-Einkaufsbeutel aus, den der unbekannte Tote 
neben sich liegen hatte. In dem Haufen fand er, was er 
suchte: vier Zylinder mit je zehn Schuss für die 
Vollautomatik. Carla hatte ihm oft genug gezeigt, wie die 
Waffe funktionierte, und außerdem war die Jackhammer 
narrensicher: Er rastete den Zylinder ein und hockte sich 
neben seine Frau, die ihm zunickte. 

Sieben Nachbarn und einige Unbekannte, die zu ihnen 
gestoßen waren, hockten in den Trümmern des 
Einkaufszentrums. Leon sah, dass sich einer der Verteidiger 
eine Armani-Lederjacke aus den Betonresten gezogen hatte. 
Offenbar wollte da jemand mit Stil sterben. Es war ohnehin 
ein Wunder, dass sie es bis hierher geschafft hatten. Die 
Straßen waren übersät mit Leichen, und in allen wucherten 
die Sporen der Tentakel. Doch auch tote Aliens waren zu 
erblicken, verschmorte Leiber, die in die Thermitladungen 
der noch funktionierenden Markays geraten waren, oder 
deren semigepanzerte Haut von der hohen 
Durchschlagskraft mehrerer Jackhammer - oder anderer 
Waffen - zerfetzt worden war. Auf dem Boden lagen auch 


obsolete Waffen: Uralte Sturmgewehre, die nicht 
funktionierten, zahlreiche überhitzte Markays, Pistolen und 
sogar Messer. Jeder Bewaffnete hatte schnell gemerkt, ob 
seine Ausrüstung gut genug war, gegen die Tentakel zu 
bestehen oder nicht. Diejenigen, die nicht hinreichend 
bestückt waren, hatten den Tod gefunden. Glücklich durften 
sich all jene schätzen, die eine der neu gefertigten Flinten 
zugeteilt bekommen hatten, denn ein Feuerstoß aus kurzer 
Distanz hatte sich bisher für Tentakelkrieger als tödlich 
erwiesen. Alle, die sich hier in den Resten des 
zusammengestürzten Einkaufszentrums versammelt hatten, 
trugen die Jackhammer, einer von ihnen, ein Milizsoldat wie 
Leon, hatte eine noch funktionierende Markay. Doch auf 
seinen Rücken war, wie man gut erkennen konnte, eine 
Schrotflinte geschnallt, was ein klares Indiz dafür war, dass 
auch dieser Soldat der neuen und viel gepriesenen 
Wunderwaffe kein großes Vertrauen entgegenbrachte. Leon 
Shivers Aufmerksamkeit richtete sich nach vorne. Obgleich 
die Trümmer gute Deckung gewährten und es mehrere 
Todeskorridore gab, in die die Tentakel in blinder 
Aggressivität hineingeraten waren, hatten es die Aliens 
geschafft, die Anzahl der Verteidiger nach und nach zu 
dezimieren. Die Menschen hatten gerade einen weiteren 
Angriff abgewehrt, aber alle wussten, dass die Pause nicht 
lange dauern würde. 

»Ich hätte doch noch was von dem Auflauf essen sollen«, 
knurrte Leon. »Ich kriege langsam Hunger.« 

Carla, die den Blick nicht von ihrem Sektor des möglichen 
Aufmarschgebietes abwendete, nestelte an ihrer großen 
Handtasche herum. Die Handtasche seiner Frau war für 
Leon immer ein Phänomen eigener Art gewesen, 
vergleichbar mit einer mehrdimensionalen Falte, in die man 
alles Mögliche stecken konnte, ohne dass die Tasche 


schwerer wurde oder sich ausbeulte. Auch jetzt enthielt sie 
auf ganz wunderbare Weise alles, wonach man verlangen 
konnte. Carla hatte Erste-Hilfe-Material zutage gefördert, 
einen kleinen Feldstecher, und sie schien noch einen 
Munitionszylinder extra vorrätig zu haben. Es war daher 
alles andere als erstaunlich, dass sie ihrem Mann einen 
Schokoriegel in die Hand drückte. 

»Teil es dir ein«, murmelte sie. Offenbar hatte die Tasche 
doch ihre Grenzen. 

»Da bewegt sich was!«, murmelte Jorge. Leon sah es 
auch. Er hob die Jackhammer. Mit zunehmender Entfernung 
wurde die Waffe zunehmend ungenauer und hatte dann 
auch nicht mehr die Kraft, ernsthafte Verletzungen 
zuzufügen, aber leider gab es nicht nur Tentakel als 
mögliche Gegner. Mit dem Beginn der Invasion war die 
öffentliche Ordnung zusammengebrochen. Jeder half sich 
selbst. Gruppen bildeten sich - manche, um sich gegen die 
Invasoren zu verteidigen. Andere, um sich an den nun für 
alle zugänglichen Reichtümern gütlich zu tun. Wieder 
andere, um ihre ganz eigenen Pläne zu verfolgen. Gerüchte 
besagten sogar, dass sich eine Sekte gebildet haben sollte, 
die die Tentakel als gerechte Strafe Gottes ansah und die 
außerirdischen Wesen wie Engel anbetete. Bewaffnet 
mochten diese religiösen Fanatiker irgendwann bereit sein, 
an der Seite ihrer »Erlöser« gegen jene zu kämpfen, die 
derzeit noch nicht allzu viel davon hielten, für ihre Sünden in 
das reinigende Feuer einer Sporensalve zu wandern. 
Menschen, vor allem relativ ungeschützte, würde eine 
Jackhammer auch auf größere Entfernung verletzen oder 
doch zumindest vertreiben. 

Solange die Gegenseite nicht besser bewaffnet war. 

»Es sind Menschen!« 


Die Anspannung wurde dadurch nicht weniger Ob 
Tentakel oder Mensch, eine tödliche Spezies waren beide. 

In diesem Falle gab es jedoch nichts zu befürchten: ein 
Hund, abgerissen, irgendeine Promenadenmischung, 
begleitet von einem Mädchen, das verwirrt und einsam 
aussah. Ohne auf die Waffen zu achten, kletterte es über die 
Trümmer, bis es in der Verteidigungsstellung Leons 
angekommen war. 

Es setzte sich ohne weitere Aufforderung mitten unter sie. 
Dann sagte es: 

»Sie sind alle tot.« 

Leon räusperte sich. »Wer ist tot?« 

»Meine Eltern. Alle.« 

»Wie heißt du?« 

»Ellie. Bin ich hier in Sicherheit? Werdet ihr auf mich 
schießen?« 

Das Mädchen war sicher nicht älter als zwölf, doch der 
seelenlose Fatalismus, mit dem es auf die Jackhammer 
starrte, traf hier das Herz eines jeden. 

»Wir werden nicht auf dich schießen. Und du bist hier 
genauso sicher wie wir alle. Wenn die Tentakel kommen - 
oder irgendjemand anders -, werden wir dich beschützen, so 
gut wir können.« 

Ellie blickte Leon an. Beinahe hoffnungsvoll. Aber wirklich 
nur beinahe. 

»Wie heißt du?« 

»Leon. Das ist Carla, meine Frau.« 

Ellie warf einen Blick auf Carla, dann aber wanderten ihre 
Augen sofort wieder zu Leon. »Ich bleibe bei dir!«, sagte sie 
mit absoluter Bestimmtheit, legte sich hin, wo sie saß, 
schloss die Augen und schlief ein. Ihr Hund, der der 
Konversation mit heraushängender Zunge gefolgt war, legte 


sich neben sie, schaute sie an, als ob er sich vergewissern 
wolle, ob sie auch in Ordnung war, und entspannte sich. 

Carla warf einen Blick auf Leon und seufzte. 

»Was ist? Ich bin halt ein väterlicher Typ!« 

»Leon, damit ist jetzt klar, dass ihr drei die Einzigen seid, 
die das alles hier überleben werden«, sagte sie mit mildem 
Tadel in der Stimme. 

»Wie bitte?« 

»Die Welt geht unter.« 

»Ja, und?« 

»Ein Waisenkind, ein Hund - und du.« Carla lächelte. »Ihr 
seid die Auserwählten.« 

Leon sah seine Frau ungläubig an, dann schüttelte er den 
Kopf. 

»Du hast zu viele schlechte Filme gesehen.« 

»Es ist eine Regel, Leon. Ein Mann, ein Waisenkind, ein 
Hund. Euch wird nichts geschehen.« 

»Du bist völlig verrückt geworden.« 

Carla tätschelte ihren Mann nachsichtig. 

»Pass einfach auf die beiden auf. Und merk dir meine 
Worte.« 

Leon wollte etwas Passendes erwidern, wurde jedoch 
durch ein Geräusch abgelenkt, dass er nur zu gut kannte. 

»Sie kommen!«, riefen dann auch sofort zwei der Wachen 
und einer ruderte heftig mit den Armen. 

Alle schauten in die gewiesene Richtung. Hinter einigen 
Gleiterwracks schoben sich zwei Kolonnen Tentakel nach 
vorne. Und weiter hinten sah man, wie ein dritter Trupp sich 
auf den Weg machte. 

»Behaltet die anderen Richtungen im Auge!«, rief Jorge. 
Leon hatte sich sofort in die richtige Schussposition 
gebracht, Carla gesellte sich zu ihm. Als Jorge neben ihm 
Platz nahm, hockten sie alle hinter einem umgestürzten 


Betonpfeiler; dessen Vorderseite war bereits mit 
Einschüssen von Tentakelsporen übersät. Es war ein Glück, 
dass diese nur im Fleisch von Lebewesen sprossen - Tier 
und Mensch gleichermaßen, wenngleich Leon abgestorbene 
Sporen in toten Katzen und Hunden entdeckt hatte. Es 
schien, als wären die Kadaver zu klein, um genügend 
»Näahrboden« für eine Kriegerspore zu bieten. 

»Es sind sicher hundert«, sagte Jorge nach einem langen 
Blick. Wie immer kümmerten sich die Aliens nicht um so 
etwas Profanes wie Deckung, obgleich diese Taktik - wenn 
man eine solche Vorgehensweise überhaupt Taktik nennen 
wollte - sie bereits Tausende ihrer Artgenossen gekostet 
hatte. Aber Leon war schon lange der Ansicht, dass die 
Tentakel keinen besonders großen Wert auf das Individuum 
legten. 

Der Hund war aufgewacht und bellte. 

Ein Klackern ertönte, als die ersten Sporen, von voreiligen 
Tentakelsoldaten abgefeuert, kraftlos auf den Betonpfeiler 
aufprallten. 

»Alle in Deckung!«, rief Jorge unnötigerweise. Alle 
Überlebenden hatten jede nur mögliche 
Deckungsmöglichkeit aufgesucht. Hinter einem 
umgestürzten Fleischereitresen hockte der zweite Milizionär, 
etwas seitlich, um zu verhindern, dass einer der Menschen 
in den Schussbereich der Markay Heat geriet. Leon winkte 
ihm zu, der Mann nickte zurück, sein Gesicht eine Maske der 
Konzentration. 

Das Klackern wurde zu einem Stakkato, als eine zweite 
Salve Sporen in die Deckungen ratterte, diesmal mit mehr 
Durchschlagskraft. Als Leon wieder hinter seinem Pfeiler 
hervorsah, erkannte er, dass die Tentakel nahe genug 
waren. 

»Feuer!«, rief er. 


Die Mündungen der Jackhammer schwangen über die 
Brüstungen, Betonklötze, Metalltische oder andere 
Deckungen und mit einem gewaltigen Donner feuerten gut 
zwanzig der mächtigen Automatikflinten gleichzeitig. 
Klappernd fielen Zylinder zu Boden, als mittlerweile geübte 
Hände neue Munition nachluden; erneut prasselte ein Sturm 
von Geschossen auf die Tentakel ein. Hautpanzerung wurde 
zerfetzt, grünliche Innereien dadurch freigelegt. Wie 
Getreide wurden die Aliens umgemäht, teilweise einige 
Meter zurückgeschleudert. Jene, die nur verletzt worden 
waren, rappelten sich wieder auf, schüttelten sich unwillig 
und folgten dann doch den wenigen Überlebenden auf 
ihrem Vormarsch. 

»Runter!«, schrie Jorge. Die Tentakel, die dazu noch in der 
Lage waren, feuerten ihre Sporen ab. Die dritte Gruppe 
hatte inzwischen aufgeschlossen. Leon sah sich um. 
Niemand schien getroffen. 

»Geben wir's ihnen!«, stieß er hervor und schob die 
Mündung der Jackhammer wieder über die Kante. Er konnte 
blind schießen, die Linie der heranrückenden Tentakel war 
so dicht, dass jeder Schuss zwangsläufig treffen musste. Er 
zog durch, die Jackhammer bellte auf und schlug in seinem 
Arm zurück. Das Gekreische der getroffenen Tentakel wurde 
lauter, als sich Verletzte und Sterbende weiter an die 
Deckung heranschoben, über gefallene Kameraden 
kletterten und Sporen abfeuerten. 

»Noch mal!«, rief Jorge. Wieder feuerten die Menschen. 
Jetzt zischte auch die Markay Heat auf, der Schütze achtete 
sorgsam darauf, eine Überhitzung zu vermeiden. Glühende 
Thermitladungen fraßen sich in Tentakelkörper und 
verbrannten diese von innen. Jackhammer krachten. Dann, 
mit einem Male, senkte sich eine unwirkliche Stille über das 
Schlachtfeld. Leon schaute hervor und sah, wie die Berge 


liegender Tentakel hier und da noch zuckten, als die 
Sterbenden das letzte Quäntchen Leben verließ - aber das 
war auch alles. 

Sie hatten es geschafft, ein weiteres Mal. 

»Munitionsappell!«, rief Leon und erhob sich langsam. 
Auch die anderen kamen vorsichtig hinter ihren Deckungen 
hervor. »Jeder überprüft seine Vorräte.« 

»Leon«, flüsterte Frank, einer der Verteidiger, der 
ebenfalls zu den Nachbarn Leons gehört hatte. 

»Was gibt es?« Er beugte sich über den älteren Mann. 

»Bitte hilf mir!« 

Frank schob seine abgenutzte Jacke zur Seite. Leons 
Augen weiteten sich. Der Stoff verdeckte eine Wunde. Eine 
vereinzelte Tentakelspore hatte ihren Weg in Franks Körper 
gefunden. An den feinen Verästelungen in Franks 
Bauchfleisch erkannte Leon, dass die Infektion sofort 
begonnen hatte. Der alte Mann war verloren. 

»Frank, ich ...« 

»Hilf mir!« 

Die anderen scharten sich um die beiden. 

Mitleidsvolle Blicke fielen auf den Verletzten, einige hatten 
Tränen in den Augen, viele hatten keine Tränen mehr übrig. 

»Ich mach das!«, sagte eine weibliche Stimme. Carla 
schob sich nach vorne, den Jackhammer in der Armbeuge. 
»Oder will jemand anders?« 

»Carla, ich ...«, begann Leon. 

»Nein, Leon. Es ist gut.« 

In einer fließenden Bewegung hob Carla die Flinte und 
drückte ab; den Finger ließ sie am Abzug. Franks Schädel 
explodierte förmlich und verteilte Gehirnmasse auf alle 
Umstehenden. Jemand übergab sich. 

Carla blickte auf den zusammengefallenen Rest. Dann 
blickte sie hoch. 


»Tut mir den Gefallen und macht das Gleiche für mich, 
wenn es mich erwischen sollte!« 

Einige nickten. Leon fehlten die Worte. Er zitterte am 
ganzen Leib. 

»Leon? Schatz? Setz dich hier hin.« 


»Carla ...« 
»Sag nichts. Du hast es schwer genug.« 
»Wieso ...?« 


Carla lächelte entschuldigend. 

»Ich habe mich geirrt, mein Liebling.« 

»Womit?« 

»Der Hund ist tot.« 

Leon folgte Carlas Blick und sah, wie Ellie neben der 
Leiche des Hundes schlummerte, völlig unversehrt. Jemand 
kam näher und hob das tote Tier an, um es fortzutragen. 

Leon sah seine Frau an, die mit den Achseln zuckte. 

»Sorry, Leon. Wir werden wohl alle draufgehen.« 

Dann weinte sie doch noch. 


22 Station Thetis 


»Gemüse im Anmarsch!« 

Wassirows launische Bemerkung führte zu heftigem 
Gejohle der erkennbar unter Adrenalin stehenden 
Verteidiger. Frazier quälte sich ein Grinsen ab, denn er war 
der Einzige unter den Männern hinter der Barrikade, der 
wusste, was das wirklich bedeutete. Er umklammerte sein 
Standard-Sturmgewehr und hoffte, dass die 
panzerbrechenden Projektile, die es verschoss, genauso 
effektiv sein würden wie auf Lydos. 

Die geschlossenen Hangartore boten keinen großen 
Widerstand. Die Tentakelsoldaten verließen sich 
normalerweise nur auf ihre Körperwaffen, aber das hieß 
keinesfalls, dass sie nicht über technische Ausrüstung 
verfügten. Die blauweiß glühende Hitze, mit der die Aliens 
derzeit dabei waren, die Schutztore aufzuschweißen, war 
Beweis genug dafür. Auf den Außenkameras war der 
Aufmarsch der Tentakel gut zu erkennen gewesen - und die 
Tatsache, dass die Soldaten offenbar in der Lage waren, 
zumindest eine gewisse Zeit ohne Raumanzüge auch 
außerhalb einer Sauerstoffatmosphäre zu überleben, 
während die etwas kleiner gebauten Offizierstentakel grob 
geschnittene Anzüge mit transparenten Aussparungen auf 
der Höhe ihrer Augenkränze trugen, in denen sie sich 
seltsam ungelenk bewegten. 

Die Tatsache, dass den Tentakelkommandanten dieser 
Angriff offenbar weniger Freude bereitete als sonst, war für 
Frazier allerdings nicht tröstlich. Ebenso wie die Tatsache, 


dass der alberne Energieschirm der Station offenbar kein 
ernsthaftes Hindernis gewesen war. 

»Sie sind durch!«, rief Wassirow unnötigerweise. Wäre die 
Hangarsektion noch mit Atmosphäre gefüllt gewesen, hätte 
es einen lauten Knall gegeben, als die große Panzerplatte zu 
Boden fiel. Doch die Luft war hier längst evakuiert worden. 
Frazier und seine Verteidiger hatten die Helme ihrer 
Kampfrüstungen geschlossen. 

»Feuer nach eigenem Ermessen!«, gab Frazier den 
einzigen Befehl, den er jetzt noch geben konnte. Es galt 
keinesfalls, irgendwelche taktischen Entscheidungen von 
Relevanz zu treffen - ihre Position war völlig immobil und es 
galt, diese Barrikade zu verteidigen, und das bis zum letzten 
Mann. Dass es genau so kommen würde, daran zweifelte in 
diesem Augenblick wohl niemand. 

Die Verteidiger feuerten. Als sich weitere Öffnungen in den 
Hangartoren bildeten und die ersten Tentakelkrieger 
hindurchquollen, wurden sie von den Salven der Menschen 
bereits getötet, ehe sie richtig in das Innere der Station 
vorgedrungen waren. Doch die Tentakel waren unermüdlich, 
und die Öffnungen wurden immer größer. Als schließlich 
sogar Teile des Hangarvordaches wegbrachen, sobald die 
Aliens wichtige Stahlträger vernichteten, konnte Frazier, als 
er kurz aufblickte, den Jupiter über sich hängen sehen; 
dessen großes, rotes Auge starrte gnadenlos auf den Kampf 
herunter. 

Es nahm kein Ende. Aus allen Öffnungen drängten die 
Tentakelsoldaten in den Hangar. Sporenprojektile prasselten 
lautlos gegen die Barrikaden, als die wogende Menge, über 
die toten Artgenossen kletternd, zielstrebig näher kam. Die 
Tentakel hielten sich nicht durchweg an den vorbereiteten 
Todeskorridor Wassirows, sondern nahmen den Umweg über 
Gleiter, Bodenfahrzeuge und Barrikaden hinweg. Dennoch 


quetschte sich eine immer größere Anzahl an 
Tentakelsoldaten in jenen Bereich, den der Sergent für das 
»Große Braten« vorgesehen hatte, wie er es nannte. 

»Es ist an der Zeit!«, meinte Frazier, als er ein neues 
Magazin einlegte. 

»Noch nicht!«, widersprach Wassirow. 

»Sie sind fast da!« 

»Geduld.« 

Frazier zuckte mit den Achseln. Er würde jetzt keinen 
Befehl geben, der sich im Nachhinein als Ursache dafür 
herausstellen könnte, dass ein Dutzend Tentakel mehr im 
Kampf Gang um Gang, Raum um Raum aufgehalten werden 
musste. Wassirow machte den Eindruck, als wisse er, was er 
tue. Frazier fühlte sich überflüssig, aber ein Offizier hatte 
halt immer dabei zu sein. 

Frazier schwang die Mündung seines Gewehrs über die 
Barrikade und hielt rein. Genau in diesem Augenblick rief 
Wassirow: »Jetzt!« 

Die beiden einander zugewandten Triebwerksöffnungen 
erwachten zum Leben. Da sich aufgrund der fehlenden 
Atmosphäre all dies in völliger Lautlosigkeit abspielte - 
abgesehen von den Äußerungen der Soldaten über Funk -, 
hatte die Szenerie etwas Unwirkliches. Die ultraheiße 
Reaktionsmasse, die aus den Triebwerken der völlig 
überlasteten Maschinen von beiden Seiten in die dicht 
gedrängte Tentakelmasse fuhr, machte mit den 
vorwärtsdrängenden Aliens kurzen Prozess. Eine 
Aschewolke, aufgrund der niedrigen Schwerkraft verteilte 
sie sich langsamer als gewohnt, verdeckte kaum den Tod 
von mindestens einhundert Aliens, von denen entweder 
nichts oder nur ein zusammengeklumpter Haufen totes 
Gewebe übrig blieb. Der Schock der plötzlichen Vernichtung 
ließ selbst die Tentakel innehalten, und so standen sich 


Angreifer und Verteidiger regungslos gegenüber. 
Wahrscheinlich hatten die Offiziere der Aliens aber nur 
etwas Zeit benötigt, um die neue Bedrohung zu erkennen 
und darauf zu reagieren. Es dauerte jedenfalls nur ein paar 
Augenblicke, dann begannen zwei Tentakelgruppen, 
methodisch die Gleiter zu zerlegen, deren Triebwerke kurz 
darauf erstarben. 

Dennoch, der Vormarsch der Aliens war sichtlich ins 
Stocken geraten. Die ebenfalls nur kurzzeitig zögernden 
irdischen Verteidiger hatten längst ihren Job wieder 
aufgenommen und hielten mit allem drauf, was sie hatten. 
Für einen Moment hegte Frazier tatsächlich die Hoffnung, 
dass es ihnen gelingen könnte, diesen Angriff abzuwehren. 

Doch als der Rauch sich verzog, der Todeskorridor seine 
Wirkung verlor und die Tentakel ihren Vormarsch wieder 
aufnahmen, war jedem klar, dass es nicht einmal einen 
Pyrrhussieg geben würde. Es gab nicht nur mehr als genug 
überlebende Aliens, es quollen auch ständig weitere von 
außen in die mittlerweile einem Trümmerfeld gleichende 
Halle. 

Frazier musste keine Befehle geben. Er sah in den Augen 
Wassirows, dass diese Verteidigungslinie nicht mehr lange 
halten würde. Sobald die Tentakel die vorbereiteten 
Barrikaden erklommen, würden die hier postierten Soldaten 
ihre Stellungen verlassen, in die Gänge der Station 
verschwinden und zusammen mit den anderen Truppen 
beginnen, Thetis stückweise zu verteidigen, bis zum letzten 
Raum. Frazier rief den taktischen Gesamtplan in seinem 
Helmvisor auf und erfuhr, dass die Tentakel an zwei 
weiteren Stellen die Außenhülle durchbrochen hatten - am 
Zugang zum kleinen Raumhafen der Station sowie an einer 
Reihe von Servicezugängen. Während die Verteidiger an den 
Servicetunneln wohl die Eindringlinge würden 


zurückschlagen können - die Gänge waren eng und schmal 
und hervorragend zu verteidigen -, waren die Aliens am 
Raumterminal ähnlich erfolgreich wie hier. Noch hielt die 
Verteidigung stand, doch es war nur noch eine Frage der 
Zeit, bis auch dort der Rückzugsbefehl gegeben würde. 
Jeder wusste, wo die nächsten Barrikaden standen: an den 
großen Gangkreuzungen, um Krankenstationen und 
Aufzugschächte, um die Kommandozentrale und schließlich 
vor den Fluchtbunkern auf der untersten Ebene. Die 
Tentakel würden auf ihrem Wege zur Eroberung von Thetis 
bluten, aber es waren letztlich zu viele, und sie waren zu 
rücksichtslos in ihrer blinden Zielstrebigkeit, als dass die 
wenigen Verteidiger sie dauerhaft würden aufhalten können. 

»Sie kommen!«, flüsterte Wassirow. 

Sie kamen. 

Unentwegt und entschlossen. Lautlos. Dem Feind in die 
Augen zu sehen machte bei den farblosen Augenkränzen 
der Tentakel nur Sinn, wenn man einen der Krieger 
umzingelt hatte. Ansonsten trugen die Augen nichts zur 
Persönlichkeit der Aliens bei, falls die normalen 
Kriegertentakel überhaupt eine Persönlichkeit hatten. 

Die Tentakelkrieger erreichten die Barrikaden. Die Männer 
hielten in die wogende Masse, ihre Kampfrüstungen 
mittlerweile mit Sporen gespickt. Dann fielen die ersten 
Verteidiger nach hinten, als die Panzerungen die Macht der 
Waffensporen nicht mehr aufhalten konnten. Frazier feuerte, 
bis das Magazin leer war, beobachtete zerplatzende 
Tentakelsoldaten keine drei oder vier Meter vor ihm und 
wusste, dass es an der Zeit war. 

»Rückzug! Alle Mann zurück!« 

Niemand ließ sich das zweimal sagen. Abrupt lösten sich 
die Soldaten von der Kampfzone, rannten die Barrikade 
hinab und hetzten auf das geöffnete Schott hinter ihnen zu. 


Einen der Männer erwischte es in den Rücken, er wurde 
durch die auftreffende Spore nach vorne geschleudert, 
verlor das Gleichgewicht, schlitterte über den Boden und 
kam kurz vor dem Schott zum Halten, mit zuckendem 
Körper und um sich schlagenden Armen. Frazier hatte 
nachgeladen, hielt für einen Moment inne, stieß dem 
Verletzten die Mündung seines Sturmgewenhrs an den Ansatz 
zwischen Hals und Helm und drückte ab. 

Dann schlug er das Schott hinter sich zu, ließ Wassirow es 
verriegeln. Einer der Soldaten hatte den daneben 
bereitliegenden Schweißbrenner ergriffen und begann, das 
Schott festzuschweißen. 

»jJetzt!«, befahl Frazier. Wassirow, der nur auf diesen 
Befehl gewartet hatte, drückte eine Taste auf seiner 
Fernbedienung. Diesmal wurden keine Triebwerke aktiviert, 
sondern die in den Barrikaden eingearbeiteten 
Thermitladungen gezündet. Es blieb alles lautlos, doch die 
Temperatur stieg an und ein heftiges Zittern fuhr durch den 
Boden. Dort draußen verbrannten Tentakel. Hoffentlich viele. 
Sicher nicht genug. 

»Zurückfallen zu Stellung Alpha!«, befahl Frazier nun und 
die Männer machten kehrt, rannten den Gang entlang, an 
verlassenen Büro- und Lagerräumen vorbei, bis sie an einer 
Gangkreuzung ankamen. Dort waren erneut 
Deckungsmöglichkeiten fest mit dem Boden verschweißt 
oder verklebt worden. Dahinter warteten zwei Männer auf 
sie, Techniker, in notdürftigen Schutzwesten und mit 
Sturmgewehren, die Gesichter kalkweiß und die Augen 
voller Panik. 

»Stellung einnehmen. Wir haben vielleicht ein paar 
Minuten, also nehmt Flüssigkeit zu Euch und vielleicht ein 
Nahrungskonzentrat. Haben wir Verletzte?« 


»In diesem Krieg sind die Verletzten mit Sporen verseucht 
- also handelt es sich eigentlich um Tote. Alle Überlebenden 
haben vollständig überlebt, mon Capitaine«, antwortete 
Wassirow. Ihre kleine Schar war auf acht kampffähige 
Männer zusammengeschrumpft. Es war an der Zeit, Kontakt 
mit dem Lagezentrum aufzunehmen und selbst Meldung zu 
erstatten, befand Frazier. 

»Wir sind auf dem Laufenden, Capitaine«, unterbrach ihn 
Delivier barsch, als er seine Absicht in die Tat umsetzen 
wollte. »Wir bekommen Datenfeeds von allen, die eine 
Kampfrüstung tragen. Sieht überall beschissen aus, nur die 
Servicetunnel sind tentakelfrei. Halten Sie Ihre Stellung, 
solange Sie können, und wenn es nicht mehr geht, sprengen 
Sie den verdammten Gang und setzen sich nach unten ab, 
zu den Schutzbunkern.« 

»Jawohl, mon Colonel. Ich gehe davon aus, dass mit 
Entsatz nicht zu rechnen ist?« 

»Sie gehen ganz richtig, Frazier. Ich bekomme vom Mond 
nur noch sporadische Nachrichten, dort hat die Invasion 
ebenfalls begonnen und das halbe Hauptquartier liegt 
bereits in Schutt und Asche. Die machen es auch nicht mehr 
lange. Im System fliegen noch versprengte Flottenteile 
herum und es gibt immer noch eine heftige Raumschlacht 
im Erdorbit, aber die meisten Einheiten, die zu anderen 
Zielen hin unterwegs waren, beschleunigen zurück zur Erde, 
um Schlimmeres zu verhindern. Und bevor Sie fragen: Nein, 
ich weiß nicht, wie es dort auf der Oberfläche aussieht. 
Wenn ich tatsächlich irgendwas erfahren sollte, erzähle ich 
es Ihnen, sollte ich dafür Zeit haben. Da es aber größtenteils 
eher schlechte Nachrichten sein dürften, werde ich das 
Meiste wohl für mich behalten. Ich habe diese Station zu 
verteidigen und kann es nicht gebrauchen, dass die Leute 
hier jede Hoffnung fahrenlassen.« 


Frazier konnte dem nichts entgegensetzen, wo der 
Kommandant recht hatte, hatte er recht. Er unterbrach die 
Verbindung und schaute auf das nunmehr weiß glühende 
Schott zum Hangar. Dort draußen waren inzwischen sicher 
neue Tentakeleinheiten über die verbrannten Leiber und die 
Reste der Barrikade geklettert und begannen damit, das 
zugeschweißte Schott zu bearbeiten. Es würde nur noch 
wenige Minuten dauern, dann waren sie durch. Neben ihm 
hatte jemand eine Powergatliing auf einem Dreibein 
aufgebaut. Wie schon beim ersten Angriff würde man die 
ersten hereinströmenden Tentakelkrieger effektiv 
wegmetzeln können. Aber was danach kam ... 

Fraziers Rüstung meldete, dass die Atmosphäre aus 
diesem Teil der Station abgesaugt wurde. Die gedämpften 
Geräusche, die er durch den Helm vernommen hatte, ließen 
dementsprechend nach. Frazier beorderte die Techniker 
ganz nach hinten, zum Nachladen und als Rückendeckung. 
Die beiden Männer in ihren übergestreiften dünnen 
Follenanzügen mit den eingearbeiteten Heizfäden 
widersprachen nicht. 

Sie hatten offenbar auch erkannt, dass zu viel Heldentum 
tödlich sein könnte. 


23 Asteroidengürtel 


»Geht das nicht schneller?« 

»Alles läuft auf Hochlast.« 

Niemand konnte Jonathan Haarks Gesichtsausdruck 
sehen. Er stand zusammen mit Wong, Cramer und 
Rautenbach in Raumanzügen am Rande einer kleinen 
Klippe. Vor ihnen, in der Senke, lag der Fabrikationskomplex, 
dessen Kapazitäten sie zurzeit in der Tat bis zur 
Auslastungsgrenze beanspruchten. Förderbänder 
transportierten die notwendigen Erze von der Landestation 
herbei. Dort gingen in regelmäßigen Abständen 
automatische Schürfroboter nieder, luden ihre im 
Asteoridengürtel gewonnenen Rohstoffe ab, tankten auf und 
starteten sofort wieder, um erneut auf die Suche zu gehen. 
Die automatische Fabrik hatte rund zweitausend 
Schürfroboter im Einsatz, und so war der stete Strom an 
Erzen gewährleistet. 

Als die drei Kreuzer eingetroffen waren, hatte die Anlage 
seit geraumer Zeit auf Stand-by gestanden, die Lagerräume 
gefüllt mit herkömmlichen Raumraketen, die aufgrund des 
Zusammenbruchs der Flottenlogistik kein Frachtschiff mehr 
abgeholt hatte. Auch die Magazine der drei ankommenden 
Raumschiffe waren gefüllt gewesen, sodass Haark die 
Anweisung gegeben hatte, einen der Lagerräume zu 
entleeren und die darin enthaltenen Raketen ohne 
Sprengköpfe in einem Krater zu stapeln. Dann war die Fabrik 
mit den Codes, die Haark zur Verfügung standen, wieder 
zum Leben erweckt worden. Mit den Plänen für die neuen 
Sprengköpfe hatte die Automatik unverzüglich die 


Produktion aufgenommen. Es hatte ein wenig gedauert, bis 
die ersten Prototypen erstellt worden waren, aber dann 
konnte mit der Massenfertigung begonnen werden. Die 
Magazine der Kreuzer waren ebenfalls in den Krater entleert 
worden, und stattdessen hatten die Schiffe die neuen 
Raketen aufgenommen. Die Fabrik arbeitete mit 
größtmöglicher Geschwindigkeit. 

»Es wird noch drei Stunden dauern, bis wir unsere 
Magazine gefüllt haben«, gab Cramer zu bedenken. »Uns 
geht wertvolle Zeit verloren. Ein Treffer in den 
Tentakelkomplex sollte reichen, um das Problem zu lösen. 
Wir müssen nicht bis zur Halskrause vollgestopft sein mit 
dem Zeug.« 

»Die neuen Sprengköpfe sind sehr effektiv, wenn sie 
halten, was sie versprechen«, erwiderte Wong. »Auch gegen 
Kampfschiffe der Tentakel. Wir werden uns zum Ziel 
durchkämpfen müssen. Ich möchte die bestmöglichen 
Chancen auf Erfolg haben. Eine zweite Möglichkeit werden 
wir nicht bekommen.« 

Cramer murmelte etwas Unverständliches. 

»Wong hat recht«, stimmte Rautenbach zu. »Wir gehen 
auf Nummer sicher. Ich kann Ihre Ungeduld gut verstehen, 
Cramer. Aber wir wollen alles tun, um unsere 
Erfolgschancen so weit wie möglich zu erhöhen.« 

»Wir wissen nicht, welche Verteidigungsbemühungen uns 
entgegengesetzt werden«, ergänzte Wong. »Uns fehlt seit 
geraumer Zeit taktisches Material bezüglich der 
Tentakelstellungen. Wir müssen auf der Basis vieler 
Vermutungen operieren. Das mache ich lieber, wenn ich 
genügend Rumms mitbringe, um überhaupt operieren zu 
können.« 

Alle verstummten für einen Moment. 


Obgleich man es hinter den spiegelnden Visoren der 
Raumanzüge nicht erkennen konnte, schauten alle 
unwillkürlich auf Haark, der sich an der Diskussion bisher 
nicht beteiligt hatte. Da dieser offenbar kein Interesse daran 
hatte, das Wort zu ergreifen, gab es nichts weiter zu 
besprechen: Haarks Befehl war gewesen, die Magazine bis 
zum Rand zu füllen. Daran hatte er seit ihrer Ankunft nichts 
geändert, also hatte er Cramer schlicht reden lassen. Ein 
Schürfroboter glitt mit sanft flackernden Korrekturdüsen 
über ihre Köpfe hinweg, auf dem Landeanflug zur 
Landestation. Es wirkte leicht, schwerelos, wie ein sanftes 
Schweben - und das, obgleich das von Positionslichtern 
erleuchtete Ungetüm ein mechanisches Monstrum von gut 
fünfundzwanzig Meter Länge war, das in seinem Bauch bis 
zu vierzig Tonnen wertvoller Erze transportieren konnte. Die 
Maschinen würden noch arbeiten, wenn die menschliche 
Zivilisation längst den Tentakeln zum Opfer gefallen sein 
würde, falls das ihr Schicksal sein sollte. Haark betrachtete 
den landenden Roboter mit einem Gefühl, das sehr an ein 
Deja-vu erinnerte. Damals, im Arbedian-System, war das 
allererste Opfer des Tentakelscouts nicht die Napoleon unter 
Capitaine Esterhazy gewesen, sondern die Bergbaustation 
des Systems mit ihren teils bemannten, teils unbemannten 
Schürffahrzeugen. Die ersten Toten dieses Krieges hatte es 
dort gegeben, zumindest aus der Wahrnehmung Haarks. Da 
passte es schon, dass ein vergleichbarer Ort dazu dienen 
sollte, den letzten, verzweifelten Schlag gegen die 
Invasoren zu führen. 

Bevor Haark sich doch bemüßigt sehen konnte, einen 
Kommentar abzugeben, knackte es in den Lautsprechern 
der Raumanzüge und der Wachhabende der Bellerophon 
meldete sich zu Wort. 


»Wir haben Sachstandsmeldungen der Erdverteidigung 
aufgefangen«, kam er ohne weitere Umschweife zur Sache. 

»Berichten Sie!«, forderte Cramer ihn auf. 

»Das Luna-HQ ist von den Tentakeln mit Bodentruppen 
angegriffen worden. Einzelne Sektionen verteidigen sich 
noch und auch Admiral Sikorsky scheint noch zu leben. Es 
ist aber nur noch eine Frage der Zeit ...« 

»Weiter!« 

»Viele Großstädte Terras sind in den Händen der Tentakel. 
Der Widerstand konzentriert sich jetzt auf den eher 
ländlichen Raum sowie einige mittlere urbane Zentren. 
Sobald in einer Großstadt der Kampf zu lange dauerte, 
haben die Tentakel zum Bombardement gegriffen. New York 
und Moskau wurden vollständig ausradiert, Berlin liegt in 
Trümmern. Die Tentakel sind sehr methodisch vorgegangen 
und haben der Stadtbevölkerung die Möglichkeit zur Flucht 
gegeben. Zu diesem Zweck wurden Teile der Zugangswege 
für eine Weile nicht angegriffen, was dazu führte, dass die 
Zivilisten beinahe automatisch diese Wege gewählt haben.« 

»Lassen Sie mich raten«, unterbrach ihn Haark. »Sobald 
die Flüchtlingskolonnen substanziell wurden, haben die 
Tentakel zugeschlagen und so viele Gefangene für ihre 
Zuchtstationen gemacht, wie es ging.« 

»So ist es. Hunderttausende von Menschen sind in 
Tentakelgefangenschaft. Allerdings scheinen sich die Erfolge 
der Aliens wirklich auf die Großstädte zu konzentrieren. Ihre 
Truppen sind jenseits der urbanen Zentren zu dünn gesät. 
Es gibt Gegenden, die habe noch keinen Tentakel zu Gesicht 
bekommen. Außerdem haben sich die Bürgermilizen und die 
bewaffneten Zivilisten auf dem Lande als effektiv erwiesen. 
Einige Kleinstädte sind durch Gegenangriffe der 
Bürgerwehren von Invasoren befreit worden.« 


Haark presste die Lippen aufeinander »Das sind gute 
Nachrichten. Es bedeutet zum einen, dass diese Invasion 
noch eine Weile dauern wird. Zum anderen bedeutet es 
auch, dass unsere eigene Mission so wichtig ist wie noch 
nie. Wenn wir den Tentakeln durch die Vernichtung ihres 
logistischen Zentrums den Hahn abdrehen können, hat Terra 
eine ernsthafte Chance, die Aliens zurückzuschlagen. Meine 
Freunde, wir müssen erfolgreich sein - dann können wir das 
Sonnensystem retten!« 

»Retten? Wir können möglicherweise die Invasion 
zurückschlagen, aber ...«, wollte Rautenbach einwenden, 
doch Haark fiel ihm sofort ins Wort. 

»Nein! Wenn die Tentakel auf der Erde die Schwänze 
einziehen müssen, sind sie geliefert. Sie haben es 
vermieden, den Mars parallel anzugreifen und wir haben 
noch ausreichende Komponenten des militärisch- 
industriellen Fertigungskomplexes, um die Reste unserer 
Flotte auszurüsten und zu reparieren. Es gibt noch 
eingemottete Einheiten, die nie bemannt werden konnten. 
Die Motivation der Mannschaften, die Tentakel völlig zu 
besiegen, wird niemals größer sein. Wir werden bewiesen 
haben, dass wir gewinnen können, und das ist mindestens 
ebenso viel Wert wie der Erhalt der Erde als symbolische 
Heimat unseres Volkes. Wenn die Tentakel Terra verlieren, 
haben sie hier alles verloren.« 

Es war gar nicht Haarks Absicht gewesen, eine sonderlich 
anfeuernde Rede zu halten. Doch an den kurzen Reaktionen 
seiner Gesprächspartner erkannte er, dass er den richtigen 
Ton getroffen hatte. Das war vor allem auch deswegen so 
einfach gewesen, weil er selbst von dem, was er da gesagt 
hatte, voll überzeugt war. Sollten die Tentakel zu Ende hin 
nicht noch zu sehr drastischen Maßnahmen greifen oder 


unvorhergesehen Verstärkung erhalten, würde es in der Tat 
die Möglichkeit geben, das Blatt noch einmal zu wenden. 

Einige weitere Momente vergingen, während derer die 
Offiziere schweigend auf die emsige Fabrik unter sich 
blickten. Einer der beiden automatischen Frachtkutter stieg 
mit hell leuchtenden Düsen in den Sternenhimmel auf, 
vollgepackt mit brandneuen Raketen für die Magazine der 
drei im Orbit wartenden Kreuzer. Es gab nichts, was sie an 
dieser Stelle noch tun konnten, um die Arbeit zu 
beschleunigen. Das Beste war, die kalte Effizienz der 
automatischen Anlage nicht unnötig durch menschliches 
Herumpfuschen zu stören. 

Sie wandten sich ab, um zum Shuttle zurückzukehren. 
Jeder war in eigene Gedanken vertieft, aber ihrer aller 
Überlegungen kreisten um die bevorstehende Mission und 
die große Chance, die sie damit hatten. 

Und der eine oder andere mochte sich die Frage stellen, 
ob er lange genug leben würde, um die Früchte eines Sieges 
genießen zu können ... 


24 Afrika 


Als Viskos zu ihnen aufgeschlossen hatte, rannten sie los. 
Sie platzten in die Halle, in der eben noch Tentakelkrieger 
ihre »Missgeburten« hingerichtet hatten, und es war in 
gewisser Hinsicht ein Akt göttlicher Rache, dass die Feinde 
der Aliens nun Vergeltung für diese Tat übten. Die 
Sturmgewehre bellten auf, Thermitmunition drang in die 
Körper der ziellos reagierenden Tentakelkrieger und 
entflammte sie von innen. Das Chaos war perfekt, und das 
lag sicher vor allem daran, dass kein Tentakeloffizier 
anwesend war. Die höherrangigen Aliens, die Gärtner, 
hatten keine Ahnung, welche taktischen Anweisungen sie 
geben sollten, geschweige denn, welche die richtigen 
gewesen wären. 

»Die Gärtner! Ich will sie alle!«, befahl Rahel, aber das war 
ein überflüssiger Befehl. Die Marinesoldaten hatten es sich 
samt und sonders zur Aufgabe gemacht, gerade die 
Zuchtmeister der Invasoren keinesfalls unbehelligt zu 
lassen. Es dauerte keine fünf Minuten, da legen die 
verschmorten Leichen der Gärtner neben denen der Krieger 
und denen derer gemeinsamen Opfer. 

»Das macht Freude!«, erklärte Clopitzky mit breitem 
Grinsen und stieß die verkohlten Überreste eines Aliens mit 
dem Fuß an. »Das will ich noch mal machen!« 

»Dann hier entlang!« Rahel deutete in den abschüssigen 
Tunnel. 

Ohne, dass es einer weiteren Anweisung bedurfte, machte 
Stewart wieder die Vorhut und blieb Viskos bis zuletzt am 
Tunneleingang stehen. Der Gang ging in das Erdreich hinab, 


immer noch auf die gleiche Art und Weise abgestützt wie die 
anderen. Da die Tentakelkrieger im Schnitt größer als 
Menschen waren, konnte man in diesem Tunnelsystem nicht 
so leicht Platzangst bekommen. 

»Das müsst Ihr Euch ansehen!«, knackte es in Rahels 
Lautsprechern, als Stewart sich meldete. 

»Caporal, lernen Sie noch, wie eine anständige Meldung 
aussieht?«, erwiderte Clopitzky sofort. 

»Melde Tunnelgräbertentakel voraus. Riesenviech mit 
ganz bösen Zähnen. Plus einige Tentakel von einer Art, die 
ich noch nie vorher gesehen habe, den Gärtnern nicht 
unähnlich. Ich würde sie vorläufig als Technikertentakel 
bezeichnen. Es gibt hier allerlei Maschinen und wohl so 
etwas wie die Quelle einer Energieversorgung. Danach geht 
der Gang weiter, immer noch nach unten.« 

»Kriegertentakel?« 

»Nicht in Sicht.« 

»Dann warten Sie auf uns!« 

Stewart bestätigte den Befehl. 

Als Rahel ankam und selbst vorsichtig einen Blick in die 
neue Kaverne warf, fand sie Stewarts Beobachtungen 
bestätigt. Es war ein beklemmender Anblick, der einmal 
mehr die grundlegende Fremdartigkeit der Tentakel unter 
Beweis stellte. Das Wesen vor ihren Augen sah aus wie ein 
gigantischer Wurm mit einem Kopf, der aus einem riesigen, 
kranzförmigen Maul mit mehreren, hintereinanderliegenden 
Zahnreihen zu bestehen schien. Der graublaue Körper sah 
auf den ersten Blick verschwitzt aus, doch die Flüssigkeit 
erinnerte mehr an eine Art Schleim. Überall an dem 
massiven Leib pulsierten weitere Lebewesen, die wie 
überdimensionierte Maden aussahen. Es schien, als würden 
sie direkt aus dem Inneren des mächtigen Körpers gefüttert 
werden. Rahel sah, wie der Wurm von den 


Technikertentakeln dirigiert wurde: Diese hielten lange, 
dünne Ruten in ihren Greifarmen und verteilten Stromstöße, 
auf die der Wurm reagierte. Der Kopf des Wurmes brach mit 
einem krachenden Geräusch in eine Wand der Kaverne, ein 
lautes, knirschendes Kaugeräusch ertönte, und das Wesen 
begann, sich durch das Erdreich zu fressen. Es drang dabei 
mit überraschender Geschwindigkeit vor; kaum eine Minute 
später war es bis zum hinteren Körperende in der Tiefe 
verschwunden. Jetzt wurde auch erkennbar, welche Funktion 
der abgesonderte Schleim hatte: Er war offenbar die 
Grundsubstanz jener Abstützung, die zur Stabilität der 
»ausgefressenen« Tunnel beitrug. Der Schleim schien im 
Kontakt mit der Tunnelwand sofort zu verhärten, denn die 
Technikertentakel folgten dem Tunnelfresser ohne jedes 
Zögern. 

»Was machen die denn da?« 

Clopitzkys Frage war berechtigt. Technikertentakel mit 
vom Körper des Tunnelfressers gelösten Maden tauchten 
aus dem frisch gegrabenen Tunnel auf und legten die sich 
windenden, pulsierenden Wesen in vorgefertigte Kästen, die 
auf kleinen Rädern standen. Dies ging eine Weile so, bis die 
Kästen von einem Tentakel miteinander verbunden wurden 
und sich, offenbar automatisch gesteuert, auf den Weg 
machten, in entgegengesetzter Richtung, weiter hinab in 
einen Tunnel. Aus diesem kletterte wenige Augenblicke 
später ein leerer »Zug« mit neuen Kästen, die sofort 
beflissen mit Maden befüllt wurden. 

»Wir folgen dem Zug weiter in die Tiefe«, entschied Tooma 
nach kurzer Überlegung. Es gab hier die Gelegenheit, mehr 
über die Tentakel zu erfahren, als sie bisher wussten. 

Als für einen Moment kein Tentakel mehr in der kleinen 
Kaverne anwesend war, von der aus der Tunnelgräber 
gestartet war, huschten die Soldaten in den anderen 


Eingang. Obgleich Stewart wieder die Spitze übernommen 
hatte, schloss der Rest der Gruppe diesmal enger auf. Vor 
sich hörten sie das sanfte Rumpeln des Madenzuges. Auf 
dem Boden zeichneten sich feine Spurrillen ab, zwei rechts 
und zwei links. Anscheinend waren hier schon viele dieser 
Waggons entlanggefahren. Der Gang wurde breiter, helles 
Licht strömte von dessen Ende hinein. Lärm wurde hörbar: 
das Zwitschern und die Bewegungen offenbar vieler 
Tentakel. 

»Langsam. Stewart, Sie schleichen sich nach vornes, 
befahl Tooma. Der Mann befolgte den Befehl klaglos, 
Augenblicke später meldete er sich. 

»Eine gigantische Halle. Es ist unglaublich. Wie haben die 
so was bauen können?« Die Stimme des Soldaten klang 
überwältigt, er hatte erkennbar Mühe, seiner Verwunderung 
Ausdruck zu geben. Clopitzky wollte augenscheinlich erneut 
dazwischenfahren, doch Tooma hob ihre Hand und gebot 
ihm, zu schweigen. 

»\Was ist in der Halle?« 

»Eklig ... etwas ... ein gigantischer Tentakel, Shit, so was 
habe ich noch nicht gesehen ... der ist groß wie ein Haus.« 

Tooma war alarmiert. Der Ekel in Stewarts Stimme war 
von so profunder Natur, dass sie unwillkürlich von den 
dahinterliegenden Emotionen erfasst wurde. 

»Ruhig bleiben. Was noch?« 

»Hunderte von Tentakeln, vor allem diese kleine Sorte, die 
sich um die Bedürfnisse ihrer Chefs kümmert. Klettern 
überall auf dem Monsterviech herum und ... äh ... lecken es 
ab. Die Züge stehen direkt vor dem Monster, und die 
kleinen Tentakel laden die Maden ab und verfüttern sie in ... 
einen großen zahnlosen Mund. Es klingt, als würde jemand 
Muscheln schlürfen, nur ... viel lauter.« 

Die letzten beiden Worte würgte Stewart nur noch heraus. 


»Können wir vorkommen?« 

»Hier stehen reihenweise Madenzüge, unbeladen, sowie 
einige weitere, die auf die ... Abfertigung warten. Wir 
können uns gut verstecken. Es gibt nur eine Handvoll 
Tentakelkrieger, dafür aber viele Gartentypen. Ah! Das ist 
wirklich ekelhaft!« 

Tooma wartete nicht mehr auf weitere Erklärungen und 
winkte die Truppe vorwärts. 

Die Halle war tatsächlich riesig. Und in ihr war es heiß. Die 
Temperaturmessung zeigte fast vierzig Grad Celsius an. Es 
war schwül, als würde hier jemand eine hohe 
Luftfeuchtigkeit produzieren. An der Decke hingen 
gigantische Flutstrahler, die die Halle sowohl erleuchteten 
als auch erwärmten. Zahlreiche Tunnel gingen von der 
Kaverne aus, und aus vielen kamen Madenzüge, mit denen 
das ... Etwas in der Mitte offenbar gefüttert wurde. 

Stewart hatte in allem recht, was er beschrieben hatte, 
und doch spottete der Anblick jeder Beschreibung. Der gut 
einhundert Meter lange und etwa zwanzig Meter 
durchmessende Tentakel wirkte wie ein gigantischer, 
verschrumpelter Penis, eingetaucht in eine Flüssigkeit aus 
mehrfarbig schimmerndem Schleim, bekrabbelt von 
unzähligen Dienertentakeln, die ihn in der Tat entweder 
ableckten oder einschleimten, mit einem großen, runden, 
zahnlosen Maul, in das weitere Dienertentakel unablässig 
Maden stopften, die das Wesen mit einem abstoßenden 
Schmatzen in sich hineinsog. 

Der Gigatentakel bewegte sich so gut wie gar nicht, von 
einem Pulsieren seines Endes abgesehen. Und dann wurde 
auch schnell deutlich, wozu er diente. 

Eine Öffnung wurde am Körperende sichtbar, ein Schwall 
stinkigen Schleims flutschtte auf den Hallenboden. 
Dienertentakel stürzten sich auf die Flüssigkeit und 


schleckten sie fort, in erstaunlicher Geschwindigkeit. Mit von 
Ekel erfüllter Faszination beobachtete Tooma, wie einige 
Dienerwesen, die sich offenbar an dem Sud überfressen 
hatten und sich nur noch kraftlos bewegten, von ihren 
Artgenossen zur Spitze des Gigatentakels getragen wurden, 
um dort ohne größeres Zögern, als zusätzliches 
Appetithäppchen, verfüttert zu werden. Das zufriedene 
Grunzen, das der Gigatentakel dabei ausstieß, war fast noch 
widerwärtiger als das sanfte Zucken des langsam in die 
Mundöffnung gesogenen Dienertentakels, der, noch halb im 
Mundraum steckend, bis zum Schluss am Leben zu bleiben 
schien. 

Und dann glitten Tentakelsetzlinge aus dem hinteren Ende 
des Körpers. Erst einer, dann eine ganze Schar, wie 
Fischeier aus dem Leib einer Fischmatrone, verbunden mit 
weiteren Schwallen Schleim. Von Gärtnern angeleitete 
Dienertentakel eilten herbei, klaubten die Setzlinge sogleich 
auf und legten sie in spezielle Behälter. Diese wiederum 
wurden unmittelbar abtransportiert - ohne Zweifel waren sie 
auf dem Weg in eines der Gewächshäuser, die es 
mittlerweile auch auf Terra zur Genüge geben dürfte. 

Hier kamen die Setzlinge her. Setzlinge wurden auf viele 
verschiedene Arten und Weisen produziert, wie man 
mittlerweile wusste, doch umso höher die Qualität der 
daraus entstehenden Tentakel sein sollte, je diffiziler deren 
Aufgabengebiet gedacht war und je intelligenter diese zu 
agieren hatten, desto komplizierter und langwieriger war 
der Zuchtprozess. Tooma war keine Expertin, aber sie hatte 
das Gefühl, dass dieser Gebärtentakel Setzlinge für die 
höchsten Klassen des Alienvolkes produzierte, bei denen 
mehr nötig war, als eine Spore in einer menschlichen Leiche 
abzulegen. Der Gebärtentakel war eine genetische 
Aufzuchtstation, ein Fabrikator, und der Setzling, der ihn 


geschaffen hatte, gehörte sicher zu den komplexesten 
Kreationen der Außerirdischen. Es konnte nicht viele 
Gebärtentakel auf der Erde geben. Aber hier, mittlerweile 
fast fünfzehn Kilometer vom HQ der Sphärenstreitkräfte 
entfernt, saß einer von ihnen in einer Höhle und produzierte. 

Es gab für Tooma keinen Zweifel daran, was jetzt zu tun 
war. Sie starrte, wie alle anderen, noch einige Augenblicke 
auf die vor ihnen liegende Monstrosität. Dann wandte sie 
ihren Blick ab und fragte: 

»Wie viele Granaten haben wir?« 


25 Luna 


Rabidi Hamfi hatte jeden Respekt verloren. 

Früher einmal - eigentlich war es noch gar nicht lange her 
- hatte er jedem Offizier gegenüber eine gewisse 
Beklemmung empfunden. Das hing sicher mit der Tatsache 
zusammen, dass es sich bei vielen Offizieren um 
ausgemachte Arschlöcher von bemerkenswerter Unfähigkeit 
handelte und dass es Leute wie Hamfi waren, die deren 
Launen, Fehler und Dummheiten auszubaden hatten. Dieses 
negative Bild war in den letzten Wochen durch die Art und 
Weise verändert worden, wie Capitaine Durcus ihm den 
Arsch gerettet hatte, indem er ihm und einigen anderen die 
Flucht von der Plutostation ermöglichte. Es gab also 
Ausnahmen, gut, und er würde Durcus immer ein ehrendes 
Angedenken bewahren, soweit er dazu noch in der Lage sein 
würde. Nach seiner Flucht vom Pluto war er der Besatzung 
des Flottenhauptquartiers zugeteilt worden - und hier, auf 
der lIunaren Flottenbasis, hatte sich seine alte Abneigung 
wieder verstärkt. Denn die Art und Weise, wie unfähige und 
überforderte Vorgesetzte unnötige und manchmal tödliche 
Entscheidungen gefällt hatten, war ihm hier in einem Maße 
vor Gesicht geführt worden, dass er langsam immer mehr 
die Ansicht vertrat, dass die Menschheit es nicht anders 
verdient hatte. Wer sich so selten dämlich benahm und 
Leuten, die erkennbar an fortgeschrittener 
Gehirnerweichung litten, Kommandopositionen zuwies, 
gehörte ausgerottet. 

Sergent Hamfi sagte das nicht laut. 


Überforderte Offiziere waren leicht bei der Hand mit 
Vorwürfen wegen Insubordination oder Zersetzung der 
Wehrkraft. Und jetzt, im Kriegszustand, war eine Exekution 
zudem leicht arrangiert. 

Nicht, dass es dafür noch genügend Personal gegeben 
hätte. Der Angriff der Tentakel auf den Lunakomplex war 
brutal gewesen. Von der weitläufigen Anlage kontrollierten 
die Sphärenkräfte nur noch den zentralen Gefechtsbunker. 
Die Verbindungen zur Außenwelt waren weitgehend 
abgeschnitten und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis 
die Tentakel auch die letzten physischen Barrieren 
überwinden würden. 

Viele Verteidiger würden sich ihnen nicht mehr in den Weg 
stellen. Es waren, um genau zu sein, siebzehn. Eine 
zusammengewürfelte Gruppe: Techniker, zwei 
Marineinfanteristen, einige Spezialisten wie Hamfi und drei 
Offiziere. Nicht irgendwelche Offiziere, das wollte der 
Sergent gerne zugeben. Admiral Sikorsky, der 
Oberkommandierende. Er kommandierte derzeit nicht mehr 
als diese siebzehn Soldaten, aber er hatte noch diesen 
Nimbus und diese Unerbittlichkeit in seinen Zügen. Wenn er 
aufgegeben hatte, innerlich, dann zeigte er es jedenfalls 
niemandem. Hamfi mied ihn, wenn er nur konnte. Dann 
Admiral Suchowka, der Chef des Marinegeheimdienstes. 
Hamfi war ihm seit einer Ankunft auf der Mondstation schon 
öfters begegnet - der Mann hatte in den letzten Wochen 
eine rapide Veränderung durchgemacht. Die einstmals 
wohlbeleibte und jovial wirkende Gestalt des Admirals hatte 
sich in ein erschöpftes, sichtlich abgemagertes Abbild seiner 
selbst verwandelte Wo Sikorsky fast manischen 
Überlebenswillen ausstrahlte, schien Suchowka sich in das 
absolute Gegenteil zu verwandeln. Er wirkte kraftlos. 


Seine einzige Stütze war die Offizierin, die ihn begleitete, 
Colonel Tamara Lik. Auch ihr waren die Strapazen des 
Kampfes deutlich anzusehen, aber auch sie schien aus 
irgendeinem Grund die Hoffnung noch nicht aufgegeben zu 
haben. 

Hamfi ahnte, woran das lag. Das Thema des aktuellen 
Streits, der Sikorsky sehr zu erregen schien, hatte damit zu 
tun. Der Sergent saß daneben und hörte zu. Besser, sich 
nicht einzumischen. 

»Das kann doch nicht wahr sein«, knurrte Sikorsky. Sein 
flackernder Blick wanderte von Tamara Lik zu Suchowka und 
wieder zurück. »Sie können das nicht ernst meinen. Das ist 
Befehlsverweigerung. Ich sollte Sie beide dafür erschießen 
lassen.« 

Lik schien die nur schwer unterdrückte Wut in Sikorskys 
Stimme weitgehend kaltzulassen. »Es war notwendig. Wir 
müssen jede potenzielle Chance nutzen.« 

»Haarks Geschwader hatte eindeutige Befehle. Sie sollten 
sich der Erdverteidigung anschließen. Wenn die Schiffe hier 
gewesen wären, würden wir vielleicht nicht dermaßen in der 
Scheiße sitzen.« 

»Sie wären in jedem Falle zu spät gekommen«, gab 
Suchowka zurück. Die Auseinandersetzung mit Sikorsky 
schien seine Lebensgeister zu beleben. 

»Sie würden jetzt helfen, den Erdorbit aufzuräumen!« 

»Was viel mehr nützt, wenn den Tentakeln die wichtigste 
Nachschubquelle genommen wurde, wandte Lik furchtlos 
ein. 

»Sie hätten mir diesen Befehl vorlegen müssen«, beharrte 
Sikorsky. »Das ist eine wichtige Entscheidung, die allein der 
Oberbefehlshaber zu fällen hat.« 

»Ihre Abneigung gegen Haark hätte Sie davon abgehalten, 
vernünftig zu entscheiden«, meinte Suchowka. »Er hätte 


noch mehr Potenzial gehabt, zu einem Helden und letztlich 
zu einer Gefahr für Sie zu werden. Sie hätten das nicht 
zugelassen und diese Chance verspielt.« 

»Das ist anmaßend!«, keifte Sikorsky erregt. 

»Es entspricht den Tatsachen!«, widersprach Lik. 

»Tatsachen! Ich entscheide hier, was Tatsachen sind!« 

»Die Tentakel scheinen anderer Ansicht zu sein.« 

»Verdammt!«, stieß Sikorsky aus. Er erhob sich und 
wandete in dem wie ausgestorben wirkenden 
Gefechtszentrum umher. Die meisten technischen Anlagen 
waren ausgefallen, die Monitore tot. Das sanfte Winseln der 
Notluftversorgung war, von dem heftigen Gespräch einmal 
abgesehen, das einzige wahrnehmbare Geräusch. 

»So haben wir diesen Krieg verloren!«, zeterte der 
Admiral. »Keiner respektiert mehr die Führung. Jeder macht, 
was er will. Ich habe das schon öfters gesagt, aber niemand 
will auf mich hören. Ich musste all dies erdulden, musste mit 
schlechtem Menschenmaterial arbeiten, Musste 
flickschustern und improvisieren, und dann bekomme ich 
den Dolch in den Rücken gestoßen. Meinen Sie, ich gebe 
Befehle aus Jux und Dollerei? Meinen Sie denn, ich überlege 
mir dabei nichts? Wie soll ich große Strategien entwickeln 
und durchsetzen, wenn mir meine Untergebenen dauernd 
einen Strich durch die Rechnung machen und denken, alles 
besser zu wissen.« 

»\Weil wir es besser wissen«, sagte Suchowka. 

»Wie bitte?«, erwiderte Sikorsky sichtlich entgeistert. 

»Wir wissen es besser. Wir wissen es schon seit Langem 
besser. Sie sind so in Ihrer eigenen Welt von Macht, Intrigen 
und allseitigen Bedrohungen, realen wie irrealen, gefangen, 
dass Sie jeden Blick für die Realität längst verloren haben. 
Die Tentakelkrise hat das eindeutig bewiesen. Die Art und 
Weise, wie Sie jemanden wie Haark egoistisch und aus 


altem Hass heraus missbraucht haben, anstatt sich 
systematisch um die Bewältigung der Krise zu kümmern, 
spricht eine deutliche Sprache.« 

»Das ist absurd. Ich habe Haark nach Lydos geschickt, 
weil er sich bewährt hat. Und er hat sich erneut bewährt.« 

»Und er hat jetzt Ihren Befehl erneut missachtet und ist 
nicht zur Erde zurückgekehrt!« 

»Das ist nicht seine Schuld!«, verstieg sich Sikorsky zu 
einer überraschenden Analyse. »Sie mit Ihrer Gespielin 
haben sich da eingemischt, ihn verführt zu Defätismus und 
Insubordination. Sie haben ihm etwas eingeredet und jetzt 
benutzen Sie ihn sogar als Vorwand, um Ihre eigene 
Unfähigkeit, Ihren mangelnden Respekt, Ihre 
Unzuverlässigkeit und Ihre Rebellion zu entschuldigen.« 

»Ich entschuldige gar nichts«, sagte nun Lik mit Kälte in 
der Stimme. »Ich stehe dazu, Haark die Codes übermittelt, 
die Baupläne offengelegt und den Angriff auf die Tentakel 
vorgeschlagen zu haben. Wenn irgendjemand hier eine 
Strategie hatte, dann war es der Geheimdienst. Sie haben 
doch seit dem Scheitern der Ambius-Invasion nur noch im 
Dunkeln gestochert.« 

»Absurd!«, rief Sikorsky. »Jetzt sind die Hasardeure 
plötzlich die Strategen und der rechtmäßige 
Oberbefehlshaber ist der Verrückte, ja?« 

»Verrückt haben Sie gesagt«, meinte Suchowka. »Aber ich 
will Ihnen nicht widersprechen. Ihr stetig voranschreitender 
Realitätsverlust und Ihre zunehmende _Irrationalität 
erwecken in der Tat den Eindruck, dass bei Ihnen nicht mehr 
alles in Ordnung ist.« 

Sikorsky rang nach Worten. 

»Das ist ...« 

»... die Wahrheit«, ergänzte Lik. »Man hätte Sie schon vor 
langer Zeit absetzen müssen. Jetzt ist es egal. Sie 


befehligen nichts mehr, nicht einmal mehr uns hier. Sie sind 
armselig, Sikorsky. Und nein, leid tun Sie mir auch nicht. Sie 
sind es wirklich nicht mehr wert.« 

Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Rabidi Hamfi 
wusste gar nicht, auf was er zuerst achten sollte. Am Anfang 
zumindest. 

Sikorsky stieß einen unartikulierten Schrei aus, und mit 
einer Geschwindigkeit, die der Sergent dem alten Mann gar 
nicht zugetraut hätte, hatte der Admiral seine Dienstpistole, 
eine kurzläufige MPi, nach oben schnellen lassen. Die Waffe 
brüllte auf und eine Garbe Thermitpatronen fuhr in Tamara 
Liks Körper, der durch den Aufprall erst geschüttelt wurde, 
um dann in einer spontanen Hitzeentwicklung in 
Sekundenschnelle zu Asche zu verbrennen. Suchowka riss 
seinen Körper hoch, wollte sich auf Sikorsky werfen, doch 
der Alte war schneller, ließ die MPi zur Seite schwenken und 
drückte erneut ab; wieder wurde ein Körper durch die Treffer 
durchgeschüttelt und auch dieser verbrannte innerhalb 
weniger Augenblicke zu Asche. 

Es wurde heiß. Dann brach das Schott des 
Gefechtszentrums auf und Tentakel strömten herein. Hamfi 
hatte keine Zeit mehr, sich über die Ungeheuerlichkeit 
dessen, was er eben gesehen hatte, großartige Gedanken 
zu machen. Alle Überlebenden hoben ihre Waffen, um den 
vorwärts strebenden Tentakeln einen wahren Feuerstrom 
entgegenzuschicken. Brennende Aliens erhöhten die 
Hitzegrade in dem ovalen Raum noch einmal, sodass Hamfi 
den Schutzhelm zuklappen musste, um noch einigermaßen 
frei atmen zu können. Er feuerte, feuerte erneut - dann das 
Klacken des geleerten Magazins. Neben ihm sank ein 
Techniker, gespickt von Tentakelsporen, schmerzerfüllt zu 
Boden. 


»Zurück! Zum Kommandostand!«, brüllte Sikorsky und 
Hamfi gehorchte unwillkürlich. 

Es war schwer, alte Angewohnheiten abzulegen. 

Sikorsky entlud den Rest seines MPi-Magazins in den Leib 
eines vorwitzig nach vorne drängenden Tentakels, dessen 
Oberkörper daraufhin in einer Flammenlohe verging. 
Ungläubig betrachtete der Sergent, wie Sikorsky dabei laut 
lachte, mit einer fließenden Bewegung ein weiteres Magazin 
einsteckte und in einen zweiten Alien feuerte, sodass es den 
Krieger förmlich auseinanderriss. 

»Weiter!«, schrie Sikorsky. »Kommt nur! Kommt alle her! 
Ich werde Euch vernichten, jeden Einzelnen von Euch!« 

Die verbliebenen Verteidiger, eine Handvoll Verzweifelter, 
hatte sich nun am Kommandostand versammelt, eine 
kreisförmig angelegte Batterie von Konsolen, die fast den 
Eindruck einer Wagenburg machte und immerhin etwas 
Schutz vor dem Hagel der Tentakelsporen versprach. Hamfi 
feuerte blindlings in die rauchige und brennende Masse von 
Tentakeln hinein und mähte die Alienkrieger nieder, musste 
jedoch erkennen, wie jeder Gefallene durch einen neuen 
Kämpfer ersetzt wurde. Das Rattern der Sturmgewehre und 
das peitschende Geräusch von Sikorskys MPi vermischten 
sich zu einer Kakofonie der Vernichtung, die erst dann 
langsam leiser wurde, als wieder und wieder einer der 
Verteidiger, von Sporen durchbohrt, zu Boden sank. 

Hamfi hatte jeden Bezug zur Zeit verloren, doch als er für 
einen Moment innehalten konnte, da selbst die Aliens erst 
die Berge ihrer Gefallenen zur Seite schieben mussten, um 
weiter vordringen zu können, erkannte er mit Entsetzen, 
dass er neben Sikorsky der einzige Überlebende war. 

Der Admiral starte den Sergenten mit einem 
triumphierenden, irren Gesichtsausdruck an. 

»Ich werde leben, Sergent!«, sagte er laut und deutlich. 


Eine Tentakelspore bohrte sich in seine rechte Wange, Blut 
spritzte heraus. Sikorsky wankte, murmelte etwas, dann 
sagte er wieder überraschend deutlich: »Ich werde leben 
und ich werde herrschen!« 

Hamfi hörte gar nicht zu. 

Er war zu sehr in sein eigenes Ableben vertieft. 


26 Europa 


Es war einige Zeit ruhig geblieben, und so hatte sich Leons 
Gruppe, mittlerweile durch einige andere Flüchtlinge aus der 
Stadt auf eine recht stattliche Anzahl angewachsen, einen 
neuen Unterschlupf suchen können. Die Stadt war nicht 
menschenleer, beileibe nicht, aber die meisten 
Überlebenden hielten sich so gut versteckt, wie es nur ging, 
um der Aufmerksamkeit der Tentakel weitestmöglich zu 
entgehen. Aber irgendwann musste jeder einmal raus, sei es 
nun, um sich Vorräte zu beschaffen, oder weil man es 
schlicht nicht mehr in dem Loch aushielt, in das man sich 
verkrochen hatte. Manche mochten auch von der Hoffnung 
getrieben sein, die Lage hätte sich durch ein Wunder wieder 
beruhigt. Militär - richtiges Militär - hatte in dieser Stadt 
schon länger niemand mehr gesehen und Nachrichten über 
den Fortgang der Invasion gab es nur spärlich. Ein 
staatlicher Kurzwellensender berichtete unregelmäßig über 
Entwicklungen, aber die Nachrichten waren eher 
Durchhalteparolen und enthielten relativ wenig Konkretes. 
Leon ahnte, dass das Militär die Stadt keinesfalls absichtlich 
aufgegeben hatte - es gab schlicht zu viele Landungen der 
Invasoren und damit, zu viele Feuer zu löschen. Die 
Siedlung, in der Leon wohnte und in der er sich immer noch 
aufhielt, hatte keinerlei militärische Bedeutung, und so 
waren die Bewohner sich mehr oder weniger selbst 
überlassen. Leon hatte anfangs noch erwartet, jemand 
würde sich bei ihm über den Kommunikator melden, der ihm 
ausgehändigt worden war, aber es war nichts gekommen. 
Immerhin, die Angaben der im Stadtbereich vorhandenen 


Munitionsdepots hatten ihm geholfen, die Vorräte seiner 
Gruppe bereits zweimal zu ergänzen, und das galt nicht nur 
für die Bewaffnung, sondern auch für Nahrungsmittel, da die 
Depots zahlreiche alte, mit Konservierungsstoffen getränkte, 
nahezu antike Vorräte gelagert hatten. Angesichts der 
Tatsache, dass die normalen Vorratsquellen langsam 
versiegten und neben den Tentakeln auch zunehmend 
Banden hungriger Plünderer zu einer ernsthaften 
militärischen Bedrohung wurden, waren diese Kenntnisse 
durchaus wichtig. Doch auch hier wurde die Situation immer 
schwieriger, denn das dritte Depot, das Leon aufgesucht 
hatte, war bereits weitgehend leer gewesen. Er hatte die 
Ahnung, dass ihm dieses Wissen auch künftig nicht mehr 
weiterhelfen würde. Zusammen mit Carla und Jorge hatte er 
daher einen stringenten Rationierungsplan aufgestellt, auf 
dessen Einhaltung sie mit peinlicher Genauigkeit achteten. 
Zu einem Problem entwickelte sich langsam auch der 
Mangel an medizinischer Ausrüstung, auf die sie 
angewiesen waren - und sei es nur, um die kleineren 
Wehwehchen und Wunden behandeln zu können. Deshalb 
wurde das, was sie hatten, eisern gespart. Der einzige 
Vorteil des Kampfes gegen die Tentakel war, dass es nie zu 
größeren Verwundungen kam: Wer diese erlitt, war aufgrund 
einer Sporenverseuchung ohnehin schon tot. Niemand 
würde auch nur einen Verband für einen solchen Verletzten 
opfern. Aber die immer gefährlicher werdenden 
Plünderbanden waren durchaus in der Lage, normale 
Verletzungen durch sehr irdische Waffen zu verursachen, 
und das bereitete der Gruppe mehr und mehr Sorgen. 

Sie hatten sich schließlich in einer alten, aufgegebenen 
Polizeikaserne einquartiert. Das Gelände war bereits vor der 
Invasion sich selbst überlassen worden. In der Zwischenzeit 
waren die Absperrungen von Plünderern niedergerissen und 


anschließend so zurückgelassen worden, nachdem man 
keine der erhofften Vorräte gefunden hatte. Bei Leons 
Eintreffen waren einige wenige einsame Flüchtlinge 
aufgestöbert worden, allesamt harmlose Zivilisten, die 
irgendeine Zuflucht gesucht hatten. Jorge schließlich war auf 
den alten Wachturm aufmerksam geworden, ein massives 
Betongebäude, mit einem zehn Meter hohen Schaft, rund, 
mit einem Durchmesser von gut vier Metern. Darin eine 
Wendeltreppe, drei Stockwerke mit Aufenthaltsräumen und 
schließlich eine Beobachtungsplattform mit 
Duralplastfenstern, die auch Tentakelsporen widerstehen 
würden - zumindest eine gewisse Zeit über. Ein perfekter 
Unterschlupf. 

Die gepanzerte Zugangstür war nur leicht angelehnt 
gewesen. Im Inneren war nichts Außergewöhnliches 
gewesen, der Turm war vor langer Zeit ausgeräumt worden. 
Immerhin, die Matratzen im Aufenthaltsraum, mit 
Plastikfolie überzogener Schaumstoff, hatte man belassen. 
Es war ein Leichtes, sie zu säubern. Sofort wurde ein 
Schichtplan für die Nutzung der fünf Betten aufgestellt, ein 
Luxus, den viele seit langer Zeit vermissten. Es gab leere 
Schränke, einige Stühle, eine kleine Küche ohne Wasser und 
Elektrizität. Dort wurden die beiden Campingkocher 
aufgestellt, mit denen die Gruppe ihre Nahrung erwärmte. In 
einer Schublade fand sich eine versiegelte Packung 
Instantkaffee, eine willkommene Bereicherung ihrer 
begrenzten Vorräte. Die Beobachtungsplattform bot eine 
ausgezeichnete Sicht über das Kasernengelände und die 
umliegenden Gebäude und Straßen der Stadt. Man hatte 
alles wohlweisliich so angelegt, um marodierende 
Demonstranten gegen das Regime der Sphäre rechtzeitig im 
Blick zu haben. Auf dem Dach der Plattform war eine große 
Kanone installiert, die Tränengasgranaten abfeuern konnte. 


Sie war allerdings unbrauchbar. Jorge und Leon hatten dies 
mit einem gewissen Bedauern zur Kenntnis genommen, 
etwas schweres Geschütz wäre ihnen gerade recht 
gewesen. Immerhin, ihre taktische Situation hatte sich 
deutlich verbessert. Hier konnten sie es eine Weile 
aushalten. Leon wusste, dass in einem der Keller der 
Kaserne, versteckt vor Plünderern, ein weiteres Depot 
angelegt worden war. Er hoffte, diesmal mehr Glück zu 
haben als beim letzten Versuch. Jede Ergänzung ihrer 
Vorräte wäre von Vorteil. 

Als sich die Gruppe einigermaßen eingerichtet hatte und 
ein Wachplan aufgestellt worden war, setzte sich ein 
dreiköpfiger Trupp unter der Führung Leons in Bewegung. 
Brotislav, der andere Milizionär, blieb im Turm zurück, er 
hatte den zweiten noch funktionsfähigen Kommunikator und 
würde mit der Expedition in Kontakt bleiben können. Leon 
hatte für seine Mission zwei junge, muskulöse Männer 
ausgesucht, die mit großen, leeren Rucksäcken ausgerüstet 
wurden. Auch Leon hatte sich einen solchen auf den Rücken 
geschnallt. Vielleicht bekamen sie nur eine Chance, und 
dann mussten sie mitnehmen, was sie transportieren 
konnten. Beide Männer, Steven und Jack mit Namen, trugen 
Jackhammer und reichlich Munition bei sich. Sie waren an 
der Waffe nie ausgebildet worden - beide hatten in der von 
Rezession geplagten Ära, in der sie aufgewachsen waren, 
nie irgendeine Ausbildung genossen -, aber sie hatten den 
Umgang in der Praxis mit dem Eifer von Jugendlichen 
erlernt, die auf der Straße lebten und den Wert guter 
Bewaffnung früh in ihrem Leben erkannt hatten. Leon 
konnte sich so weit auf sie verlassen, wie er sich überhaupt 
auf jemanden verließ. Ihr Ziel war das Depot, etwa 
achthundert Meter vom Wachturm entfernt, auf der anderen 
Seite der weitläufigen Anlage, verborgen im Keller einer 


Sporthalle, von der aber nur noch skelettartige 
Metallstreben in die Luft ragten. Spuren eines Feuers waren 
erkennbar, doch soweit sich Leon erinnerte, hatte diese 
Verwüstung schon vor der Invasion stattgefunden. Mit etwas 
Glück hatte das potenzielle Plünderer abgehalten. 

Etwas Glück wäre wirklich eine feine Sache, meinte Leon. 

Sie machten sich in aller Vorsicht auf den Weg. Das 
Gelände war verfallen und das hieß auch, dass die 
aufgebrochenen und vergammelten Gebäude 
hervorragende Brutnester für allerlei Bedrohungen sein 
konnten, auch wenn eine erste Untersuchung der Gegend 
nichts zutage gefördert hatte. Leon hatte eine lockere 
Schützenreihe befohlen, er selbst hatte die Führung 
übernommen. Sie gingen langsam, die schussbereiten 
Jackhammer in den Armbeugen, und ihre Augen wanderten 
wachsam über die Gebäude, an denen sie vorbeischritten. 
Es regte sich nichts. Schnell hatten sie einen großen Platz in 
der Mitte des Kasernengeläöndes erreicht. Kahle 
Fahnenmasten ragten in die Höhe, der Beton war an einigen 
Stellen durchbrochen worden und es wuchs Gras und 
Unkraut aus den Rissen. Am Rande des Platzes rosteten 
zwei obsolete Bodengleiter vor sich hin, die hier seit vielen 
Jahren stehen mussten. Die Polizeiabzeichen waren durch 
die Wettereinflüsse verblasst und nur die durchlöcherten 
Plastikhauben der Signalanlagen wiesen darauf hin, dass 
dies einmal Dienstfahrzeuge gewesen sein mussten. 

Es regte sich kein Lüftchen, außer dem gelegentlichen 
Zwitschern eines Vogels war nichts zu hören. 

»Wir gehen am Rand des Platzes entlang«, entschied Leon 
und wies in die Richtung der rostenden Fahrzeuge. »Da gibt 
es Deckung, falls wir sie brauchen. Die Sporthalle ist nicht 
mehr weit.« 


Steven und Jack widersprachen nicht. Was sie einst an 
jugendlicher Aufmüpfigkeit erfüllt hatte, war aufgrund der 
invasionsbedingten Erfahrungen durch einen harten 
Realitätssinn ersetzt worden - und einen gehörigen Respekt 
vor Jorge, Carla und Leon, die sie soweit gebracht hatten. 
Die Aussicht auf ein volles Depot, das ihrer aller Leben 
einige Wochen würde verlängern können, wirkte ebenfalls 
disziplinierend. Sie benötigten Leons Zugangscodes, um es 
betreten zu können. Leon hatte Brotislav die Anweisung 
gegeben, den Jungs den Code mitzuteilen, sollte ihm etwas 
geschehen, aber nicht vorher. Wie gesagt, er verließ sich auf 
die beiden Männer nur so weit, wie er überhaupt jemandem 
zu vertrauen bereit war. Er hatte die Ziffern nur Jorge und 
Carla mitgeteilt, sollte es auch Brotislav eines Tages 
erwischen. Das musste genügen. 

Es gab Bewegung, aber die Ursache dafür waren nur ein 
paar bemerkenswert fette Ratten, die ungeniert 
umherliefen, als ob sie erahnen würden, dass ihre wahren 
Gegner nicht mehr die Menschen waren, dass deren Zeit 
mehr oder weniger abgelaufen war. Leon war bewusst, dass 
sie irgendwann anfangen mussten, die wohlgenährten Tiere 
zu jagen, um ihre Diät aufzufrischen. Er fragte sich bereits, 
wie Rattenfleisch wohl schmecken und ob gründliches 
Braten den Ekel beseitigen würde, den viele ganz sicher 
beim Anblick eines Rattenragouts empfanden. 
Interessanterweise hatten die meisten ausgeplünderten 
Supermärkte zwar keine Nahrungsmittel im engeren Sinne 
mehr enthalten, die Gewürzabteilungen hatten aber die 
wenigsten angerührt. Leon hatte bei seinen Raubzügen 
darauf geachtet, ausreichend Salz sowie schärfere Gewürze 
wie Pfeffer oder Paprika mitzunehmen. Spätestens dann, 
wenn man etwas frisch Verstorbenes von der Straße 
aufkratzen und erhitzen würde, konnten Gewürze manches 


Wunder vollbringen. Curry-Ratte, so kam ihm der Gedanke, 
hörte sich gar nicht schlecht an. 

Die Sporthalle zeigte nicht nur die Spuren des Feuers, das 
sie einst vernichtet hatte, sondern auch Anzeichen eines 
Kampfes. Leon musste gar keinen Befehl geben, um dafür 
zu sorgen, dass seine Begleiter erhöhte Vorsicht walten 
ließen. Alle hatten die beiden zusammengeschossenen 
Leichen der Milizionäre entdeckt, in denen Tentakelsporen 
Wurzel geschlagen hatten und sich langsam entwickelten. 
Das war wieder einer dieser Momente, in denen Leon 
bedauerte, nicht über einen Flammenwerfer zu verfügen. 
Glücklicherweise gab es andere Methoden. 

Ohne dazu aufgefordert werden zu müssen, holte Steven 
eine Tube mit weißer Paste aus seiner Tasche, klassischer 
Brandbeschleuniger für den Grillabend. Sie hatten einen 
ganzen Karton davon. Er verteilte davon über die beiden 
Toten, deren Leiber von den weiß-bläulichen Sporen bis zur 
völligen Unkenntlichkeit überwuchert waren. In diesem 
Stadium waren die Tentakelsporen ungefährlich, man hätte 
sie sogar gefahrlos berühren können. Steven schien das 
nicht ausprobieren zu wollen. 

Danach genügte ein Feuerzeug. Binnen weniger Sekunden 
hatten die beiden Leichen Feuer gefangen und die 
sporenüberwucherten Toten vergingen. Leon hustete und 
hielt sich ein Taschentuch vor die Nase. Der süßliche Geruch 
drohte ihm den Atem zu nehmen. Steven und Jack waren da 
offenbar härter im Nehmen und freuten sich einfach nur 
darüber, dass diese Tentakelbrut niemals irgendjemanden 
angreifen würde. 

»Da vorne liegen tote Tentakel!«, meinte Jack und deutete 
in die Trümmer der Sporthalle. Leon betrachtete die 
zusammengekrümmten Aliens mit Sorge, denn nur wenige 
Meter weiter war der Zugang zum Keller erkennbar - von 


Gerümpel befreit -, und auch die Anwesenheit der Toten 
deutete darauf hin, dass das Depot keinesfalls so unberührt 
war, wie er es erhofft hatte. 

»Wir gehen vorsichtig weiter. Jack, du hältst hier oben 
Wache. Steven kommt mit mir. Ich gehe voran.« 

Die beiden Männer nickten. Jack kauerte sich hinter eine 
umgestürzte, bereits deutlich angerostete Stahlstrebe, die 
Jackhammer in Vorhalte. Er hatte sich seine Position gut 
ausgesucht, so behielt er einen großen Teil des Terrains im 
Auge. Leon betrat den Keller. Es wurde dunkler, je tiefer sie 
vordrangen. Fast berührte seine Stiefelspitze den Körper des 
dritten Toten eher, als er diesen mit seinen Augen 
ausgemacht hatte. Auch dieser Mann war von Sporen 
befallen, und nach Ausmaß der Wucherungen zu urteilen 
ebenfalls seit einigen Tagen. 

Steven holte die Tube hervor, doch Leon fiel ihm in den 
Arm. 

»Das machen wir zum Schluss, ich will hier nichts 
abfackeln, was wir später noch gebrauchen können«, meinte 
er. Steven nickte. Sie stiegen über die Leiche und kamen in 
einen Heizungskeller, dessen stählerne Tür halb geöffnet 
war. Leons Zuversicht sank auf den Nullpunkt. Sie 
schalteten Taschenlampen an, die sie wohlweislich 
mitgenommen hatten, und hinter der Tür sahen sie einen 
weiteren toten Soldaten und zwei ebenso tote Tentakel, in 
einem Bild perverser Verzückung ineinander verschlungen 
am Boden liegend. 

Auch hier deutete alles darauf hin, dass dieser Kampf 
schon eine Weile zurücklag. 

»Das glaube ich einfach nicht«, murmelte Leon. Die drei 
Toten lagen direkt vor der Tür des Depotraumes, und diese 
schien verschlossen. Hatte dieser Kampf etwa geendet, 


bevor die Männer die Vorräte des Depots in Augenschein 
genommen hatten? Das wäre ein wunderbares Glück! 

»Ich mache die Tür auf!« 

Leon tat es, benutzte den ihm bekannten Code, den er in 
die Tastatur eingab. Alles schien unbeschädigt, das Schloss 
klickte, und die Tür ließ sich öffnen. 

Leon hustete. Der Gestank von Verwesung schlug ihm 
entgegen. Er machte einen Schritt zurück und leuchtete mit 
der Lampe hinein. 

Auf dem Boden lagen drei Tote, offenbar unverletzt, 
jedenfalls ohne Sporenbefall. Ein Bewaffneter und zwei 
Zivilisten, darunter eine junge Frau. Sie kauerten auf 
Pritschen, hielten sich umklammert. Leon starrte auf die 
Szenerie und versuchte herauszufinden, was hier geschehen 
war, als Steven neben ihn trat und nur sagte: 

»Die sind erstickt, Leon.« 

»Erstickt?« 

Steven nickte und wies auf die Gummimanschetten, in 
denen die Depottür eingebettet lag. »Sie haben sich vor den 
Tentakeln hier versteckt. Wahrscheinlich haben sie die Tür 
zugezogen und dann von innen nicht mehr öffnen können. 
Sind erstickt. Der Raum ist nicht so groß, befindet sich unter 
der Erde und ist bzw. war gut abgedichtet. Sie waren zu 
dritt. Wird nicht lange gedauert haben.« 

Leon schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, 
widersprach er entschieden. »Die Tür ist von innen nicht zu 
verriegeln.« 

»Sie ist von außen verriegelt worden, hier, vom letzten 
Verteidiger. Er wollte verhindern, dass die Tentakel einfach 
vordrangen und die Leute da drin entdeckten. Vielleicht 
Verwandte. Besser ersticken, als von Sporen gefressen zu 
werden. Oder er hat die Tür wieder öffnen wollen, sich aber 


dann verschätzt und die Tentakel waren mehr oder cleverer, 
als er dachte.« 

Steven zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls sind sie 
erstickt.« 

»Und das Depot ist unberührt«, ergänzte Leon, der die 
Regale durchleuchtete. »Ruf Jack. Wir müssen unsere 
Rucksäcke füllen.« 

Er würdigte die drei Toten keines weiteren Blickes. 

Niemand würde je erfahren, was wirklich passiert war. 

Und es interessierte auch niemanden. 


27 Station Thetis 


»Ich gehe nicht.« DeBurenberg war nicht trotzig. Er war 
einfach er selbst. 

Sein Labor gehörte zu den letzten Abteilungen in diesem 
Sektor, die noch nicht in die unteren Fluchträume evakuiert 
worden waren. Das hing nicht zuletzt damit zusammen, 
dass er mit gleicher Vehemenz auf seinem Verbleib 
bestanden hatte wie jetzt. Schließlich hatte es nur noch zwei 
Möglichkeiten gegeben: entweder das Genie mit 
Waffengewalt fortschleppen oder jemanden rufen, von dem 
man annahm, dass der Wissenschaftler ihn ernst nehmen 
würde. 

Und so war Frazier von seinem Posten abberufen und 
wieder in den Labortrakt beordert worden. 

DeBurenberg starrte den Kontaktoffizier an. Er mochte 
Frazier mittlerweile grundsätzlich als Gesprächspartner 
akzeptieren, aber letztlich war das noch lange kein Grund 
für ihn, von einer einmal abgefassten Meinung abzurücken. 
Immerhin, eines war anders: Anstatt schlicht auf einem 
»Nein!« zu beharren, befand er Frazier für würdig, auch 
noch eine Erklärung seiner Haltung zu bekommen. Dass 
diese in einem Tonfall präsentiert wurde, mit dem 
Erziehungsberechtigte Kleinkindern die Funktionsweise der 
Toilettenspülung erläuterten, war Frazier mittlerweile schon 
gewohnt. 

»Es macht keinen Sinn, wenn ich mich jetzt verstecke. Sie 
stehlen mir meine Zeit.« 

»Es geht um Ihre Sicherheit!« 


»Nein, geht es nicht. Ich werde in jedem Falle sterben, 
entweder hier oder in einigen wenigen Stunden im Bunker. 
Unser aller Tod ist unausweichlich.« 

DeBurenbergs herzerfrischender Optimismus entfaltete 
seine Wirkung: Die anderen Anwesenden - einen Mitarbeiter 
des Genies und zwei Soldaten - warfen sich angstvolle 
Blicke zu. 

»Das wissen wir nicht.« 

»Ich weiß es. Aber meine Forschungen sind wichtig, und 
vielleicht fällt mir in den nächsten Minuten noch etwas ein, 
das uns weiterhilft. Das hätte dann noch einen Sinn. Sinnlos 
wäre es, wenn ich mit Ihnen im Bunker sitzen und meinem 
Ende entgegenvegetieren würde.« 

»Wir können Sie hier nicht alleine lassen.« 

»Doch, das geht. Ich habe eine Standleitung zum 
Kommunikationstransmitter. Sollte mir noch etwas einfallen, 
kann ich es sofort senden. Ansonsten werde ich halt den 
Tentakeln früher zum Opfer fallen.« 

»Wir könnten die Invasion aber auch zurückschlagen.« 

DeBurenberg sah Frazier fast mitleidig an. »Und ich habe 
tatsächlich für einen Moment gedacht, Sie hätten einen 
Funken Intelligenz.« 

Frazier wusste nicht, ob er diese abfällige Bemerkung aus 
dem Munde des Genies vielleicht doch als Lob werten sollte, 
doch jetzt wurde er langsam ungeduldig. Sein Standpunkt 
war, dass es letztlich Hoffnung gab - geben musste! -, 
solange man noch lebte. Er würde DeBurenberg jedenfalls 
nicht hier seinem sicheren Ende überlassen. »Dr. 
DeBurenberg, ich fordere Sie ein letztes Mal im Guten auf«, 
sagte er laut. »Wenn Sie jetzt nicht mitkommen, werde ich 
anweisen, dass man körperliche Gewalt anwendet, um ...« 

Es geschah alles sehr schnell. Frazier hatte nicht einmal 
gewusst, dass der Wissenschaftler mit einer Waffe umgehen 


konnte. Es war eine etwas altmodische 9-mm- 
Handfeuerwaffe einer ihm unbekannten Bauart. Sie erschien 
in DeBurenbergs Rechter wie aus der Luft gezaubert, der 
Lauf zuckte nach oben, es bellte, ein unterdrückter Schrei ... 
Einer der Soldaten landete auf dem Boden, mit einem 
kreisrunden, geschwärzten Einschussloch in der Stirn. 

Frazier starrte fassungslos auf die Leiche. 

Der zweite Soldat nestelte an seinem Gewehr, das er über 
die Schulter geworfen hatte. DeBurenbergs Waffe feuerte 
erneut. Ein zweiter Körper ging zu Boden, mit einem 
sauberen, präzisen Einschuss in der Stirn. 

Es hatte bloß Sekunden gedauert. Frazier hob seine Arme, 
ungläubig ob des Trefferbildes: Das Genie war unbestritten 
ein ausgezeichneter Schütze. 

»Was ... was ...«, stammelte der völlig fassungslose 
Mitarbeiter DeBurenbergs. 

Der Lauf der Waffe wanderte in seine Richtung. 

Der Mann hob abwehrend die Hände, gurgelte etwas 
Unverständliches, warf sich herum und rannte davon. 

Sofort richtete DeBurenberg die Pistole auf Frazier, der 
immer noch seine Hände so weit wie möglich von der 
eigenen Waffe entfernt hielt. 

»Sie ... sie haben eben zwei Männer ermordet«, brachte er 
schließlich hervor. 

»Sie waren im Grunde genommen bereits tot, denn unser 
Untergang ist unabwendbar. Ich habe lediglich den 
zeitlichen Abstand zu ihrem sicheren Ende abgekürzt. 
Zudem war ihr Tod schnell und schmerzlos: kein 
Dahinsiechen mit Sporen im Leib, kein Hin und Her zwischen 
Angst und Hoffnung in einem stundenlangen, vergeblichen 
Abwehrkampf. - Gehen Sie jetzt!« 

»Aber ...« 

»Gehen Sie!« 


In DeBurenbergs Stimme lag etwas Endgültiges. Frazier 
wandte sich ab, versuchte keine weitere Diskussion, da die 
ohnehin zu nichts führen würde. 

Er verließ das Labor. Das Genie verschloss die Tür hinter 
ihm. Das elektronische Schloss schnurrte. Frazier war sich 
sicher, dass niemand diese Tür auf herkömmlichem Wege 
würde öffnen können. Und es würde keinen Sinn machen, 
das Genie mit Waffengewalt aus dem Labor zu holen - das 
war nur eine sinnlose Verschwendung von Ressourcen. 

Ah, dachte Frazier und schüttelte den Kopf. Jetzt begann 
er, fast schon wie DeBurenberg zu denken. Er überlegte 
sich, wie er das Vorgefallene Delivier würde berichten 
können, aber der geflohene Wissenschaftler würde das 
wahrscheinlich bereits erledigt haben. Mit sachtem 
Erstaunen bemerkte Frazier, wie wenig ihn das, was gerade 
passiert war, berührte. Er hatte in den letzten Stunden so 
viele Tote gesehen - und so viele grausame Tode -, dass er 
DeBurenbergs Argumentation über die »Abkürzung des 
zeitlichen Abstandes« fast nachvollziehen konnte. Fast. Aber 
die Tatsache allein, dass er von so einem Denken nicht mehr 
weit entfernt war, gab ihm genug zu Stoff zum Grübeln, 
auch wenn dafür jetzt keine Zeit war. 

Frazier machte sich auf den Weg zum Bunker. 

Er war noch kein DeBurenberog. 

Er hielt nichts von unnötigen Abkürzungen. 


28 Sonnensystem 


»Wir haben jetzt ein ungefähres strategisches Bild.« 

Wong aktivierte den Kartentank, der ein dreidimensionales 
Abbild des Raumsektors um Uranus, ihr Ziel, herum 
aufbaute. Erst war Haark von der Fülle der Darstellung 
förmlich erschlagen, aber dann klärte sich das Bild. 

»Was sind unsere Quellen?« 

»Uns stand nicht viel zur Verfügung, bloß 
Langstreckenscans der noch verbliebenen 
Aufklärungssatelliten; darunter auch ein Feed von Thetis- 
Station - die sind aber gerade im Abwehrkampf gegen eine 
Tentakelinvasion und machen es wahrscheinlich nicht mehr 
lange.« 

Haark war seiner Ersten Offizierin keinesfalls böse wegen 
der lapidaren Art und Weise, in der sie das baldige Ende der 
wichtigsten Forschungsstation des Sonnensystems 
ankündigte. Sie konnte ja nicht wissen, dass sich dort Frazier 
und das Genie DeBurenberg aufhielten - zwei Leute, mit 
denen ihn ein gemeinsames Erlebnis auf Lydos verband. Es 
war wichtig, jetzt den Fokus nicht zu verlieren. Thetis würde 
durch ihre drei Schiffe jedenfalls nicht gerettet werden. 

»Wir bekommen selbst auch langsam Daten. Aber aus 
dem wirklich näheren Umfeld des Komplexes haben wir 
natürlich keine Echtzeitinfos.« 

»Was sehe ich da also?« 

Wong aktivierte einen Zeiger, der sofort auf ein großes, 
giftgrünes Symbol im Orbit des Uranus wies. 

»Es handelt sich hierbei um eine große industrielle 
Fertigungsstation, höchstwahrscheinlich erbaut aus der 


Hülle eines der Saatschiffe. Der Energieausstoß ist richtig 
heftig. Soweit wir das erkennen können, gibt es dort sowohl 
Werftanlagen wie auch Produktionsstraßen für andere Güter 
... Nicht zuletzt ist dort eine gigantische Zuchtstation drin, 
denn viele Transporter, die Truppen zur Erde gebracht 
haben, sind von hier losgeflogen. Die Saatschiffe scheinen 
mittlerweile alle weitgehend entleert worden zu sein, die 
Setzlinge wurden entweder hierher gebracht oder gleich zur 
Erde, um dort gepflanzt zu werden und eigenen Nachschub 
zu generieren. Was aber den materiellen Backup angeht - 
Munition, Ersatzteile, Bodenfahrzeuge, Artillerie und 
dergleichen mehr -, wird im Grunde immer noch alles von 
hier herangeschafft. Die Tentakel scheinen zumindest in 
dieser Phase keinen besonderen Wert auf Dezentralisierung 
zu legen.« 

»Gut. Was wissen wir über die Verteidigungsanlagen?« 

Wong seufzte. »Die sind beeindruckend, Capitaine, aber 
nicht mehr so wie noch vor einigen Tagen. Für die Invasion 
Terras haben die Tentakel die Mehrzahl ihrer mobilen 
Einheiten abgezogen. Die Verteidigung beruht neben einem 
Haufen auf der Station selbst angebrachter Gefechtstürme 
auf automatischen Abwehrplattformen, den unseren gar 
nicht mal unähnlich. Sie sind in drei Schalen rund um die 
Station angeordnet und umfassen gleichzeitig auch den 
gesamten Uranus, von dem aus für die Produktion benötigte 
Rohstoffe zur Station geschafft werden. Ich bin mir über die 
Natur der Plattformen, d.h. über deren genaue Bestückung 
und Reichweite, aber nicht im Klaren. Bisher ist noch kein 
terranisches Schiff nahe genug herangekommen, um eine 
Reaktion dieser Einrichtungen auszulösen. 

Andererseits hat es noch kein terranisches Schiff nach 
Abzug des Großteils der gegnerischen Flotte versucht, 
sodass das nicht allzu viel heißen muss.« 


»Was sagen die Taktikcomputer zu möglichen 
Anflugplänen?« 

Wongs Laune wurde mit jeder Antwort schlechter. 

»Es gibt keine großen Alternativen. Die Tentakel werden 
uns in jedem Falle ausmachen, sobald wir näher rankommen 
- verdammt, wir nehmen seit vier Tagen Kurs auf sie und 
vielleicht wissen sie jetzt schon, dass wir auf dem Weg sind. 
Wir haben aber zwei Vorteile: Zum einen werden auch die 
Tentakeltaktiker nicht annehmen, dass wir wirklich so 
verrückt sein werden, mit nur drei Schiffen ihren Komplex 
anzugreifen.« 

»Irgendwie tröstet mich das nicht.« 

»Zum anderen ist da die erhöhte Reichweite unserer 
Raketen. Wir tragen Prototypen mit uns herum, die die 
Tentakel bisher noch nie im Einsatz gesehen haben. Wir 
können sie früher abfeuern, sie fliegen schneller und sie 
haben eine deutlich höhere Sprengkraft als alles, was wir 
ihnen bisher entgegengeschleudert haben. Sie sind auch 
schwerer zu orten. Das wird sie sicher auf dem falschen Fuß 
erwischen.« 

Haark dachte einen Moment über das Gesagte nach. 
Wenn das tatsächlich die beiden einzigen Pfunde waren, mit 
denen sie wuchern konnten, sah es nicht allzu gut für sie 
aus. Ein gescheiter Abwehrschirm aus Zerstörern und 
Fregatten, der ihnen das gegnerische Feuer vom Leibe hielt, 
bis sie auf Kernschussreichweite herangekommen waren - 
das war die Ideallösung. So lief alles auf eine einzige 
Vorgehensweise hinaus: Zwei Kreuzer mussten dem dritten 
so lange wie möglich Deckung geben, damit dieser 
vordringen und die tödliche Salve abfeuern konnte. Es fiel 
Haark beim besten Willen keine andere Lösung ein. 

»Stellen Sie eine Verbindung mit den beiden anderen 
Kommandanten her, eine Konferenzschaltung.« 


Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann flimmerten die 
Gesichter von Rautenbach und Cramer vor dem 
Kommandosessel Haarks in der Luft. Beiden Kommandanten 
waren die taktischen Simulationen der Computer bereits seit 
einiger Zeit geläufig. Haark hatte bis jetzt auf eine 
Konferenz zum Thema verzichtet, um den beiden 
Kommandanten die Möglichkeit zu geben, sich mit ihrem 
eigenen Stab über die Optionen klar zu werden. Er hatte 
nach den Ereignissen der Vergangenheit und angesichts des 
hohen Risikos dieser Mission kein Interesse daran, die 
beiden anderen Capitaines mit den eigenen Vorstellungen 
und Schlussfolgerungen zu überfahren, die eigene 
Kommandogewalt einmal dahingestellt. Er war sich ziemlich 
sicher, dass beide Männer seinen Anweisungen folgen 
würden, aber es war ihm lieber, wenn sie dies aus 
Überzeugung und freiem Willen taten und nicht, weil sie die 
Disziplin wahren mussten. Jeder musste - ohne Rücksicht 
auf das eigene Leben oder das Leben anderer - wirklich 
alles geben, was er konnte, und das ging nicht, wenn es das 
unausgesprochene Gefühl gab, dass jemand nicht oder aus 
den falschen Gründen bei der Sache war. 

»Nun, meine Herren, wir müssen zu einer Entscheidung 
kommen. Wenn wir die derzeitige Reisegeschwindigkeit 
beibehalten - und viel schneller können wir nicht 
beschleunigen -, werden wir den Komplex der Invasoren in 
etwa fünf Tagen erreicht haben. Ich vermute, dass 
zumindest die noch verbliebenen mobilen Einheiten bereits 
vorher einen Abfangversuch starten, dafür gibt es allerdings 
bis jetzt noch keine Anzeichen. Die Tentakel sind manchmal 
sehr konventionell, andererseits dann auch wieder für 
Überraschungen gut, also kann man beim besten Willen 
nicht sagen, was kommen wird. Unser Ziel ist aber klar und 
wir sind gut vorbereitet. Was schlagen Sie vor?« 


Rautenbach ergriff sogleich das Wort. »Ich glaube nicht, 
dass wir allzu viele Alternativen haben. Nach den 
Berechnungen meines Teams müssen zwei Raketentreffer 
mit unserer neuen Bestückung reichen, um die Station 
vollständig zu vernichten - alle passiven 
Verteidigungsanstrengungen der Tentakel eingerechnet, die 
sie uns bekannt sind. Zwei Raketen müssen durchkommen. 
Die kombinierten Magazine unserer drei Schiffe fassen 
insgesamt 316 Einheiten. Wir müssen sicher einen guten 
Anteil für die Bekämpfung der Verteidiger einkalkulieren, 
letztlich aber brauchen wir einen Sicherheitspuffer, sobald 
wir in Reichweite der Station sind. Ich denke, dass wir 
mindestens 20 Raketen auf den Komplex direkt abfeuern 
müssten, um einigermaßen auf der sicheren Seite zu sein.« 

»Ich stimme Rautenbach prinzipiell zu«, schaltete sich 
Cramer ein. »Mir wäre jedoch eine Zahl von 30 lieber.« 

»Tatsächlich wären alle 316 am besten«, meinte Haark 
lächelnd. »Aber so genau werden wird das gar nicht 
vorausberechnen können.« 

»Das ist korrekt«, räumte Rautenbach ein. »Darüber 
hinaus wird es wenig Sinn machen, wenn wir zu dritt auf die 
Station losgehen und dabei in Gefahr geraten, von den 
Verteidigungsmaßnahmen der Tentakel in Stücke 
geschossen zu werden. Zwei unserer Kreuzer werden einem 
dritten so gut wie möglich Feuerschutz geben müssen, um 
dessen Chancen für einen Durchbruch zu erhöhen und 
gleichzeitig damit auch die Anzahl der Raketen, die wir auf 
das Ziel abfeuern können.« 

»Wir werden unsere eigene Verteidigung, vor allem das 
Abfangen gegnerischer Projektile, mit einem gemeinsamen 
Netzwerk der Kampfcomputer koordinieren«, meinte 
Cramer. »Wir sollten dabei alle Energiewaffen ausschließlich 
auf Abwehrfunktionen programmieren, das erhöht unsere 


Chancen, nicht von einer gegnerischen Rakete getroffen zu 
werden. Wir verwenden die vorhandenen Magazine zweier 
Kreuzer, um Verteidigungsplattformen sowie Raumschiffe 
direkt zu bekämpfen, und greifen nur dann auf die Magazine 
des dritten Schiffes zurück, wenn die Situation zu bedrohlich 
wird. Wenn wir etwas Glück haben, wird zumindest das 
dritte Schiff weit genug vordringen können, um eine 
effektive Salve auf die Station abfeuern zu können.« 

Cramer hielt einen Moment inne. »Dass unser Vorhaben 
im Grunde genommen eine Selbstmordmission ist, davon 
waren wir ja schon im Vorfeld ausgegangen. Tatsächlich bin 
ich mir sogar sicher, dass auch nicht eines unserer Schiffe 
diese Aktion überleben wird. Diese Einstellung sehe ich 
übrigens als Vorteil an, weil sie es uns erlaubt, uns ohne 
Rücksicht auf Verluste auf unser Ziel zu konzentrieren. 
Letzteres wiederum steigert unsere Aussichten auf einen 
Erfolg. Darüber hinaus schlage ich vor, dass wir mit höherer 
als der üblichen Kampfgeschwindigkeit vordringen. Dadurch 
haben wir möglicherweise nur eine einzige Chance auf einen 
Angriff. Umso schneller wir aber sind, desto schwieriger wird 
es für unseren Gegner, geeignete Abwehrmaßnahmen zu 
ergreifen, insbesondere dann, wenn wir zusätzlich mit 
Kursänderungen operieren. Wir sollten jeden potenziellen 
Vorteil ergreifen, dessen wir habhaft werden können.« 

Rautenbach nickte. »Ich bin dafür.« 

Haark sah die beiden Männer einen Augenblick 
schweigend an, dann seufzte er leise und stellte die 
entscheidende Frage: »Und welches unserer Schiffe soll das 
dritte sein - dasjenige, welches bis zum Ende durchhalten 
und den entscheidenden Angriff führen soll?« 

Rautenbach und Cramer wechselten kurz einen stummen 
Blick. Haark bekam sofort den Eindruck, dass sich die 
beiden Männer diesbezüglich bereits ausgetauscht hatten. 


»Es erscheint uns nur logisch, dass der kommandierende 
Offizier mit der größten Erfahrung im Kampf gegen die 
Tentakel diese Aufgabe erfüllen solltex, meinte Rautenbach 
schließlich. 

Cramer nickte nur. Sie hatten sich abgesprochen. 

Haark fühlte sich nicht wohl dabei. Da war wieder dieses 
blinde, nahezu gläubige Vertrauen, das ihm entgegen 
gebracht wurde, seit er aus dem Arbedian-System gerettet 
worden war. Es schien ein Nimbus zu sein, dem er sich nicht 
entziehen konnte. Fast gezwungen wanderte sein Kopf zur 
Seite, wo seine Erste Offizierin schweigend saß und die 
Diskussion verfolgt hatte. Ihre Augen trafen die seinen und 
der gesamte Habitus der Frau drückte dieses 
selbstverständliche, unverbrüchliche und jeden Zweifel 
hinwegfegende Grundvertrauen aus. Haark würde es schon 
schaffen. Wenn jemand den Tentakeln zeigen konnte, wo der 
Hammer hängt, dann er. Er ist unser bester Mann. Und wenn 
es bedeutet, dass wir uns dafür selbst opfern müssen, 
indem wir ihm die bestmögliche Chance bereiten, dann soll 
es So sein. 

Haark hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Er 
empfand weder Freude noch Genugtuung angesichts dieser 
Form blinder Verehrung. Sie entrückte ihn von seinen 
Mitmenschen, gerade jetzt, wo all jene, die er seine Freunde 
genannt hätte, weit weg waren oder tot. Niemand aus 
seiner alten Crew hatte es in sein neues Schiff geschafft, 
und Männer wie Beck ... 

Er wollte jetzt nicht wieder an Josef Beck denken. Dennoch 
hätte er jetzt gerne den Rat seines ehemaligen 
Stellvertreters eingeholt. Von Wong konnte er nichts 
dergleichen erwarten, nur das blinde Vertrauen, das 
rücksichtsiose Aufgeben ihrer selbst. »Verdammt«, 
murmelte er eher unabsichtlich einen Gedanken. Cramer 


und Rautenbach deuteten ein Lächeln an. Zumindest der 
ältere Capitaine ahnte vielleicht, was für Überlegungen in 
Haark jetzt abliefen. Er sah aber nicht so aus, als würde er 
seine Meinung deswegen ändern wollen. 

»Ich verstehe«, sagte Haark dann langsam und deutlich. 
»Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Vertrauen in meine 
Fähigkeiten tatsächlich eine realistische Grundlage hat, aber 
andererseits macht es auch keinen großen Unterschied. 
Unabhängig davon, wer diese Rolle bekommt, wir sind alle 
in gleicher Gefahr und werden uns auch dem gleichen Risiko 
aussetzen. Wir könnten genauso gut losen oder um diese 
Position pokern. Letztlich ist es irrelevant. Wenn Sie meinen, 
dass dieses Schiff es tun soll, dann soll es so sein. Wir alle 
werden unser Bestes geben.« 

Er hielt einen Moment inne und schaute in die Runde, als 
hoffe er, doch noch eine Gegenstimme oder einen 
alternativen Vorschlag zu hören. Aber nichts dergleichen tat 
sich. 

»Gut. Wir werden die genaue Vorgehensweise abklären, 
sobald wir der Station wirklich näher kommen. Was gibt es 
ansonsten?« 

»Mich würde interessieren, was wir Ihrer Ansicht nach tun 
sollten, wenn wir Erfolg haben und sogar überleben«, 
meinte Rautenbach. 

»In diesem wie schon gesagt äußerst unrealistischen Fall 
berichten wir der Erde unseren Erfolg und beginnen, mit den 
restlichen Einheiten der Flotte das Sonnensystem 
aufzuräumen.« 

»Das Hauptquartier scheint bereits gefallen zu sein.« 

»Ja, aber es gibt die Flottenleitstelle auf dem Mars. Und 
dort scheinen die Tentakel noch nicht massiv angegriffen zu 
haben. Der Mars ist spärlich besiedelt, aber es gibt einiges 
an Industrie, und es gibt zumindest ein zuständiges Mitglied 


des Direktoriums, das dort regiert. Selbst wenn es alle 
anderen auf der Erde erwischt, bleibt doch eine rechtmäßige 
Regierung bestehen.« 

»Aber das ist doch eine Illusion, Capitaine!«, wandte 
Cramer ein. »Sehen wir den Tatsachen doch ins Auge. Das 
Direktorium hat schon vorher abgewirtschaftet, und Sikorsky 
hat die Lage nicht gerade verbessert. Dann die - militärisch 
verzweifelte, aber sicher nicht falsche - Entscheidung, die 
Bevölkerung der Erde zu bewaffnen. Wenn wir die Invasion 
zurückschlagen, dann sind da unten - selbst von massiven 
Bevölkerungsverlusten und starken Verwüstungen 
ausgegangen - Millionen schwer bewaffnete Zivilisten, die 
man nicht mehr so leicht unter Kontrolle bringen wird.« 

»Eine bewaffnete Gesellschaft ist eine höfliche 
Gesellschaft«, murmelte Rautenbach. 

»Was war das?«, fragte Haark. 

»Oh, nur die Aussage eines lange verstorbenen 
Schriftstellers. Er war wohl der Ansicht, dass jeder vorsichtig 
und respektvoll, also höflich, mit seinem Gegenüber 
umginge, wenn jeder eine Waffe hätte.« 

»Höflichkeit aus Respekt oder Misstrauen aus Angst?«, 
wollte Haark wissen. »Die Trennlinie erscheint mir furchtbar 
dünn.« 

»Das ist es, was ich meine«, warf Cramer wieder ein. 
»Staatliche Macht beruht auf dem Monopol der Gewalt. 
Millionen von Bürgern, die in einem harten Abwehrkampf 
Invasoren niedergerungen haben, oft unter hohen 
persönlichen Opfern, die Zeugen unsäglicher Gräueltaten 
geworden sind - und nicht zuletzt auch Opfer marodierender 
Banden, die aus dem Chaos ihren Nutzen ziehen ... ich 
meine ... es wird uns nicht gelingen, keiner Macht der Welt, 
diese Menschen so schnell wieder in einem Staatswesen 
zusammenzubringen. Und Fanatiker wie die Gefolgsleute 


von Splett - das sollten Sie am besten wissen, Haark - 
werden das ihre tun, um Dissens zu stiften und ihre eigenen 
Ziele zu verfolgen.« 

Cramer schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß nicht, meine 
Herren, was für eine Welt wir da eigentlich zu retten 
beabsichtigen. Die, die wir kennen, wird es jedenfalls nicht 
sein.« 

Stille antwortete ihm. 

Schließlich ergriff Haark wieder das Wort. »Lassen Sie uns 
über diese Dinge nachdenken, wenn es an der Zeit ist ... 
und wenn wir überhaupt Gelegenheit dazu haben werden. 
Es nützt wenig, sich über die politische Zukunft der 
Menschheit Gedanken zu machen, wenn sie noch gar keine 
Zukunft hat. Dafür müssen wir erst mal sorgen, und darauf 
sollten wir uns jetzt konzentrieren. Was meinen Sie?« 

Es gab keine Widerrede. 


29 Afrika 


»Das gibt aua!« 

Clopitzky grinste. Er amüsierte sich prächtig. 

Tooma wusste, dass Soldaten der Marinelandungstruppen 
grundsätzlich nicht mehr alle Tassen im Schrank hatten, 
aber bei Clopitzky war das besonders ausgeprägt. 

Es war beruhigend zu wissen, dass er trotzdem Befehle 
befolgte, sinnvolle Dinge äußerte und sich im Allgemeinen 
diszipliniert verhielt. 

Rahel war auch für die kleinen Dinge dankbar. 

Die letzte Äußerung des Mannes bezog sich auf die zehn 
Thermitgranaten sowie die beiden Granatwerfer in ihrem 
Besitz. Die beiden Schützen, Viskos und Clopitzky, hatten 
die kurzläufigen Waffen zusammengesetzt und die selbst 
beschleunigenden Granaten geladen. Es war die stärkste 
Armierung, die sie mit sich führten, und die Geschosse 
würden eine erhebliche Sprengkraft mit großer 
Hitzeentwicklung haben. Mehr als genug, um einen großen, 
weichen Körper zu einem Haufen stinkenden, schmelzenden 
Brei zu versammeln - was exakt das war, was sie vorhatten. 
Es gab natürlich einige Herausforderungen, die mit diesem 
Vorhaben verbunden waren, und auch Clopitzkys sonniges 
Gemüt täuschte nicht darüber hinweg. Da war zum einen 
die schiere Größe der Halle, die dazu führen würde, dass 
zwar der Setzlingtentakel sein wohl verdientes Ende finden 
konnte, die zahlreichen Helferaliens jedoch eine gute 
Chance hatten zu überleben. Da dieses gigantische Wesen 
für die Tentakel ohne Zweifel eine große Bedeutung hatte, 
würden die Aliens ihrer Freude über den Tod des 


Nachwuchsproduzenten durch einen Angriff auf die kleine 
Gruppe Soldaten Ausdruck geben. 

Rahel Toomas Bestreben war es aber keinesfalls, hier das 
Zeitliche zu segnen. Tatsächlich hatte diese Monstrosität vor 
ihr sie davon überzeugt, dass es notwendig war, noch 
möglichst lange am Leben zu bleiben, um weiter so viele 
Tentakel wie möglich von der Qual ihrer Existenz zu 
befreien. Die Vorstellung allein, dass die Menschen nach so 
vielen Jahrtausenden ihre Welt diesem ... Schleim 
überlassen sollten, bereitete ihr Übelkeit. Es gab noch mehr 
zu tun, um dieses Schicksal abzuwenden. 

Also keine gute Zeit, um zu sterben. 

Der Tunnel war präpariert. Den ganzen Weg zurück bis zur 
Kaverne, in der sie den Tunnelgräber entdeckt hatten, bis 
zur Oberfläche, exakt der Weg, den sie zurückkehren 
würden, in der Hoffnung, dass dort oben keine Tentakel 
mehr auf sie warten. Die C4-Ladungen waren nicht stark 
und sie hatten nicht viele, aber sie dürften ausreichen, um 
die Tunnel zum Einsturz zu bringen und ihnen 
Rückendeckung zu verschaffen, zumindest bis an die 
Oberfläche. Von dort mussten sie versuchen, es auf 
herkömmliche Art und Weise zurück bis zum Hauptquartier 
zu schaffen. 

Eines nach dem anderen. 

»Die Ladungen sind alle gesetzt«, bestätigte nun Stewart, 
der sich selbst in die Tunnel zurückbegeben hatte. »Habe 
keinen Tentakel entdeckt. Alles frei. Wir können loslegen.« 

»Clopitzky und Viskos machen das. Die anderen ziehen 
sich bis zur Kaverne zurück. Stewart, Sie halten die 
Funkzünder bereit. Sobald wir drei am Dynamit vorbei sind, 
drücken sie das Knöpfchen.« 

Stewart runzelte die Stirn. »Warum bringen Sie sich selbst 
unnötig in Gefahr und bleiben auch hier?« 


»Clopitzky braucht jemanden, der auf ihn aufpasst, sonst 
wird er leicht übermütig und lässt uns keine Tentakel übrig.« 

»Das wollen wir doch nicht«, meinte einer der Soldaten 
mit sarkastischem Unterton. Rahel schenkte ihm ein 
grimmiges Lächeln, dann wandte sie sich wieder an Stewart. 

»Kommandoprivileg. Offiziere dürfen in der ersten Reihe 
sitzen und jenen, die für ihr Geld arbeiten, dabei zusehen.« 

Clopitzky nickte. »Ja, Capitaine Tooma hat es schnell 
gelernt. Ich glaube, Offizierspatente haben unmittelbare 
genetische Mutationen zur Folge.« 

Das allgemeine zustimmende Gemurmel zeigte, dass 
diese Theorie in der Gruppe durchweg akzeptiert wurde. 
Rahel zuckte mit den Schultern. 

»Auf Leute, Rückzug zur Kaverne. Wir feuern in ...« 

Sie warf einen Blick auf ihr Multifunktionsgerät an der 
rechten Hand, da sie den Helm mit dem HUD abgelegt 
hatte. 

»... fünf Minuten. Also schnell!« 

Stewart, der bisher an die Wand gelehnt auf dem Boden 
gehockt hatte, erhob sich. »Ihr habt die Lady gehört, auf 
geht's!« 

Es gab keine weiteren Diskussionen. Augenblicke später 
waren die Männer im Halbdunkel des Tunnels in Richtung 
Tunnelgräberkaverne verschwunden. Rahel sah ihnen nicht 
nach, sondern wandte sich an Clopitzky und Viskos. 

»Meine Herren, suchen Sie Ihr Ziel!« 

Nicht, dass es da viel zu zielen gab. Das Monster zu 
verfehlen, wäre den beiden Schützen selbst in stark 
angeheitertem Zustand kaum gelungen. Aber Sorgfalt hatte 
noch nie geschadet. 

Viskos und Clopitzky legten die Granatwerfer an. Die 
Waffen ähnelten kurzläufigen Pumpguns, auf die man die 
Granaten einzeln aufstecken musste. Die Reichweite der mit 


einem chemischen Treibstoff beschleunigenden Projektile 
war beachtlich, doch das war in dieser Umgebung irrelevant. 
Trotzdem hatten die Schützen die beiden ersten Schüsse auf 
maximale Brenndauer gestellt, damit die Geschosse so tief 
wie möglich in den Körper des Setzlingproduzenten 
eindrangen, ehe sie detonierten. Sie hofften, danach noch 
Zeit für zwei weitere Granaten zu haben. 

Rahel Tooma war keinesfalls untätig. Sie hielt eine 
Thermitladung in der Hand. Die Servos ihrer Kampfrüstung 
konnten durch eine simple Schaltung auf Wurfmodus 
gestellt werden, sie würden ihren rechten Arm dabei 
unterstützten, die Ladung weit und genau zu werfen. Es 
würde in jedem Falle genügen, den Körper der Monstrosität 
zu treffen, wenngleich die Ladung sicher nicht eindringen 
würde. Das musste sie aber auch nicht, da sie mit einem 
Aufschlagzünder versehen war. Der würde die sofortige 
Detonation auslösen. Rahel rechnete damit, mindestens vier 
der Ladungen werfen zu können, wenn die beiden Männer 
ihr die Tentakel lange genug vom Leib hielten. 

»Sind wir soweit?«, vergewisserte sie sich. 

»Geben Sie das Kommando«, erwiderten beide Soldaten 
wie mit einer Stimme. 

»Dann Feuer!« 

Die beiden Granatwerfer gaben ein dumpfes »Whuuump!« 
von sich, als die Soldaten feuerten. Die Servos in Rahels 
Anzug jaulten hörbar auf, als sie die erste Ladung auf das 
Wesen schleuderte. Die Granate beschrieb noch einen 
exakten Bogen und fiel auf die Haut des 
Setzlingproduzenten zu, während die beiden beschleunigten 
Granaten sich bereits in den massigen Leib gebohrt hatten 
und unmittelbar darauf detoniert waren. 

Das Entsetzliche daran war, dass man von der Wirkung 
der Explosionen erst gar nichts sah. Es gab lediglich zwei 


runde, rötliche Einschusslöcher, wo sich die Geschosse 
hineinkatapultiert hatten. 

Dann erbebte der massige Leib sichtlich und ein helles, 
kaum hörbares Kreischen rang sich aus dem Mund des 
Wesens. Unterdessen explodierte Rahels Ladung auf der 
Haut des Megatentakels und riss große Fladen verbrannten 
oder verkochten Fleisches aus diesem heraus. Aber sonst ... 

Endlich die Erlösung: Zunächst schwappte aus den beiden 
Einschussöffnungen, dann - mit grausamer Wucht - auch 
aus dem Mund des Monstrums ein Brei glühender Innereien 
hervor. Ein entsetzlicher Gestank erfüllte den Saal, als der 
Megatentakel begann, seine übererwärmten Eingeweide 
hervorzukotzen. 

Die beiden Männer feuerten erneut. Rahel warf eine 
zweite Ladung. Das gigantische Wesen litt, es starb 
möglicherweise sogar, aber es brauchte dafür definitiv zu 
lange. Das Geschrei hatte mittlerweile alle versammelten 
Tentakel aufgeschreckt, und »Schreck« war das richtige 
Wort. Jene Wesen, deren Aufgabe es offenbar war, sich um 
das Wohl des Monsters zu kümmern, schienen in eine Art 
kollektive Hysterie verfallen zu sein, denn es gab sicher 
nichts, was sie mit ihren Mitteln gegen diese Erkrankung tun 
konnten. 

Die Kriegertentakel waren nicht hysterisch. 

Die Quelle des Unheils, das über ihre ... Mutter gekommen 
war, konnte nun wirklich jeder Augenkranz zweifelsfrei 
ausmachen. 

Viskos und Clopitzky tauschten die Granatwerfer gegen 
die Sturmgewehre aus. Rahel warf ein drittes Mal. Aus dem 
Setzlingtentakel war mittlerweile ein brennender, 
schmelzender, aus sich heraus glühender Pudding aus 
stinkendem Tentakelfleisch geworden, der noch zuckte, aber 
keine Schreie mehr ausstieß. Die Setzlingsproduktion war 


zum Erliegen gekommen, das gebärfreudige Monster war 
ohne Zweifel tot. 

Rahel warf die vierte Ladung direkt in den heraneilenden 
Pulk Tentakelkrieger, während die Männer das Feuer 
eröffneten. 

»Zurück!«, befahl sie schließlich. »Rennen! Los!« 

Die Menschen warfen sich herum, immer wieder hinter 
sich feuernd. Die Tentakel, über das Tun ihrer Feinde 
sichtlich empört, rannten ihn mit bemerkenswerter 
Geschwindigkeit nach. Clopitzky stolperte, starrte für einen 
Augenblick auf die massive Tentakelspore, die sich von 
hinten bis durch seine Bauchdecke bohrte, dann brach ein 
Schwall Blut aus seinem Mund und er sank unvermittelt zu 
Boden. 

Viskos und Tooma rannten, weiterhin grob in Richtung 
ihrer Verfolger feuernd. Sporen schlugen rechts und links 
von ihnen ein, doch dann warfen sich die beiden in die 
Kaverne. Stewart wartete gar nicht erst auf einen Befehl, 
sondern drückte den Funkzünder: Der Tunnel brach mit 
einem ohrenbetäubenden Knall zusammen und eine helle 
Stichflamme schoss bis in die Kaverne. 

Tooma und Viskos ließen sich hustend zu Boden sinken. 

Doch hier durften sie nicht verweilen. 

Nur Augenblicke später rissen sie sich wieder hoch und 
liefen, wie ihre Kameraden zuvor schon, den Tunnel zur 
Oberfläche entlang. Verfolger waren keine zu hören, aber 
das mochte nur noch eine Frage der Zeit sein. 

An der Öffnung wartete Stewart bereits auf sie. 

»Alles klar hier - keiner zu sehen!« 

»Sind wir vollzählig?«, fragte Rahel und sah sich um. Bis 
auf den toten Clopitzky, dessen plötzliches Ende erst so 
langsam in ihr Bewusstsein sickerte, waren alle 
durchgekommen. Stewart aktivierte ungefragt den 


Funkzünder ein zweites Mal: Eine Staubwolke blies ihnen 
aus dem zusammenbrechenden Tunnel entgegen. 

»Das wird sie nicht lange aufhalten«, erklärte Tooma und 
wies auf die zahlreichen anderen, halb eingefallenen Tunnel 
in der Gegend. »Hier gibt es mächtig viele Ausgänge!« 

Die Gruppe hastete zu den Milfrikes, die von den 
Tentakeln unbehelligt geblieben waren, bestiegen die 
Fahrzeuge und nahmen Kurs auf das Hauptquartier. Rahel 
nahm sofort zum Gefechtszentrum Kontakt auf. Die 
erleichterte Stimme von Sporcz krachte aus den 
Lautsprechern. 

»Capitaine! Wir haben Sie für verloren gehalten!« 

»Ich war unterirdisch aktiv und habe etwas gegen den 
Nachschub der Tentakel getan. Wie ist die Situation?« 

»Wir halten die Aliens derzeit noch einigermaßen zurück, 
aber wir haben jeden Mann in den Gefechtsstellungen. Ohne 
die automatischen Waffensysteme hätten uns die Tentakel 
längst überrannt. Sie bekommen immer noch irgendwoher 
Nachschub.« 

»Das Problem, das ich gelöst habe, war eher langfristiger 
Natur.« 

»Was ...« 

»Dafür ist jetzt keine Zeit. Ich brauche einen sicheren Weg 
zurück zum Gefechtszentrum. Zeigen Sie mir eine 
Gesamtkarte und Stellen, an denen der Tentakelangriff nicht 
so stark ist.« 

»Negativ, Capitaine. So eine Stelle gibt es nicht. Kein 
Loch.« 

Rahel bedeutete den MilTrikes zu halten. Die verbliebenen 
Fahrzeuge gruppierten sich sofort in einem Rechteck. 

»Sporcz, was haben Sie für einen Vorschlag? Es geht nur 
über die Luft?« 


»Exakt, Capitaine. Die Tentakel haben Lufthoheit, aber in 
der Nähe des HQs regieren noch unsere 
Luftabwehrbatterien. Da die Aliens offenbar noch nicht 
bereit sind, die große Bombe zu werfen, haben wir den 
Luftraum einigermaßen sauber Ich würde Ihnen einen 
Kanonenkutter sowie Geleitschutz schicken. Kann aber sein, 
dass die Tentakel was dagegen haben.« 

Der Kanonenkutter war das mächtigste Luftfahrzeug der 
Luftlandeeinheiten, ein fast fünfundzwanzig Meter langes, 
massives Gefährt mit Raketenwerfern und automatischen 
Geschütztürmen, sieben Powergatlings und weiteren, 
unangenehmen Überraschungen. 

Er war höllisch schwer und flog wie ein Wal, aber er war 
schwer gepanzert und konnte austeilen. Und er hatte genug 
Platz, um sie alle aufzunehmen. 

»Sie haben meine Peilung, Lieutenant?« 

»Klar und deutlich. Sieht wie ein schöner Landeplatz aus.« 

»Tentakel in der Nähe?« 

»Die sind überall, aber wenn Sie keine sehen können, 
möchte ich Ihre derzeitige Position schon fast als 
komfortabel bezeichnen.« 

»Schicken Sie den Kutter und halten Sie mich auf dem 
Laufenden.« 

»ETA in zehn Minuten.« 

Rahel brach die Verbindung ab. 

»Sie haben alle mitgehört? Wir bleiben hier, bis man uns 
abholt oder uns der Arsch abfriert.« 

Angesichts der fast vierzig Grad Celsius, die hier 
herrschten, war diese Aussage offenbar in jeder Hinsicht mit 
Vorsicht zu genießen. Und das hing nicht zuletzt mit der 
Gruppe Tentakelkrieger zusammen, die sich nunmehr keine 
fünfhundert Meter von ihnen entfernt aus dem Boden zu 
arbeiten begann. 


»Sie sind sauer«, kommentierte Stewart, der den Platz von 
Clopitzky hinter Tooma eingenommen hatte. 

»Ich bin aber auch sauer«, meinte einer der anderen 
Männer grimmig. 

»Ihre Testosteronsprüche behalten Sie jetzt für sich, 
besser als Clopitzky kann das sowieso keiner«, murrte 
Tooma. »Wir müssen zehn Minuten durchhalten. Ich habe 
keine Lust dazu, noch viel länger als nötig durch die Gegend 
zu gurken. Also ...« 

Es gab keine weiteren Kommentare. Die Tentakel brachen 
aus dem Erdreich und eilten sofort zielstrebig auf das Trike- 
Viereck zu. Genauso zielstrebig eröffneten sie das Feuer und 
ertrugen die Antwort der Marinesoldaten mit dem Opfermut 
ihrer Art. Es waren nicht viele Krieger, die meisten waren 
ohne Zweifel am Hauptquartier beschäftigt. Dennoch 
drangen sie mit ihrer Beharrlichkeit immer weiter vor, 
sodass vor allem die Fernangriffe durch die Sporen immer 
gefährlicher wurden. 

Dann legte sich ein Schatten über die Szenerie. 

Etwas machte einen hustenden Laut. Tooma warf sich zu 
Boden, als sie das Geräusch hörte, genauso wie ihre 
Kameraden. So sah sie die drei Feuerblumen nicht und wie 
diese die Tentakel in ihrer alles verzehrenden Hitze 
konsumierten. Als die Blendkraft der Thermitbomben 
nachgelassen hatte, schaute Tooma nach oben direkt auf 
den Leib des Kanonenkutters, der sich in majestätischer 
Langsamkeit zu ihnen herabsenkte. Gefechtsspuren 
bedeckten das konisch geformte Militärfahrzeug. Einer der 
beiden Kampfgleiter, die als Begleitschutz unterwegs waren, 
hatte ein beschädigtes Triebwerk, aus dem Rauch quoll. 

»Capitaine Tooma, hier ist Sergent Aylan. Ich werde nicht 
aufsetzen, sondern nur Leitern herablassen. Die Trikes 
müssen wir aufgeben.« 


»Ich bestätige«, erwiderte Tooma sofort. Sie sah, wie sich 
auf der Unterseite des Kutters zwei irisförmige Öffnungen 
bildeten, aus denen helles Licht drang. Kurz darauf fielen 
zwei Plastikleitern zu Boden. 

»Los, einrücken!«, befahl Tooma. Zwei der Soldaten 
ergriffen die Leitern und begannen, diese mit geübten 
Bewegungen zu erklimmen. Die anderen Soldaten sicherten 
die Stellung, bis sie an der Reihe waren. 

Wieder ertönte das hustende Geräusch und eine 
Feuerblume stieg auf. 

»Capitaine, ich bitte um Eile. Eine größere Tentakeleinheit 
kommt gerade aus dem Boden. Gleich hier ...« 

Das ohrenbetäubende Geräusch von mehreren 
Powergatlings, die Tod und Verderben auf die plötzlich 
anrückende Schar von Tentakeln spuckte, übertönte die 
Stimme des Piloten. 

Tooma musste niemanden zur Eile treiben. Schließlich 
ergriffen sie und Stewart als Letzte die Leiter und kletterten 
eilig nach oben. Die Tentakel griffen diesmal in größerer 
Stärke an und, als eine Energieentladung an der Oberfläche 
des Kutters entlangleckte, war klar, dass diese offenbar mit 
schwererem Gerät angerückt waren. 

Der Kutter begann langsam aufzusteigen. Die 
Powergatlings brüllten den Tentakeln den Tod entgegen. 

Die Aliens zeigten sich, wie immer, völlig unbeeindruckt. 

Als sich Tooma durch die Öffnung in das Innere des Kutters 
zog, spürte sie den heftigen, schmerzhaften Einschlag in 
ihrem Wadenbein. 

Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, was das 
bedeutete. 

Eine Spore hatte sie getroffen. 

Sie legte sich flach auf den Boden, nachdem sie ihre Beine 
in das Innere des Kutters gewuchtet hatte, und sah, wie die 


Irisblende schloss. Der Kutter erzitterte und nahm Fahrt auf. 

Tooma starrte auf die Spore, die aus ihrer Wade ragte. 
Dann sah sie Stewart, der sich neben sie hockte. Er schaute 
seiner Vorgesetzten gar nicht erst in die Augen. Viskos 
hockte sich auf die andere Seite, stieß einen Injektor mit 
einem Medikamentenmix in ihren Oberarm, der die 
Ausbreitung der Sporeninfektion verlangsamen sollte. 

Stewart ging auf Nummer sicher. Er zog das Vibromesser 
aus dem Gürtel, aktivierte es und schnitt ohne weitere 
Vorwarnung Toomas verletztes Bein unterhalb der 
Kniescheibe schnell und säuberlich ab. Die wenigen 
verbliebenen Pharmapakete in Toomas Organismus konnten 
den plötzlichen, harten Schmerz kaum ausgleichen. Vor 
ihren Augen tanzten schwarze Schlieren, als Stewart sie wie 
um Verzeihung bittend ansah. 

Tooma versuchte zu lächeln. 

Als der Anzug die Wunde schloss und mit der 
Gewebehydraulik das Bein abband, hatte sie bereits das 
Bewusstsein verloren. 


30 Europa 


Leon, Steven und Jack konnten die Tour noch zweimal 
machen. Dann erreichte eine zweite Gruppe Flüchtlinge das 
Kasernengelände, größtenteils Jugendliche, die sich 
angezogen hatten wie solche in schlechten 
Katastrophenfilmen. Leon hatte sie durch das Fernglas gut 
beobachten können, hagere Gesichter, mit ausgebrannten 
Augen. Alle nahmen sicher irgendwelche Drogen, und sei es 
nur, dass sie Klebstoff schnüffelten. Es waren vielleicht 
vierzig junge Leute, die meisten davon Männer, und alle 
strahlten eine seltsame Mischung aus Verzweiflung und 
Coolness aus, als sei diese Situation Anlass für Balzspiele, 
die doch eigentlich keine Bedeutung mehr haben sollten. 

Aber sie trugen Waffen, und das machte sie in jedem Falle 
beachtenswert. Jackhammer, Handfeuerwaffen 
verschiedener Natur, Schlagstöcke, furchtbar aussehende 
lange Messer. Eine gut ausgerüstete Gruppe, wobei Leon 
aber nur wenige Hinweise auf deren Munitionsvorräte 
erblicken konnte. Wo Jorge, Carla und er selbst darauf 
achten, Munition in Kisten mit sich zu führen, so schwer 
diese auch zu transportieren waren - sie hatten einige solide 
aussehende Einkaufswagen aus einem Baumarkt zu diesem 
Zweck requiriert -, trugen die Jugendlichen meist nur 
modisch aussehende, aber unpraktische Rucksäcke. Zwei 
schleppten Supermarkt-Einkaufswagen mit sich herum, aber 
alles in allem dürfte die Bewaffnung aus dem bestehen, was 
sie am Leib trugen. 

Leon beschloss, auf Nummer sicher zu gehen. Er und 
seine beiden Kameraden hatten sich elendig abgeschleppt, 


um jeden Beutezug ins Depot so gut zu nutzen wie möglich, 
hatten sogar die Baumarktwägelchen mitgenommen und 
diese ziemlich überladen. Auf ihren Touren waren sie nicht 
behelligt worden und hatten daher inzwischen so einiges 
angehäuft: Munition für die Jackhammer, Medikamente, 
Nahrungsmittel, Kleidung. Leon wäre gerne noch ein viertes 
Mal aufgebrochen, doch die Ankunft der anderen Flüchtlinge 
hatte einen Strich durch seine Rechnung gemacht. Es war 
zu riskant. Jetzt galt es, sich einzubunkern und möglichst 
wenig aufzufallen. 

Sie verrammelten die Zugangstür zum Wachturm mit 
allem, was sie fanden, und verstärkten die Wachen. Die 
Bande hatte sich in einem der weniger beschädigten 
Kasernengebäude wohnlich eingerichtet. Es bestand kein 
Zweifel, dass ihnen die Anwesenheit der Leute im Turm 
aufgefallen war, aber es hatte zumindest bis jetzt keinen 
Versuch einer Kontaktaufnahme gegeben - und auch keinen 
versuchten Angriff. Doch Leon traute dem Frieden nicht. 

Immerhin, soweit das erkennbar war, schienen die 
Jugendlichen von der Existenz des Depots keine Ahnung zu 
haben. Leon hatte es bei ihrem letzten Versuch säuberlich 
verschlossen und zwei eigene Vorhängeschlösser 
angebracht, deren Kombination nur seinen Leuten bekannt 
war. Er hegte die leise Hoffnung, dass die Bande irgendwann 
unverrichteter Dinge weiterziehen würde, sodass er aus 
dem Depot holen konnte, was sich dort noch befand, und 
das war einiges. Die Bande unternahm nur sehr zögerliche 
Versuche, ihre Umgegend zu erkunden, was Leon wiederum 
zu verstärktem Misstrauen Anlass gab. Wenn die 
Jugendlichen kein Interesse zeigten, mögliche Vorratsquellen 
auf dem Kasernengelände zu finden, dann hegten sie 
entweder keine großen Hoffnungen, etwas Brauchbares zu 


entdecken - oder sie hatten eine andere Quelle zur 
Auffrischung ihrer Bestände im Sinn. 

Und das konnten dann nur die Leute im Turm sein. 

Glücklicherweise sahen Jorge und Carla das ganz genauso. 
Ihre verstärkten Sicherheitsmaßnahmen wurden daher 
klaglos akzeptiert und umgesetzt. Um mit gutem Beispiel 
voranzugehen, teilten sich Jorge, Carla, Leon und der noch 
verbliebene Milizsoldat Brotislav selbst oft genug für die 
»Schweinewachen« ein, die von 2 Uhr morgens bis in die 
Dämmerung reichte. Doch diese nachtschlafende Zeit 
schien auch für ihre Mitbewohner auf dem Kasernengelände 
wenig attraktiv zu sein, denn es regte sich absolut nichts, 
bis irgendwann am späten Vormittag die ersten 
herumschlurfenden Gestalten sichtbar wurden. 

Leon machte sich über die Gefährlichkeit der Bande keine 
Illusionen. Vor allem, wenn sie Drogen einnahmen, waren 
die Jugendlichen extrem unberechenbar. Es hatte genug 
Beispiele für die Verrohung gegeben, die der allgemeine 
Zusammenbruch bei vielen Menschen nach sich gezogen 
hatte - Leons Gruppe war so manchem dieser Exemplare 
bereits begegnet. Wahrscheinlich gab es in der Bande sogar 
noch ein paar vernünftige und klar denkende Mitglieder. 
Aber sobald eine gewisse Gruppendynamik einsetzte, würde 
die Stimme der Vernunft in der allgemeinen Euphorie etwa 
eines Angriffes untergehen. Und dann gab es auch für die 
Leute im Turm keine andere Wahl mehr, als sich zu 
verteidigen. 

Da waren Leon die Tentakel fast lieber. 

Ihre Handlungen bewegten sich in bekannten und 
vorhersehbaren Rahmen. Ihre enervierende, rücksichtslose 
Zielstrebigkeit hatte für viele Flüchtlinge mittlerweile etwas 
nahezu Vertrautes. Das irrationale Verhalten mancher 


anderer Menschen, die die Kontrolle über sich weitgehend 
verloren hatten, wirkte wie ein klarer Kontrapunkt dazu. 

Leon wusste nicht, welchen Gegner er mehr fürchten 
sollte. 

Es war gegen Mittag, die Kälte des einbrechenden Winters 
hatte jeden müde und lustlos gemacht. Ein Lagerfeuer 
konnten sie im Turm nicht entzünden, aber sie hatten einen 
kleinen Kerosinofen aus dem Campingmarkt mitgenommen. 
Der kleine Kasten kämpfte hart gegen die Kälte in dem 
relativ großen Wachraum an, aber es war zumindest 
erträglich. Die Kinder hatten sich vor dem Ofen auf einer 
Lage Decken hingelümmelt und spielten leise, auch sie 
schienen von der eher ängstlichen und deprimierten 
Stimmung erfasst worden zu sein. 

»Sie kommen!« 

Der Ruf des Wachhabenden genügte. Die waffenfähigen 
Mitglieder der Gruppe ergriffen sofort ihre Jackhammer und 
gingen in Stellung. Die Fenster des Wachturms waren 
seitlich schwenkbar, sodass man hinausfeuern konnte, ohne 
den Wachraum verlassen zu können. Ein kalter Wind machte 
die stundenlangen Bemühungen des Ofens zunichte, als die 
Fenster aufschwangen und die Männer und Frauen in 
Stellung gingen. Die Bande hatte sich in der Nähe eines 
Gebäudes vor dem Turm versammelt. Sie schienen noch zu 
beraten. 

Leon brauchte kein Fernglas, um sie genau beobachten zu 
können. 

»Was wollen sie?«, murmelte Jorge, als er sich zu Leon 
gesellte. »Die sollten doch wissen, dass sie die Zugangstür 
niemals werden knacken können. Die ist aus Stahl und 
mehrfach verriegelt. Die Wände des Turms sind aus 
Stahlbeton. Sie bräuchten schon einen Panzer, um sich 
Zugang zu verschaffen.« 


»Nein«, korrigierte Leon ihn. »Schau selbst, sie haben was 
Besseres.« 

Jorges Blick folgte Leons ausgestrecktem Arm und seine 
Augen weiteten sich vor Überraschung. Einer der 
Jugendlichen hatte ein langes, dunkelgrünes Rohr hervor 
geholt. 

»Eine verdammte Bazooka«, sagte Brotislav und stieß 
einen Fluch in einer Leon unbekannten Sprache aus. »Mit 
etwas Glück können die damit tatsächlich die Tür unten 
knacken. Wenn nicht beim ersten, dann beim zweiten 
Schuss.« 

»Wenn sie treffen und genug Munition haben«, gab Leon 
zu bedenken. 

»Da, einer kommt nach vorne. Scheint der Anführer zu 
sein«, sagte Jorge aufgeregt. Er hatte recht, einer der 
jungen Männer trat vor, mit erhobenen Händen. Er ging 
einige Schritte auf den Turm zu, bis er noch gute fünf Meter 
vom Betonbau entfernt war. Dann holte er tief Luft. 

»Können Sie mich hören?« 

»Laut und deutlich, rief Jorge zurück. »Was wollt ihr?« 

»Wir benötigen Vorräte, vor allem was zu essen«, 
erwiderte der junge Mann. »Wir hungern!« 

Dass er dabei blöd grinste, machte seine Vorstellung nicht 
gerade überzeugender. Er war schlaksig, trug eine viel zu 
große Lederjacke und dreckige Jeans. Seine Füße steckten in 
Wanderschuhen. Um seine Hüfte hatte er einen dicken 
Patronengurt geschlungen, doch eine Waffe trug er 
zumindest jetzt nicht. Sein Haar war lang und hing in wirren 
Strähnen vom Kopf, er war unrasiert. Zumindest in den 
letzten Aspekten unterschied er sich nicht grundsätzlich von 
vielen der Leute in Leons Gruppe. Körperpflege war auch für 
sie mehr und mehr zu einer Herausforderung geworden. 


»Wir verstehen Eure Probleme!«, rief Jorge zurück. Er 
schaffte es sogar, einigermaßen überzeugend dabei zu 
klingen. »Aber wir sind selbst an vielen Dingen knapp und 
eine recht große Gruppe. Wir würden gerne, aber wir können 
nichts abgeben. Wir haben Kinder, die wir versorgen 
müssen.« 

Leon konnte dem Anführer der Bande ansehen, dass ihn 
weder der letzte Satz, noch der Rest der Aussage sonderlich 
überzeugte. Es war klar, dass er die Absicht hatte, den Turm 
auf jeden Fall anzugreifen und dieses Vorgeplänkel maximal 
dazu diente, vor den etwas zurückhaltenderen Mitgliedern 
seiner Gruppe das Gesicht zu wahren, indem er wenigstens 
pro forma den Verhandlungsweg einschlug. 

Außerdem hatte Leon gemerkt, dass das Argument mit 
den Kindern schon seit einiger Zeit nicht mehr zog. Er 
musste nur einen Blick auf Ellie werfen. Die Zwölfjährige 
hatte eine Jackhammer an der Schulter, den Lauf über die 
Brüstung gelegt und den Anführer der Bande offensichtlich 
genau im Visier. Ihr Gesichtsausdruck war von höchster 
Konzentration gezeichnet und die Selbstverständlichkeit, mit 
der sie die Waffe handhabte, ließ Leon nach wie vor einen 
kalten Schauer den Rücken hinabrieseln. So sollten Kinder 
nicht sein, das war nicht korrekt - alle seine Sinne und seine 
Erziehung sagten ihm das immer und immer wieder. Aber 
Ellie war nicht die Einzige und es hatte keinen Sinn, den 
älteren Kindern den Gebrauch der Waffen vorzuenthalten, 
denn es gab dafür kein Argument mehr. Jede zusätzliche 
Feuerkraft in einem Kampf, ob nun gegen Tentakel oder 
marodierende Menschen, konnte entscheidend sein. Auch 
Leon hatte das einsehen müssen, so sehr es ihm auch 
widerstrebte. 

»Das ist zu schadel«, setzte der Bandenchef die 
Konversation in leichtem Ton fort und machte einen Schritt 


nach hinten, ohne sich umzudrehen. »Wir sind wirklich in 
Not und haben auch Leute zu versorgen, die sich selbst 
nicht mehr helfen können. Es wäre wirklich gut, wenn Sie 
uns etwas von Ihren Vorräten abgeben könnten.« 

»Wie ich schon sagte, das wird leider nicht möglich sein. 
Die ganze Kaserne ist leer geräumt. Wir raten Euch, es 
woanders zu versuchen«, gab Jorge zurück. 

Der junge Mann unten nickte. »Ich verstehe. Weil es hier 
nichts mehr zu holen gibt, habt ihr euch mit einer großen 
Gruppe in dem Turm verrammelt, um langsam zu 
verhungern und zu verdursten.« 

Eines musste Leon dem Knaben lassen, ein Idiot war er 
offenbar nicht. Nun wusste jeder, woran er war. Auch Jorge 
verzichtete auf eine weitere Antwort in diesem zunehmend 
sinnlosen Gespräch. 

Der Mann zog sich zurück. Es waren wohl die kläglichen 
Reste von Ehrgefühl und Anstand, die die Turmbesatzung 
davon abhielten, ihm einfach in den Rücken zu schießen. 
Oder auch der ebenso klägliche Rest an Hoffnung, dass die 
Bande es sich doch noch anders überlegen und den Rückzug 
antreten würde. 

Als sich der Typ mit der Bazooka in gebührlicher 
Entfernung in Stellung brachte, war deutlich, dass damit 
nicht zu rechnen war. 

»Feuer!«, befahl Jorge, ohne noch lange zu zögern. Auf 
diese Entfernung war die Jackhammer ungenau und deren 
Durchschlagskraft begrenzt, aber Brotislav hatte ihre einzige 
noch funktionierende Markay Heat in Stellung gebracht; 
dass sie über eine solche Waffe verfügten, war 
möglicherweise etwas, womit die Bande nicht gerechnet 
hatte. 

Und so geschah es: Mit einem lauten Zischen löste sich 
die panzerbrechende Rakete aus der Bazooka und schoss 


zielgenau auf die Stahltür des Wachturms zu. Der Einschlag 
war durch die helle Stichflamme und die massive 
Erschütterung des Fundaments gut zu vernehmen. Leon 
nickte Jack zu, der sofort die Wendeltreppe nach unten 
sauste, um sich den Schaden anzusehen. 

Brotislav löste die Markay aus und der glühende Strahl an 
Geschossen fuhr durch die Leiber der nicht weit genug 
entfernt Dastehenden wie ein heißes Messer durch Butter. 

Es gab nicht einmal Schreie der Getroffenen, sie 
vergingen einfach klaglos, nicht mehr als brennende 
Fleischfetzen oder Asche hinterlassend. Leon konnte 
namenloses Entsetzen auf den Gesichtern der Überlebenden 
erkennen, ein kurzes Zögern, Angst ... doch leider hatte der 
Anführer überlebt und in seinen Zügen war nur noch 
maßlose Wut erkennbar. 

»Vorwärts!«, schrie er laut. 

»Die Tür ist offen, sperrangelweit, ein Riesenloch!«, 
meldete Jack atemlos, als er wieder nach oben gestürmt 
kam. 

»Innere Verteidigungslinie einnehmen!«, kam sofort der 
Befehl Leons. Es war ja keinesfalls so, dass sie sich auf diese 
Möglichkeit nicht vorbereitet hätten. Leon war immer ein 
Freund umfassender Vorbereitung unter Einbeziehung aller 
Eventualitäten gewesen. 

Doch soweit mussten die Angreifer erst einmal kommen. 

Als die Bande, angestachelt durch die Rufe ihres 
Anführers, nach vorne stürmte, ohne auf Deckung zu 
achten, waren die Jackhammer von Leons Gruppe alle in 
Stellung. Sie brauchten bloß draufhalten. Körper wurden 
durch die Projektile zurückgeworfen, manche schienen 
durch die mehrfach auftreffenden Geschosse fast 
zerschreddert zu werden. Schreie, unartikuliert, eine 
Mischung aus Schmerz, Angst und Wut, erklangen und 


wollten nicht mehr abebben, je mehr der Angreifer, oft 
schwer verletzt, niedergemäht wurden. Leon drückte ab, 
zweimal, dreimal, und je näher die Bandenmitglieder 
kamen, desto gezielter konnte er feuern, und er traf ein 
jedes Mal. 

Er war nicht sehr stolz auf diese Leistung. 

Als er aufsah, erblickte er Ellie, die konzentriert abdrückte. 

Sie traf auch. 

Jedes Mal. 

Dann brach der Angriff. Eine Handvoll völlig 
demoralisierter Banditen drehte sich heulend herum, warf 
die Waffen von sich und nahm die Beine in die Hand. 

»Feuer einstellen!«, befahl Jorge sofort. Feuerdisziplin 
gehörte zu den Grundregeln, die die kleine Gruppe immer 
wieder eingeübt hatte, und auch diesmal funktionierte sie. 
Das tödliche Gewitter verstummte. Die plötzliche Stille 
wirkte ohrenbetäubend. Durchbrochen wurde sie von den 
wenigen Verwundeten, die sich in Agonie vor ihnen auf dem 
Boden wanden. Leon verschloss Ohren und Herz vor diesen 
Lauten. Wenn deren Leute denen nicht halfen ... Sie würden 
es jedenfalls nicht tun. Ihre Vorräte waren ausschließlich für 
die ihren gedacht, nicht zum Teilen, und erst recht nicht für 
jene, die sie gerade erst angegriffen hatten. 

Die Verwundungen waren erheblich. Das Gejammer würde 
bald aufhören, daran hatte niemand einen Zweifel. 

Die Schritte der Fliehenden verklangen. Bald waren sie 
nicht mehr zu sehen. Leon sah Jackhammer auf dem Boden 
liegen, die Toten und Sterbenden hatten Munition bei sich, 
vielleicht noch andere interessante Gegenstände. In ihr 
Versteck in der Kaserne schienen die Überlebenden nicht 
zurückzukehren. Sie hatten ihre eigenen, wenngleich 
spärlichen Vorräte dort zurückgelassen. 


Leon stellte im Geiste bereits den Trupp zusammen, den 
er in Kürze anführen würde, um von den Geschlagenen zu 
nehmen, was diese zurückgelassen hatten oder nicht mehr 
benötigten. Es gab keine Verschwendung mehr, und jede 
zusätzliche Patrone, jede zusätzliche Waffe, jeder Fetzen 
Nahrung oder andere brauchbare Ausrüstungsgegenstände 
würde das Überleben von Leons Gruppe um einige Tage 
oder Wochen verlängern. 

Es gab jetzt keine andere Form der Solidarität mehr, keine 
andere Heimat, keinen anderen Patriotismus. Leons Gruppe. 
Jorges Gruppe. Carlas Gruppe. 

Leons Blick suchte nach seiner Frau und fand sie, wie sie 
leere Rucksäcke aufstapelte, offenbar mit exakt dem 
gleichen Gedanken im Hinterkopf wie er auch. Er nickte und 
lächelte ihr zu. 

Sie würden die Tür unten reparieren müssen. Eine 
Barrikade errichten, vielleicht nicht so gut wie echter Stahl, 
aber immerhin. Der Wachturm war immer noch ein guter 
Zufluchtsort und, wie er gerade bewiesen hatte, gut zu 
verteidigen. 

Leon warf wieder einen Blick ins Freie, über das 
Leichenfeld. Ja, sie würden das eine oder andere bergen 
können. 

»Steven, Jack, Sebastian - Ihr kommt mit mir«, befahl er. 
»Wir werden sehen, was wir finden.« 

»Jetzt gleich?«, fragte Jack und deutete vielsagend hinab. 

Leon kapierte den Hinweis und schüttelte den Kopf. 

Er beschloss zu warten, bis die Sterbenden zu wimmern 
aufgehört hatten. 


31 Station Thetis 


»In der Tat, in der Tat«, murmelte DeBurenberg vor sich hin, 
als er die Computertastatur von sich fortschob und mit der 
Hand über das stoppelige Kinn fuhr. Er starrte noch einen 
Moment auf die Erkenntnise vor sich auf dem 
altertümlichen Bildschirm und erhob sich, um in ein 
Selbstgespräch vertieft durch das verwaiste Labor zu laufen. 

Er war der Letzte hier. Nachdem er die Soldaten von ihren 
baldigen Leiden erlöst hatte, waren diejenigen, die ihn zu 
sinnloser Verschwendung kostbarer Zeit hatten veranlassen 
wollen, verschwunden. DeBurenberg erwartete nicht, auch 
nur einen von ihnen jemals wiederzusehen. Sein Blick fiel 
auf die verwaisten Arbeitsplätze, alle mehr oder weniger 
hastig alleingelassen. In seinen Augen lag keinerlei 
Bedauern. Obgleich er hin und wieder den einen oder 
anderen der hier Beschäftigten für lästige Nebenaspekte 
seiner Arbeit benutzt hatte, so war er doch auf niemanden 
hier wirklich jemals angewiesen gewesen. Er kam gut alleine 
zurecht, ja die Ruhe, ohne das beständige 
Hintergrundgemurmel hirnloser Schwätzer, war seinen 
Gedankengängen ausgesprochen zuträglich. 

Nur die Kaffeemaschine hat niemand nachgefüllt, ehe er 
gegangen war. DeBurenberg sah dies als weiteren Beweis 
dafür, dass es auf der ganzen Forschungsstation keinen 
vorausschauenden, genau planenden Menschen außer ihm 
gab und jemals gegeben hatte. Er starrte die Maschine für 
einen Augenblick an, als könne er sie durch bloße Hypnose 
zur Wiederaufnahme ihrer Tätigkeit veranlassen, doch dann 
entschied er sich, den Automaten im Gang zu benutzen. Die 


Qualität des Getränks war zwar nicht gut, aber im Grunde 
machte es auch nicht mehr viel aus, welche Art von Koffein 
er jetzt zu sich nahm: 

Seinen Wahrscheinlichkeitsberechnungen vertrauend ging 
DeBurenberg davon aus, dass er in etwa dreißig Minuten tot 
sein würde. 

Er drückte die Taste, der Automat spuckte einen 
Plastikbecher aus und mit einem Gurgeln füllte dieser sich 
mit Kaffee - oder was auch immer die Erbauer dieses 
Gerätes darunter verstanden. DeBurenberg nahm den 
Becher, trank einen tiefen Schluck, ertrug den bitteren 
Plastikgeschmack und wartete auf die einsetzende Wirkung 
des Koffeins. Als seine Augen zu brennen begannen, trank 
er den Rest in einem Zug leer, drückte den Knopf ein 
zweites Mal und trug den frischen Becher zurück zu seinem 
Arbeitsplatz. Er musste drei leere Plastikbehälter zur Seite 
wischen, um den Kaffee abstellen zu können. Sein Herz 
hämmerte und sein Kreislauf protestierte, aber das Genie 
schenkte dem keine sonderliche Aufmerksamkeit mehr. Die 
Wahrscheinlichkeit, dass er binnen der nächsten dreißig 
Minuten einen Herzinfarkt erleiden würde, war eher als 
gering einzustufen. 

Er widmete sich seinen Berechnungen. »Also ist die 
Sachlage klar«, murmelte er zu sich selbst. »Das nächste 
Sphärensystem, das von den Tentakeln besetzt ist, liegt 
exakt 216 Lichtjahre von hier entfernt.« 

Die Sphäre war alles andere als ein geschlossenes 
Sterngebiet, wenn man es rein stellargraphisch betrachtete. 
Es machte den Eindruck einer geschlossenen Sphäre, wenn 
man die Verbindungen durch die ER-Brücken in Betracht zog 
- aber die besiedelten Welten waren nach ökonomischen 
Kriterien ausgesucht worden, nicht nach stellargraphischen. 
Und so zog sich die Sphäre über eine große Ecke Weltall hin, 


mit vielen toten und unbewohnten Systemen »dazwischen« 
- die aber auch nie von einem Menschen besucht worden 
waren. 

»Wenn meine Erkenntnisse richtig sind ...« 

DeBurenberg kicherte. Natürlich waren seine Erkenntnisse 
richtig. Für einen Moment überlegte er, ob das Ironie war 
und ob er dieses Konzept jetzt richtig verstanden hatte. 
Doch dann fokussierte er seine Aufmerksamkeit sofort 
wieder auf seine Arbeit. 

»... dann können die Tentakelschiffe eine dauerhafte 
Beschleunigung von einem halben g schaffen. 
Vorausgesetzt, dass die Aliens über den Tentakeltraum über 
eine Niederlage in diesem System informiert sind und 
vorausgesetzt, sie verfügen im am nächsten gelegenen 
System über eine bereitstehende zweite Invasionsflotte, 
dann würden sie achtzehn Jahre Schiffszeit für die Reise 
benötigen - und auf der Erde würden bis dahin rund 219 
Jahre vergehen.« 

DeBurenberg lehnte sich zurück. Natürlich war nicht 
davon auszugehen, dass so eine Entsatzflotte bereitstand, 
vor allem nicht auf exakt jenem System, von dem aus die 
Reise nach Terra am kürzesten dauern würde. Aber für die 
anderen Parameter blieben ihm nur Spekulationen. Wie 
lange würden die Tentakel für den Aufbau einer weiteren, 
schlagkräftigen Flotte benötigen - vor allem, da diese nach 
der Niederlage ja bedeutend größer kalkuliert werden 
müsste als die erste? Und würde man diese nicht auf einer 
bereits vollständig einverleibten und produktiven Welt 
erbauen, anstatt auf einem gerade erst eroberten und noch 
nicht völlig transformierten Planeten? Die 
Wahrscheinlichkeit war groß, dass die 219 Jahre wirklich die 
geringste Zeitspanne darstellten, nach der mit einer zweiten 
Invasion zu rechnen wäre. Möglicherweise würde es fünf, 


zehn oder zwanzig Jahre mehr dauern. Die Menschheit 
würde die Augen offen halten müssen, falls sie dazu künftig 
noch in der Lage sein sollte. 

DeBurenberg beugte sich wieder vor. »Und das würde 
dann endlos so weitergehen. Selbst, wenn wir auch eine 
zweite Invasion besiegen würden, käme eine dritte und eine 
vierte ... jedes Mal größer, bis es uns schließlich erwischt. 
Nein, das Problem muss an der Wurzel gelöst werden.« 

Und Dr. Jan DeBurenberg kannte diese Wurzel. Er hatte 
rastlos daran gearbeitet, die große Datenmenge, die er 
während seines Aufenthaltes aus Lydos aus dem 
Tentakeltraum gewonnen hatte, auszuwerten. Ihm war die 
gesamte Rechnerleistung der Station zur Verfügung gestellt 
worden und jeder Forscher war ihm unterstellt worden - 
was, wie zu erwarten war, nicht sehr viel bewirkt hatte. 

Er wusste genau, was zu tun war, um die Tentakelgefahr, 
die sicher nicht nur eine für die Menschheit, sondern 
letztlich für alle anderen intelligenten Bewohner der 
Milchstraße war, endgültig zu bannen! Er hoffte, es würden 
noch andere Völker überlebt haben, denn wenn seine 
Erkenntnisse stimmten - und sie stimmten 
selbstverständlich! -, dann mussten die Tentakel selbst bei 
dieser langsamen Ausbreitungsgeschwindigkeit bereits 
einen Gutteil der Galaxis unter Kontrolle gebracht haben. 
Eine erschreckende Vorstellung, selbst für so jemanden wie 
DeBurenberg. Mehr Intelligenz machte das Universum 
interessanter, und was das Genie an seiner Arbeit am 
meisten schätzte, war eben, interessante Dinge zu 
entdecken und sich in sie zu verbeißen. 

Er tippte noch einige Kalkulationen in das antike Keyboard 
und war zufrieden mit sich selbst. Ja, das war ohne Zweifel 
die Lösung. Und das Allerbeste an der Sache: Die Menschen 
waren technisch und organisatorisch dazu in der Lage, 


dieser Herausforderung zu begegnen. Es war möglich. Es 
war machbar. 

Es war zu spät. 

Die Sicherheitstür zum Labortrakt brach krachend 
zusammen, als die Tentakel sie aufsprengten. DeBurenberg 
gelang es, sich halb umzudrehen, dann waren die 
Tentakelkrieger auch schon heran. Für einen Moment hielten 
sie inne, als hätten sie nicht erwartet, dass hier noch 
jemand auf sie wartete, oder dass dieser Jemand alleine war 
oder dass dieser Jemand keine Waffe auf sie richtete. 
Natürlich war Jan DeBurenberg auf diesen Moment 
vorbereitet. Wenn er eines nicht zulassen konnte, dann, 
dass ein Tentakelsetzling in seinem Gehirn einen Dünger 
fand, der aus ihm einen ganz besonderen Tentakel machen 
konnte. Genau wusste der Wissenschaftler nicht, welchen 
Effekt der »Dünger« tatsächlich auf das Wachstum und die 
Fähigkeiten der Setzlinge hatte, aber er ahnte genug, um es 
nicht darauf ankommen zu lassen. 

Noch bevor ein Tentakelsoldat ihn angreifen konnte, 
aktivierte DeBurenberg durch einen Gedankenbefehl die 
Säureimplantate in seinem Schädel. Er sank bereits 
bewusstlos in seinem Sessel zusammen und glitt haltlos zu 
Boden, als die Säure begann, sein Gehirn in organischen 
Schmodder aufzulösen. 

Den ebenso drohend wie erkennbar ratlos über ihm 
auftürmenden Tentakelsoldaten nahm er nicht mehr wahr. 


32 Afrika 


Die Metallprothese quietschte etwas, wenn Tooma den Fuß 
aufsetzte, aber diesen kleinen Nachteil war sie bereit, in 
Kauf zu nehmen. Das lag vor allem daran, dass er durch 
zahlreiche Vorteile aufgewogen wurde: Das künstliche 
Wadenbein samt Fuß ließ sich mit den Servos der 
Kampfrüstung verbinden, was das Ersatzbein fast genauso 
leicht einsetzbar machte wie ihr echtes, dessen 
sporenverseuchte Reste man sogleich entsorgt hatte. Die 
Prothese war widerstandsfähig und konnte leicht 
abgenommen werden, um die saubere und desinfizierte 
Schnittwunde der ambulanten Amputation zu behandeln, 
sollte sich dies als notwendig erweisen. Der Arzt hatte sich 
über Stewarts chirurgischen Eingriff nicht beschwert, 
Regenerationssalbe aufgetragen, die Blutgefäße und Adern 
operiert und vor allem den restlichen Kreislauf auf 
Tentakelsporen untersucht. Die Tatsache, dass keine 
Verseuchung nachweisbar gewesen war, hatte dazu 
beigetragen, dass Stewarts Entscheidung als richtig 
angesehen wurde, und auch Rahel hatte keinesfalls die 
Absicht, sich darüber zu beschweren. Stewart hatte sich in 
der Krankenstation zweimal bei ihr entschuldigt, doch sie 
hatte ihm klar gemacht, dass sie den Verlust des Beins einer 
Sporenverseuchung in jedem Falle vorzog, und ihm damit 
ausdrücklich Absolution erteilt. Das war anscheinend genau 
richtig gewesen - der Unterschied zum jetzt erleichterten 
Gesichtsausdruck des Soldaten ließ die Stärke der 
Schuldgefühle erkennen, die dieser empfunden haben 
musste. Der Arzt versprach ihr eine Bioprothese für den Fall, 


dass sie Zeit für Operation, Physiotherapie und 
Rekonvaleszenz haben würden, doch das schiefe Grinsen 
auf seinem Gesicht zeigte, dass er selbst nicht so recht an 
sein Versprechen glaubte. 

Rahel Tooma war aber wieder bedingt einsatzfähig, und 
das war ohne Zweifel das Wichtigste, zumindest für sie. 
Immerhin hatte sie fast zehn Stunden in der Obhut der Ärzte 
zugebracht. 

As sie mit diesem sanften Quietschen die 
Gefechtszentrale betrat, wandte sich ihr kaum ein Blick zu. 
Das leise Murmeln der taktischen Offiziere plätscherte durch 
den Raum wie ein Bächlein, und es genügte ein Blick auf die 
taktische Darstellung, die dreidimensional in die Mitte der 
Zentrale projiziert wurde, um zu erkennen, warum jetzt 
keine Zeit für allzu große Formalitäten war. Die Tentakel 
hatten den Verteidigungsring um das Hauptquartier im 
Würgegriff, und es schien, als würde sich dieser immer 
fester zuziehen. Es grenzte an ein Wunder, dass es der 
Kanonenkutter zurück zum HQ geschafft hatte. Tooma war 
sich nicht sicher, ob sie da nicht vom Regen in die Traufe 
gekommen war, andererseits war hier ihr Platz, und ihr 
widerstrebte der Gedanke, dass der Tod ihrer Leibgardisten, 
die ihr Leben mit dem ihren beschützt hatten, umsonst 
gewesen sein sollte. 

Ein Grund mehr, um auf sofortiger Wiederaufnahme des 
aktiven Dienstes zu pochen. 

Nein, besonders laut hatte der Arzt nicht widersprochen. 

»Geben Sie mir einen Lagebericht!« 

Sporcz hatte nur auf diesen Befehl gewartet. 

»Die Situation ist bedenklich, aber stabil. Die Tentakel 
haben die äußeren Verteidigungsstellungen überrannt, 
haben sich aber am zweiten Ring festgebissen. Wir haben 
Ausfälle automatischer Geschütztürme durch flexible 


Reserven bisher ausgleichen können, doch während die 
Tentakel unermüdlich angreifen, werden unsere Truppen 
langsam müde. Wir haben nicht genügend Einheiten, um 
rotieren zu lassen. Die Uhr tickt hier definitiv für die Aliens.« 

»Munition? Schweres Gerät?« 

»Die Munitionsvorräte für die Infanterie sind noch 
ausreichend. Wir haben schlechte Erfahrungen mit unseren 
Panzern gemacht, auch die APCs haben sich schwer getan. 
Die Tentakel haben weniger Gerät, aber sie haben sehr viele 
wirksame Handwaffen, die Panzerungen durchschlagen und 
verheerende Wirkungen in den Innenräumen haben. Wir 
benutzen die Panzer jetzt als Geschütztürme zur 
Feuerunterstützung, haben aber eigene Gegenangriffe mit 
mobilem Gerät vorerst eingestellt.« 

Sporcz betonte das Wort »vorerst«, um deutlich zu 
machen, dass Tooma diese Anordnung natürlich jederzeit 
widerrufen konnte. 

Sie hatte angesichts ihrer eigenen Erfahrungen mit dem 
ersten Entsatzversuch keinesfalls diese Absicht. 

»Wir konnten unsere Artillerie erfolgreich einsetzen - in 
der Tat ist sie ein wesentlicher Grund dafür, dass es uns 
noch gibt. Die Tentakel haben Lufthoheit, aber unsere 
Flugabwehr hat das Schlimmste bisher verhindert und die 
schweren Geschütze haben einige Keilangriffe der Aliens 
zerpflückt. Wir haben allerdings, sollte es noch viele solcher 
Angriffe geben, irgendwann ein Munitionsproblem.« 

Dass es weitere solcher Angriffe geben würde, stand 
außer Zweifel. Die Tentakel waren sich über die strategische 
Bedeutung dieses Ziels durchaus im Klaren, daher war nicht 
mit einem Nachlassen ihrer Bemühungen zu rechnen. 
Rahels Blick auf Sporczs Berechnungen bestätigten seine 
Aussage. Ihr stärkster Trumpf im bisherigen Abwehrkampf 
drohte in der Tat schwach zu werden, wenn es ihnen nicht 


gelang, die Situation zu wenden. Damit war aber nicht zu 
rechnen. 

Wenn Tooma das richtig sah, war der Sieg der Aliens nur 
noch eine Frage der Zeit. Ohne Nachschub und ohne Entsatz 


Tooma kniff die Augen zusammen, als sie weitere 
Darstellungen aufrief. 

»Lieutenant«, murmelte sie. »Wenn ich diese Daten richtig 
deute, sind die Tentakel nicht ganz so erfolgreich mit ihrer 
Invasion, wie man sich das vorstellen könnte.« 

Sporcz nickte. »In der Tat. Die großen Ballungszentren 
sind größtenteils erobert, doch viele militärische 
Installationen halten aus. Kleinere und mittlere Städte sowie 
viele ländliche Gegenden sind entweder völlig tentakelfrei, 
oder Milizen und bewaffnete Zivilisten haben dem Gegner 
entschlossenen Widerstand entgegengebracht und halten 
den Vormarsch unter Kontrolle. Die Invasoren haben ihre 
Hauptkräfte auf Großstädte und Militäranlagen konzentriert. 
Sie haben in einigen dünn besiedelten Gebieten auch Erfolg 
gehabt, aber vornehmlich dort, wo die Zivilbevölkerung 
lieber geflohen ist oder sie in überproportionaler Stärke 
gelandet sind.« 

»Noch mal langsam«, meinte Tooma. »Die Tentakel haben 
viele Großstädte unter Kontrolle ...« 

»Sie haben den organisierten Widerstand ausgeschaltet«, 
korrigierte Sporcz. »Wir erhalten aber von allen urbanen 
Zentren sporadisch Berichte, denenzufolge weiterhin 
gekämpft wird - und sei es, dass eine Gruppe Bürger sich 
zusammengetan hat und Tentakeln auflauert. Allerdings gibt 
es auch Tentakel-Gewächshäuser in diesen Städten, sodass 
über kurz oder lang die Städte im Besitz der Aliens sein 
dürften. Aber von einer flächendeckenden Herrschaft kann 
nicht die Rede sein. Mein Gott, wir haben Millionen von 


Bürgern bewaffnet. Wenn auch nur ein kleiner Teil davon 
seine Waffe eingesetzt hat, muss der Effekt auf die 
Invasoren in vielen Ecken der Welt verheerend gewesen 
sein. Das HQ versucht verzweifelt, alles zu koordinieren, um 
Gegenangriffe starten zu können. Die Leute da drinnen sind 
furchtbar am rotieren.« 

»Ein Grund mehr, hier so lange auszuhalten, wie es geht«, 
murmelte Tooma immer noch sehr nachdenklich. »Wie sieht 
denn die Nachschublage der Tentakel generell aus?« 

»Es geht so. Sie haben einige funktionierende 
Brückenköpfe, an denen sie auch Anlagen installieren - die 
Gewächshäuser habe ich ja schon erwähnt. Gut sechzig 
Prozent ihres Nachschubes kommt aus dem All. Die Flotte 
versucht ihr Bestes, um die Schiffe abzufangen, aber 
seitdem unsere Luftverteidigung weitgehend 
zusammengebrochen ist und nur noch lokal funktioniert, ist 
das nicht genug. Viele Schiffe sind auch noch im Transit aus 
anderen Einsatzgebieten. Wir waren zu sehr im 
Sonnensystem verstreut. Und der Besitz der äußeren 
Planeten inklusive ihrer großen Produktionsstätte ist 
natürlich durch uns derzeit nicht gefährdet. Auch hier sieht 
es eher schlecht aus, denn die Tentakel haben sehr viele 
unserer Fabriken mit gezielten Orbitalschlägen vernichtet. 
Wir haben noch einige unterirdische Munitionsanlagen 
laufen, aber die Nachschubwege über Land sind schwierig 
und wir haben keine Truppen für groß angelegten 
Geleitschutz übrig. Und dort, wo wir die Munition am 
meisten brauchen, bekommen wir sie nicht hin, wie etwa zu 
uns. Der Belagerungsring funktioniert leider in beide 
Richtungen.« 

»Haben wir denn Informationen über Truppenbewegungen 
in den anliegenden Sektoren?« 


»Seit dem Angriff auf das HQ nur noch spärlich. Die 
Gegend ist dünn besiedelt, die Überwachungssatelliten 
vernichtet, Aufklärungsflüge sind fast schon Selbstmord, 
Roboter kommen ebenfalls nicht durch. Wir haben eine 
Reihe von Ortungsanlagen im HQ, aber die Tentakel stören 
die Radare. Viele der von uns installierten Kameras und 
Fernrohre sind durch Feindeinwirkung zerstört worden.« 

»Ich werde das mobile Gefechtszentrum zu einem der 
Frontabschnitte beordern«, entschloss sich Tooma. »Es 
enthält Feuerkraft, die ich nicht herumsitzen lassen möchte. 
Außerdem muss ich mir ein Bild von der Frontlinie machen. 
Sorgen Sie dafür, dass die Einheit in zehn Minuten startklar 
ist.« 

Sporcz sah für einen Moment so aus, als wolle er 
widersprechen, behielt dann seine Meinung aber lieber für 
sich. Er hatte so seine eigenen Ansichten über Offiziere, die 
meinten, sie müssten von der Spitze her führen. Aber, und 
das rief er sich dann in Erinnerung, Tooma hatte zwar viel 
Erfahrung, aber nie eine formale Offiziersausbildung 
genossen. 

»In zehn Minuten.« 

»Und bereiten Sie alles vor, dass wir die Truppen auf die 
letzten Befestigungsanlagen rund um das HQ zurückziehen. 
Das verkleinert unseren Radius und wir können 
möglicherweise Truppenteile ausrotieren. Wir müssen dazu 
außerdem die unteren Sektoren des HQ-Gebäudes besetzen 
und als Verteidigungsstellungen nutzen.« 

»Das wird den ...« 

»Interessiert mich nicht. Wir wollen so lange wie möglich 
aushalten, da muss man kleine Unannehmlichkeiten in Kauf 
nehmen. Die eigentliche Arbeit wird eh unterirdisch getan, 
da kommen wir hoffentlich nicht einmal in die Nähe.« 


Rahel Tooma wusste, dass der Kampf Gang um Gang im 
HQ der Anfang vom Ende sein würde. Dieses galt es, so weit 
wie möglich hinauszuschieben. 

Keine zehn Minuten später verließ das mobile 
Gefechtszentrum seinen Hangar und kroch auf einen 
besonders unter Druck stehenden Frontabschnitt zu. Tooma 
überließ Steuerung und Einsatz des Fahrzeugs allein der 
dafür speziell geschulten Besatzung und konzentrierte sich 
auf das größere taktische Bild. Als die ersten Sporen auf die 
mehrfach geschichtete Panzerung des Zentrums prasselten 
und - noch - harmlos abprallten, wusste sie, dass sie die 
Gefechtszone erreicht hatten. Sie schaltete die 
dreidimensionalen Kartendarstellungen fort und schaute 
sich die Echtzeitbilder an, übertragen durch 
Außenbordkameras. Direkt vor ihr endete der Zufahrtsweg 
zu einer Befestigungsanlage in einem Krater. Das MGZ 
kümmerte sich nicht darum. Die gigantischen Ballonreifen 
waren einzeln aufgehängt, das gesamte Chassis lag auf 
einer Hydraulik, das Ausmaß der Bodenfreiheit war variabel 
einstellbar und der Sechsradantrieb wurde einzeln 
angesteuert: Es gab so gut wie keine Unebenheit auf der 
Welt, die dieses Fahrzeug nicht überwinden konnte. Jedes 
Rad besaß einen eigenen Elektromotor mit rund 400 PS. 
Theoretisch konnte das MGZ sogar sehr hohe 
Marschgeschwindigkeiten erreichen. Der kleine Reaktor im 
Bauch des massiven Behemoths vermochte es über Monate 
mit beinahe unerschöpflichen Energiemengen zu versorgen. 
Von diesem Modell gab es in der gesamten Sphäre nur ein 
Dutzend, und auf der Erde nur zwei. Nicht ganz so stilvoll 
wie ihr alter, selbst wieder aufgebauter Lexington Executor, 
aber ohne Zweifel sehr beeindruckend, wie Tooma meinte. 

»Verbinden Sie mich mit dem Abschnittskommandeur!« 


»Lieutenant Riddance meldet sich!«, reagierte der 
Funkspezialist sofort. Vor Toomas Gesicht baute sich die 
Projektion eines hageren, müde aussehenden Offiziers auf, 
dem das Haar in Strähnen ins Gesicht hing. Seine Augen 
wirkten wie dunkle Höhlen und er blinzelte mehrmals, eher 
er seinen Blick auf Tooma zu fixieren vermochte. 

»Capitaine, ich melde ...« 

»Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen, Lieutenant?«, 
unterbrach Haark die beabsichtigte Meldung. 

Die Antwort kam nach kurzem Zögern. »Vor 21 Stunden, 
Capitaine.« 

»Ihre Soldaten?« 

»Einige haben vor einem Tag drei Stunden Schlaf 
bekommen, als die Tentakel sich auf einen anderen 
Truppenabschnitt konzentriert hatten. Ich habe sie dann 
etwas pausieren lassen. Seitdem ...« 

»Nennen Sie mir den Platz in Ihrem Frontabschnitt, an 
dem Sie das MGZ am ehesten brauchen könnten. Es wäre 
gut, wenn wir bei der Gelegenheit ein paar ihrer Leute 
ersetzen und zum Ausruhen schicken könnten.« 

Riddance blickte zur Seite, konsultierte offenbar eine 
Karte, dann nickte er, mehr zu sich selbst. Augenblicke 
später bekam Tooma Koordinaten übermittelt, zwischen zwei 
Schützengräben, dazwischen ein Waffenturm, der auf 
Toomas Darstellung sofort mit einem rot pulsierenden Signal 
gekennzeichnet wurde: Er funktionierte offensichtlich nicht 
mehr. Eine durchaus logische Position für das MGZ. 

»Ich kann, wenn Sie dort aktiv werden, dreißig Leuten Zeit 
für Schlaf geben!«, erläuterte Riddance. 

»Fein. Wer ist ihr Stellvertreter?« 

»Gefallen. Ich arbeite direkt mit meinen Unteroffizieren.« 

»Welcher von denen ist der frischeste?« 


»Sergent Marksen tut immer noch so, als wäre das hier 
ein großer Spaß«, erwiderte Riddance mit der Andeutung 
eines Lächelns. 

»Er soll sich direkt mit meinem Leitstand koordinieren, ich 
stelle einen meiner taktischen Offiziere ab, diesen 
Frontabschnitt direkt zu betreuen, solange wir hier sind. 
Sobald wir unsere Position erreicht haben, nehmen Sie eine 
Mütze Schlaf.« 

In Riddance' Gesicht wurde der Widerstreit erkennbar, den 
Tooma von einem guten Offizier erwartete: der zwischen 
dem Verlangen, weiter die Verantwortung zu tragen und 
aktiv zu bleiben, während viele andere seiner Untergebenen 
keine Gelegenheit zum Schlaf bekamen, und der Einsicht, 
dass er dringend der Ruhe bedurfte, weil er aufgrund seiner 
Übermüdung irgendwann selbst zu einem Risiko werden 
konnte. Die Tatsache, dass Tooma ihren Befehl mit fester 
Stimme gegeben hatte, der unmissverständlich klar machte, 
dass sie ihre Meinung nicht zu ändern gedachte, half 
Riddance, den inneren Streit zu beenden. 

»Natürlich, mon Capitaine.« 

Tooma nickte Sporcz zu. Das MGZ wälzte sich vorwärts. 
Das Prasseln von Sporensalven gehörte jetzt fast schon zum 
ständigen Hintergrundgeräusch. Solange die Tentakel keine 
heftigere Artillerie einsetzten, war das Fahrzeug absolut 
sicher. Tooma sah durch die Außenbordkameras, warum der 
automatische Geschützturm nicht mehr funktionierte: Es 
gab ihn nicht mehr. Eine der stärkeren panzerbrechenden 
Fernwaffen der Aliens hatte ihn getroffen und in Stücke 
gerissen. Das MGZ kletterte über die Trümmer und nahm 
seine Position ein. Die Karosserie sank zu Boden, als die 
Hydraulik das Fahrzeug absenkte, und metallene 
Halteklammern und Stützpfosten bohrten sich in den 
Untergrund. Das Gefährt war flacher als ein Geschützturm 


und weitaus besser gepanzert. Die Waffen, die das MGZ mit 
sich führte, waren von kleinerem Kaliber, aber flexibler und 
variantenreicher. Das Fahrzeug war ein mehr als adäquater 
Ersatz für den Turm. 

Die Erschütterungen, die sich in den Leitstand fortsetzten, 
obgleich das MGZ jetzt stationär war, bewiesen dies 
eindringlich - die automatischen Geschütze des Fahrzeugs 
hatten inzwischen Ziele ausgemacht und zu feuern 
begonnen. Auf den Bildschirmen war deutlich zu erkennen, 
wie Scharen von Tentakelkriegern gegen Energiezäune und 
materielle Sperranlagen anliefen, wie Gegenfeuer aus den 
Schützengräben sie begrüßte und wie der Einsatz des MGZ 
tiefe Löcher in die Reihen der Aliens riss. Doch jede Lücke 
schloss sich sofort wieder, und bald kletterten 
unerschrockene Alienkrieger über die Leichen ihrer 
gefallenen Kameraden. Dann flackerten Energiezäune und 
fielen aus oder Befestigungen wurden unter dem Ansturm 
der Feinde vaporisiert, und es blieb den Verteidigern nur 
noch ihre eigene Deckung und eine Wand aus Feuerkraft, 
die ihr Vernichtungspotenzial in den aufmarschierten 
Gesamtkörper der Angreifer warf und tödliche Ernte einfuhr. 
Tooma bemerkte, wie sie ihre Hände in die Sessellehnen 
verkrallt hatte und versuchte, sich einen Moment zu 
entspannen. Kein Wunder, dass hier jeder am Ende seiner 
Kräfte war. Ein Moment der Unachtsamkeit und ein Teil der 
Angriffswelle vermochte die Abwehr zu durchschlagen, und 
hinter dieser Befestigungslinie gab es nur noch das HQ- 
Gebäude selbst, ihre letzte Rückzugsposition. Das konnte 
einmal gutgehen, vielleicht auch zweimal, aber irgendwann 
würde der Ring zusammenbrechen und wie ein Kartenhaus 
unter dem Druck der Invasoren zermalmt werden. Das MGZ 
machte sich bemerkbar. Dort, wo vorher übermüdete 
Soldaten ihr Feuer aufteilen mussten, fegten die unablässig 


feuernden Kanonen des Fahrzeugs Tentakel durch die Luft, 
verschmolzen sie mit Untergrund und Brüdern zu 
undefinierbaren Klumpen und radierten Dutzende und 
Dutzende erneut anstürmender Aliens mit maschineller 
Präzision aus. Dann reagierten die Befehlshaber der 
Tentakel und Krieger mit panzerbrechender Bewaffnung, 
meist auf Lafetten montiert, nahmen das MGZ in die Zange. 
Ein Schuss wurde abgefeuert, ehe der Schütze zersiebt 
wurde, er traf die Front des MGZ und für einen kurzen 
Moment flackerten Licht und Instrumente. Doch das 
Fahrzeug war zu gut gepanzert, um dadurch in 
Mitleidenschaft gezogen zu werden. Weitere 
Erschütterungen schaukelten das Chassis durch, sanft 
abgefedert durch die Hydraulik, und Tooma wandte ihre 
Aufmerksamkeit für einen Moment vom Kampfgeschehen 
ab, als Sporcz ihr ein taktisches Update für das 
Gesamtgebiet auf die Kommandokonsole überspielte. 

Ihre Augen verengten sich. »Wenn ich das richtig 
verstehe, hat die Intensität der Angriffe generell etwas 
nachgelassen«, fragte sie Sporcz. 

Der nickte eifrig. »Vielleicht liegt es daran, dass Sie die 
Tentakelmutter getötet haben«, mutmaßte er. 

»Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich bin mir sicher, es 
war nicht die Einzige.« 

»Aber vielleicht die Einzige in dieser Gegend. Ohne 
SetziInge können auch die Gewächshäuser nichts 
produzieren, und ohne Nachschub aus den Gewächshäusern 
müssen auch die Tentakel mit ihren Ressourcen mehr 
haushalten. Also greifen sie weniger massiv an, sicher in der 
Hoffnung, dass sie von anderswo her Nachschub erhalten.« 

»Und wie sieht es danach aus?« 

Sporcz zuckte mit den Achseln. »Wir haben keine neuen 
Erkenntnisse. Wir können nur Rückschlüsse aus dem 


Verhalten des Feindes schließen. Aber es scheint, dass die 
Anstrengungen im Erdorbit zunehmend Früchte tragen. 
Jedenfalls lässt der orbitale Nachschub seit gut einer Stunde 
spürbar nach. Wenn es uns jetzt noch gelingt, gezielt 
Tentakelmütter und Gewächshäuser anzugreifen ...« 

Toomas Erlebnisse waren vom HQ sofort in alle Welt 
gesendet worden, meist nur per Kurzwelle, aber auch über 
Relais, soweit diese noch existierten. Die große Hoffnung 
war, dass andere Einheiten sich ein Beispiel daran nehmen 
würden, um die Tentakel dort zu treffen, wo es diesen ganz 
sicher am meisten wehtat. Tooma spürte erstmals leichte 
Hoffnung in sich aufsteigen. 

»Die Angriffe lassen auch hier nach!«, meldete der 
taktische Offizier, den sie für diesen Frontabschnitt 
freigestellt hatte. Alle Blicke ruhten auf den Übertragungen 
der Außenbordkamera. Es gab in der Tat keinen Zweifel 
daran. Auch die Erschütterungen des MGZ hatten 
nachgelassen. Die Angriffswelle war offenbar abgeebbt. 

»Ich habe nur die Befürchtung, dass, sollten die Tentakel 
in Versorgungsprobleme geraten, sie zu anderen Lösungen 
greifen werden!«, meinte Sporcz orakelhaft. TTooma ahnte 
bereits, worauf er hinaus wollte und nickte. 

»Bisher wollten die Aliens wichtige Installationen erobern, 
um auf deren Basis ihre eigene Infrastruktur zu errichten«, 
sagte sie. »Wenn sie aber merken, dass diese Taktik 
entweder zu kostspielig wird oder möglicherweise sogar 
scheitert, je nach dem Ausmaß unserer eigenen Erfolge, 
könnten sie zu Orbitalschlägen greifen. Auf Lydos haben sie 
das früh gemacht. Hier haben sie es nur stellenweise so 
getan, aber das heißt nicht, dass es nicht wieder geschehen 
konnte.« 

Sporcz machte ein bedrücktes Gesicht. Das HQ war in 
einem solchen Falle ganz sicher weit oben auf der Liste der 


Tentakel. 

Tooma warf wunwillküriich einen Blick auf die 
Darstellungen, als erwarte sie, dass der Orbitalschlag jeden 
Augenblick stattfinden würde. 

»Sollten die Tentakelangriffe deutlich stärker nachlassen, 
ziehen wir alle Soldaten langsam in die Bunker zurück«, 
wies sie schließlich an. »Die Aliens werden nicht so dumm 
sein und mit den Angriffen vollständig aufhören, um uns 
nicht unnötig vorzuwarnen. Sie werden ihre eigenen 
Soldaten zu opfern bereit sein, um uns in dem Glauben zu 
lassen, sie würden weiterhin die konventionelle Strategie 
fahren. Aber wenn sie tatsächlich Nachschubprobleme 
haben, werden sie die Intensität der Attacken weiter 
verringern, um die eigenen Verluste zu begrenzen und die 
Truppen an anderen Orten einsetzen zu können. Dort, wo 
eine größere Chance besteht, dass sie etwas einigermaßen 
intakt einnehmen können.« 

Sie sah Sporcz an. »Es ist wie bei einem Tsunami. Erst 
zieht sich das Wasser am Strand um viele Meter zurück, 
dann kommt die große, zerstörerische Welle. Ich möchte, 
dass der Aktivitätslevel der Tentakel an allen Abschnitten 
unter permanenter Beobachtung bleibt. Wenn wir eine 
Reduzierung um weitere zwanzig Prozent haben, 
benachrichtigen Sie mich sofort. Für alle Truppenteile 
müssen Evakuierungspläne vorliegen. Ich möchte jeden 
Kämpfer binnen zehn Minuten nach der Fluchtorder in einem 
Schutzraum wissen.« 

Tooma wusste, dass das eine illusorische Vorgabe war. Es 
gab genügend Bunker, und die meisten waren auch gut 
genug, um einen Orbitalschlag zu überstehen, aber der 
Befestigungsring war groß und in zehn Minuten nicht so 
aufzulösen, dass jeder Soldat seinen Platz gefunden haben 
würde. Aber der Befehl war vor allem psychologisch 


gedacht, als Versicherung an alle Kämpfenden, dass für 
ihren Schutz Sorge getragen wurde, falls es zu einer 
Eskalation kommen sollte. 

»Was ist mit dem MGZ?«, fragte Sporcz. 

»Wir bleiben bis zum Schluss. Wenn das HQ direkt 
getroffen wird, kann das Fahrzeug einen Fallout überleben. 
Die Wahrscheinlichkeit, dass es uns direkt erwischen wird, 
ist eher gering.« 

Der junge Mann nickte nur. 

Besonders überzeugt wirkte er nicht. 


33 Station Thetis 


Drei der Kameras funktionierten noch. 

Die Techniker hatten im Schutzraum behelfsmäßig alte 
Bildschirme installiert, auf die sie Bilder aus den drei Linsen 
zeigten. Die Kameras waren gut versteckt und hatten eine 
eigene Energieversorgung, sicher auch ein Grund, warum 
sie noch übertrugen. Eine war im alten Leitstand der Station 
platziert, eine zweite in einem der Hangars und die dritte in 
einem Gang, der von den Mannschaftsquartieren zum 
Erholungsbereich führte. 

Frazier, Delivier und weitere Flüchtlinge, 
zusammengepfercht in den beiden tiefsten Schutzräumen 
starrten auf diese Bildschirme, als würde aus ihnen die 
Erlösung kommen. Tatsächlich gab es dort nichts 
Erbauliches zu sehen: Überall waren Tentakel. Und sie waren 
sehr fleißig. 

Tentakelsoldaten durchstreiften die Station, mit ziemlicher 
Sicherheit auf der Suche nach Überlebenden oder 
Widerstand. Dass sie einen fanden, war sehr 
unwahrscheinlich, denn der klägliche Rest der Besatzung 
hatte sich in die Tiefen zurückgezogen, abgekoppelt von der 
Energieversorgung, verborgen hinter dicken Stahlwänden, in 
der Hoffnung, dass die Invasoren sie nicht finden und lange 
genug in Ruhe lassen würden, bis Entsatz kam. 

Niemand sprach offen aus, dass diese Befreiung niemals 
stattfinden würde. 

Die Tentakel hielten sich aber nicht nur mit Suchaktionen 
auf. Sie trugen die Toten, die meisten davon bereits reichlich 
mit sprießenden Tentakelsporen versetzt, den Gang entlang, 


offenbar in die große Cafeteria. Der Ansicht der meisten 
Wissenschaftler in den Schutzräumen zufolge lagerten sie 
die Toten dort, um das ungestörte Wachstum der Sporen 
beobachten und gewährleisten zu können. Die Tatsache, 
dass auf diesem Weg auch Gärtnertentakel gesichtet 
wurden, sprach für die Theorie. Es bedeutete aber auch, 
dass die Tentakel die Absicht hatten, sich auf Thetis häuslich 
einzurichten. 

Dafür sprach ebenfalls, dass Tentakeltechniker sich in der 
Leitzentrale mit den technischen Anlagen befassten. Dass 
sie dies sachkundig taten, war für die Beobachter keine 
Überraschung. Die Tentakel hatten eine große Menge 
irdischer Technologie erobert und konnten ihre in der 
gesamten okkupierten Sphäre gewonnenen Erkenntnisse 
mithilfe des Tentakeltraums jederzeit austauschen. Eine 
Weile hatten die Tentakel anscheinend mit den 
Sicherheitsprotokollen zu kämpfen, die gerade auf einer 
militärischen Forschungsstation besonders elaboriert waren. 
Doch es gelang den Experten unter den Invasoren, diese 
nach und nach entweder auszuschalten oder zu 
überwinden. Delivier hatte einige zentrale Speicher vor dem 
Rückzug in die Tiefen der Station vernichten lassen, auch 
die Tentakel konnten daran nichts ändern, dennoch gingen 
sie eifrig zu Werk, um zu verstehen, was sie da gerade 
erobert hatten. 

Außerdem begannen sie damit, die Station umzubauen. 
Trotz aller Abneigung kam Frazier nicht umhin, die 
Effektivität und Effizienz, vor allem aber die Geschwindigkeit 
dieser Wesen zu bewundern. Das sorgfältige 
Aufeinanderabstimmen aller Aktivitäten, die nahtlos 
ineinandergriffen, hing sicher damit zusammen, dass die 
Individualität der Tentakel je nach Funktion und Position in 
der Hierarchie nach unten hin erkennbar abnahm und 


zahlreiche Verhaltensweisen bereits genetisch in ihrem 
Reproduktionsprozess verankert waren. Dennoch hatte es 
eine seltsame Faszination, dieser gut geölten und doch so 
fremdartig wirkenden Maschinerie dabei zuzusehen, wie sie 
aus einem irdischen Habitat in kurzer Zeit eine ganz andere 
Welt zu formen begann. Dort, wo die irdische Technik 
genutzt werden konnte - wie etwa bei der 
Energieversorgung oder der Lebenserhaltung -, wurde sie 
mit anderen Kontrollkonsolen ergänzt, sonst aber, 
zumindest bis auf Weiteres, unberührt gelassen. Dort, wo 
Tentakeltechnik stärker zum Einsatz kam, rissen die Aliens 
bedenkenlos Anlagen aus der Wand und ersetzten sie mit 
eigenen Modulen, die sie anschließend mit wenig Sinn für 
Ästhetik verkleideten. 

Nein, da musste sich Frazier doch korrigieren. 

Der Tentakelsinn für Ästhetik war ein ganz anderer als der 
menschliche, soweit man da überhaupt von einem 
gemeinsamen Nenner ausgehen konnte. Es war aber 
keinesfalls so, dass die Aliens nur seelenlose Roboter waren, 
die keinen Wert auf eine gefällige Lebensumgebung legten. 
Sicher, die unteren Hierarchien und Funktionen waren da 
anspruchslos. Doch viele der Gegenstände, die in die 
Mannschaftsquartiere geschleppt wurden, und die Tatsache, 
dass dort viele höher einzustufende Aliens zu sehen waren, 
wiesen darauf hin, dass mit größerer Individualität und 
Autorität auch der Sinn für eine angenehme Umwelt stieg. 
Frazier meinte sogar, so etwas wie Kunstgegenstände, aber 
zumindest Zierrat zu identifizieren, Dinge, die keinem 
anderen Zweck zu dienen schienen als dem, gut 
auszusehen. Frazier vermochte nicht, dies mit einem 
Adjektiv zu qualifizieren, denn für ihn selbst bedeuteten 
diese Gegenstände nichts, aber der Eindruck drängte sich 
bei intensiver Beobachtung auf. Wahrscheinlich wäre es für 


Xenosoziologen oder Xenoanthropologen eine faszinierende 
Aufgabe, sich dieser Dinge zu widmen und daraus 
Rückschlüsse über die Kultur der Tentakel zu ziehen, die 
ohne Zweifel existierte und durchaus von individuellen 
Vorlieben geprägt zu sein schien. Dass dafür wahrscheinlich 
keine Zeit blieb und es diese Wissenschaften bisher auch 
noch gar nicht gab, ließ diesen Gedanken als müßig 
erscheinen. 

Ja, die Tentakel waren fleißig. 

Für einen kurzen Moment hatte es Aufregung gegeben, als 
jemand gesehen haben wollte, dass ein Tentakel 
DeBurenbergs Leiche durch einen Gang schleppte - 
erkennbar am Kittel, wo doch alle anderen Wissenschaftler 
den Aufruf, sich in die Bunker zurückzuziehen, sofort und 
ohne Zögern nachgekommen waren. Außerdem hatte dem 
Körper der Kopf gefehlt. Es hatte eine erregte Diskussion 
darüber gegeben. Frazier wurde gefragt, was er denn davon 
hielte. Er hatte nicht geantwortet, obgleich er sich ziemlich 
sicher war, dass DeBurenberg sein wertvolles Gehirn vor 
dem Zugriff durch die Tentakel hatte schützen wollen. 

Für einige Momente versuchte er, zu ergründen, was er 
angesichts des Todes des Genies empfand. Vielleicht etwas 
Enttäuschung, weil der Mann es wahrscheinlich nicht 
geschafft hatte, die hohen Erwartungen, die die Menschheit 
in ihn gesetzt hatte, auch zu erfüllen. Kein Deus ex Machina. 
Keine alles entscheidende Wunderwaffe. Frazier hoffte nur, 
dass wenigstens die verbesserten Raumraketen eine Rolle 
spielten, da draußen, wo auch immer noch 
Sphäreneinheiten aktiv und Infrastruktur funktionsfähig sein 
mochten. 

Er vermisste das Genie aber nicht. 

Um ehrlich zu sein, vermisste er niemanden und gar 
nichts mehr. Die abgestandene Luft im Bunker, der 


Angstschweiß der Eingeschlossenen, das Flackern von 
Hoffnung wie auch Panik in den Augen der Überlebenden, 
der gewollte Optimismus einiger weniger Offiziere - Frazier 
nahm sich davon nicht aus -: All dies machte Emotionen 
eher störend. Er war abgestumpft, müde, etwas leer. 
Vielleicht verstand er einfach die Welt nicht mehr, die in so 
kurzer Zeit eine so katastrophale Wendung genommen 
hatte. Oder er verstand sie nur zu gut und wollte sich 
schlicht nicht mehr damit auseinandersetzen. 

DeBurenberg war tot. Na und? 

Es machte im Grunde keinen Unterschied. 

Ja, das war es wohl, was ihn noch am meisten ärgerte: 
dass er keinen Unterschied mehr machen konnte. Er und 
DeBurenberg. Niemand hier. Egal, was sie taten. Es änderte 
nichts am Ausgang ihrer individuellen Geschichte. Vielleicht 
gab es noch Hoffnung für die Menschheit an sich, das 
Sonnensystem oder gar die Sphäre, aber nicht für sie hier 
unten in den Bunkern von Thetis. Hilflosigkeit war der Fluch, 
unter dem Frazier mehr litt als unter allem anderen. Die 
Erkenntnis, dem Schicksal willenlos ausgeliefert zu sein. Der 
einzige Ausweg war der Tod, und das war keine Aussicht, die 
allzu erquickend wirkte. Es mochte einfacher für jene sein, 
die an eine Perspektive jenseits der materiellen Existenz 
glaubten, doch Frazier hatte sich mit diesen Dingen nie 
beschäftigt, was er jetzt fast bedauerte. 

Aber er würde gegebenenfalls nach seinem Ableben 
genügend Gelegenheit haben, sich darum zu kümmern. 

»Schaut mal!« 

Einer der Zuschauer wies auf den Bildschirm, der die 
Zentrale zeigte. Ein Tentakeltechniker hatte einen Lageplan 
von Thetis aus dem Speicher gekitzelt und ließ dessen 
dreidimensionale Projektion im Leitstand schweben. Die 
unteren Bunker waren farblich hervorgehoben. Andere 


Aliens, die Frazier als Tentakeloffiziere auf Lydos 
kennengelernt hatte, schienen diese Information sofort in 
Befehle umzusetzen. 

»Damit dürfte unsere Wartezeit ein Ende haben«, 
bemerkte Delivier trocken. »Jeder mit einer Waffe an die 
letzte Barrikade. Wenn sie kommen, sollen sie sich uns mit 
Gewalt holen müssen. Ich will so viele von den Scheißern 
mitnehmen, wie ich nur kann.« 

Der Befehl wurde zwar nicht mit Enthusiasmus, dafür aber 
mit grimmiger Entschlossenheit aufgenommen. Frazier 
fühlte beinahe Erleichterung. Es passierte etwas, das 
Warten hatte ein Ende, und es gab nur eine Option. Das 
hatte etwas Beruhigendes. 

Wortlos traten einige Zivilisten vor, die sich Waffen 
aushändigen ließen. 

Offenbar sahen sie keinen großen Sinn darin, ihrem Ende 
tatenlos entgegen zu sehen. 

Vor dem zentralen Bunkerzugang hatten sie behelfsmäßig 
eine Barrikade errichtet, aus metallenen Möbeln und allerlei 
anderem Krempel. Es war mehr ein Symbol des 
Widerstandes als eine echte Deckung, aber es war der Ort, 
an dem sie sich zum letzten Mal den Aliens entgegenstellen 
würden. Danach gab es nichts mehr, und niemanden, der 
sie aufhalten konnte. Delivier hatte recht. Es mochte 
niemand jemals erfahren und es mochte auch keinen 
großartigen Sinn erfüllen, aber es war besser, die letzte 
Munition in angreifende Tentakelsoldaten zu versenken, als 
sich willenlos abschlachten zu lassen. 

Frazier checkte sein Sturmgewehr. Er schob ein frisches 
Magazin in den Schacht und überprüfte seine Vorräte. Drei 
weitere Magazine hingen an seinem Gürtel. Das würde nicht 
allzu lange reichen, aber es war besser als nichts. Er legte 
sich neben zwei Soldaten und einen Techniker an eine Stelle 


der Barrikade und richtete sein Gewehr direkt auf die 
stählerne Bunkertür Die Tentakel würden einige Zeit 
brauchen, um sich dort hindurchzuarbeiten, und die 
Verteidiger würden ausreichende Vorwarnung erhalten. 

Frazier entspannte sich. Etwas Zeit blieb ihnen noch. 

»Oh, oh!« 

Frazier war nicht der Einzige, der auf diese Art der 
Äußerung mit instinktiver Abneigung reagierte. Einer der 
Techniker wies wieder auf den Monitor, der das Bild aus dem 
Leitstand zeigte. Frazier erkannte, wie Tentakel an einer 
Konsole hantierten, und stellte zu seinem Entsetzen fest, 
dass er ziemlich genau wusste, was für Schaltungen der 
Alientechniker dort durchführte. 

Das Selbstverteidigungssystem der Station sah auch eine 
Flutung der Anlage mit Giftgas vor. Die Menschen hatten auf 
den Einsatz verzichtet, weil es ihnen nicht gelungen wäre, 
die relevanten Abteilungen hermetisch genug abzusichern, 
um keine Menschenleben zu gefährden. Außerdem war man 
sich relativ sicher, dass die Invasoren auf die eingesetzte 
Mischung wahrscheinlich nur mit leichten 
Tentakelschmerzen reagieren würden - aber keinesfalls mit 
ihrem umfassenden Ableben. Nicht zuletzt war das Gas auf 
die Bekämpfung menschlicher Feinde ausgerichtet. 

Die Tentakel schienen entschieden zu haben, dass dies 
eine gute Gelegenheit sei, um das System auf seine 
Funktionsfähigkeit zu prüfen und die eigenen Verluste zu 
minimieren. 

»Schutzmasken auf!«, befahl Delivier dumpf. Ein Befehl, 
der nur von gut der Hälfte der Flüchtlinge befolgt werden 
konnte, der Rest der Gruppe besaß gar keine 
Schutzausrüstung. Die Leute ohne Masken drückten sich in 
eine Ecke des Raumes, als würde das irgendeinen Sinn 
machen. 


»Haben wir hier unten denn kein autonomes 
Luftzirkulationssystem?«, fragte einer der Maskenlosen. 

»Haben wir«, bestätigte Delivier. »Aber es kann durch 
entsprechende Kommandocodes von der Zentrale aus 
angesteuert werden, falls sich Eindringlinge hier 
verschanzen und ausgeräuchert werden sollen.« 

»Was für ein Gas wird benutzt?«, fragte ein 
Wissenschaftler tonlos. 

»Eine geruchlose Mischung, die unmittelbar nach 
Einatmen zur Bewusstlosigkeit und danach zum 
Herzstillstand führt«, erwiderte Delivier ruhig. »Es soll 
weitgehend schmerzlos sein, man war auf Effektivität und 
Effizienz bedacht, nicht darauf, unnötige Quälerei zu 
provozieren.« 

»Ich hoffe, das soll uns ...« 

»Es geht los!« 

Es mochte geruchlos sein, aber das Zischen, das entstand, 
als das Gas durch die Ventilation des Bunkers gedrückt 
wurde, war nicht zu überhören. 

Frazier sah den anderen beim Sterben zu. 

Es war so, wie Delivier gesagt hatte. 

Ein Atemzug und die Ungeschützten sackten bewusstlos 
zusammen. Der zweite Atemzug, bei manchen der dritte, 
und der Brustkorb hob sich nicht mehr. Sie waren tot. Es 
ging so lautlos, ruhig, ja zivilisiert zu, dass Frazier ein 
absurdes Gefühl der Unwirklichkeit überkam. Es war 
abstoßend. Es war pervers, dass diese Menschen durch eine 
Waffe sterben mussten, die sie in der Tat bereit gewesen 
waren, gegen ihresgleichen einzusetzen. Dass es 
Tentakelpseudopodien gewesen waren, die den Schalter 
umgelegt hatten, machte da nur einen kleinen Unterschied 
aus. Er hörte ein unterdrücktes Schluchzen von einem der 
Überlebenden, und er sah den Körper eines Technikers 


fallen, der zwar eine Atemschutzmaske trug, diese aber 
wohl nicht fest genug angezogen hatte. 

»Wir könnten die Tür Öffnen und uns nach draußen 
kämpfen«, schlug einer der Soldaten vor. »Immer noch 
besser, als hier zu sitzen und darauf zu warten, dass die 
Filter der Masken versagen.« 

Das würde früher oder später geschehen. Zuletzt würden 
jene sterben, die wie Frazier Helme von regulären 
Kampfausrüstungen trugen. Kein Trost, den anderen auch 
weiterhin beim Sterben zusehen zu müssen, nur, um 
letztlich das gleiche, unwürdige Schicksal zu erleiden. 

»So machen wir es!«, sagte Delivier tonlos, erhob sich und 
schritt auf die Stahltür zu. Er gab den Öffnungscode in die 
Tastatur ein. 

Nichts geschah. Er tippte erneut, wieder keine Reaktion. 

»Sie haben die Tür blockiert«, sagte der ehemalige 
Stationskommandant schließlich. »Sie wollen, dass wir hier 
verrecken.« 

»Aber die Tür lässt sich doch manuell öffnen!«, meinte 
einer der Soldaten. 

»Wenn das Gas eingeleitet wurde, verhindert die 
Automatik, dass das Handrad freigegeben wird«, erklärte 
Delivierr. »Das lässt sich durch den Kommandocode 
überbrücken, doch den ...« 

»... den haben die Tentakel außer Kraft gesetzt«, 
vervollständigte Frazier den Satz. 

Delivier ließ mutlos die Arme sinken und zuckte dann mit 
den Achseln. Er schaute sich um, blickte jedem der Handvoll 
Überlebenden in die Augen und jeder erkannte, dass der 
Colonel am Ende seiner Weisheit angekommen war. Wie 
zum Hohn erloschen jetzt auch die drei Monitore der 
Kamerabeobachtung, ihr letztes Bindeglied zur (wenngleich 
feindlichen) Außenwelt. Eine bleierne Stille legte sich über 


den Raum, das einzige Geräusch war das feine Sirren der 
Ventilation, die weiterhin giftiges Gemisch in die Luft 
drückte. 

Ehe irgendjemand Delivier davon abhalten konnte, hatte 
dieser seinen Helm hochgeklappt und tief Luft geholt. 
Niemand war da, ihn aufzufangen, als er zu Boden fiel. 
Niemand erhob sich noch, als der Körper mit einem kurzen 
Zucken jede Funktion einstellte, denn es war ohnehin zu 
spät dafür. 

Frazier spürte, wie sich die Blicke nun auf ihn richteten. Er 
bemerkte, dass er nominell tatsächlich jetzt der 
Befehlshabende in diesem Raum war. 

Er musste seine Untergebenen leider enttäuschen. 

Mit einem entschuldigenden Blick öffnete auch er seinen 
Helm und holte ebenfalls tief Luft. 

Dann gab es kein Warten mehr. 


34 Uranus 


»Wir haben sechzehn Bogeys in Sektor fünf.« 
»Kampfcomputer weist die Ziele der Bellerophon zu.« 
»Bestätige Zuweisung.« 

Haark krallte sich für einen Moment in den Armlehnen 
seines Sessels fest, obgleich er fest angeschnallt war. Es 
war eine instinktive Reaktion auf die Erschütterung, mit der 
ein Tentakelprojektil die Belisarius traf. Haark wurde sich 
bewusst, dass er, der Held von Arbedian, wahrscheinlich 
über weniger Raumkampferfahrung verfügte als viele 
andere gleichaltrige Offiziere in seiner kleinen Flottille. Er 
hatte mit der Malu gekämpft, und dann war er auf Lydos 
gewesen. In den Kolonialkriegen war er Adjutant gewesen. 
Dies war erst die verdammt zweite Raumschlacht in seinem 
Leben! 

Er realisierte, dass ihm dieses Argument reichlich spät 
einfiel. 

»Bellerophon bestätigt. Man ist beglückt.« 

Haark warf Wong einen halb tadelnden, halb amüsierten 
Blick zu. Selbstverständlich war man beglückt, noch weitere 
sechzehn potenzielle Gegner im Auge behalten zu müssen. 
Die Belisarius sparte an ihren Raketen, wo sie konnte, und 
bekämpfte nur, was von den beiden anderen Kreuzern nicht 
abgefangen wurde. Haark war in der ausgesprochen 
komfortablen Situation, der Scheiße ausweichen zu dürfen, 
die anderen ins Gesicht flog. Er amüsierte sich königlich. 

»Schadensbericht?« 

»Kratzer.« 


Haark kommentierte das nicht weiter. Es gab eine 
unausgesprochene Vereinbarung zwischen ihm und Wong, 
Schäden nur dann näher zu beschreiben, wenn sie eine 
ernsthafte Gefahr für die Durchführung des eigentlichen 
Auftrages darstellten. Das war bisher nicht der Fall gewesen. 

Er sah sich die sechzehn neuen Ziele an. Die Tentakel 
waren in der Tat im Rahmen ihrer Möglichkeiten auf ihre 
Ankunft vorbereitet gewesen - die terranischen Schiffe 
hatten sich auch nicht großartig versteckt, sondern waren 
mit glühenden Triebwerken auf den Industriekomplex der 
Invasoren zugeschossen. Es war offensichtlich, dass diese 
keine direkte Attacke erwartet hatten. Es gab Kampfschiffe 
in der Nähe, es waren aber durchweg kleinere Einheiten, die 
man nicht für effizient genug gehalten hatte, an der großen 
Invasion Terras teilzunehmen. Nicht ein Schiff hatte auch nur 
entfernt die gleiche Kampfklasse wie die drei Kreuzer, die 
sich unerbittlich einen Weg durch das Abwehrfeuer bahnten, 
Angriffe abschüttelten, als handelte es sich bloß um lästige 
Insekten, und auch die Verluste an Panzerschichten nicht 
sonderlich zu beachten schienen. 

Haark wusste es besser. Während sein eigenes Schiff noch 
relativ stabil aussah, zeigten die beiden Begleiter bereits 
erste Kampfschäden. Die kleinen Tentakelschiffe waren 
zahlreich, und obgleich die verbesserten Raketen sie wie 
statische Ziele aus dem Weltall pflückten und wahrlich 
reichhaltige Ernte einfuhren, galt auch hier, dass viele 
Hunde des Hasen Tod waren. Trotz des massiven 
Störkörperausstoßes und des koordinierten Abwehrfeuers 
kamen gegnerische Projektile durch - und wenn es ein Feind 
tatsächlich lebend bis in Kernschussreichweite schaffte, 
dann auch das gelegentliche Energiefeuer. Und all das 
summierte sich auf eine sehr schmerzhafte Art und Weise. 

Niemand beschwerte sich. Es gab keine Alternative. 


Und sie hielten sich gut. 

»Sie lassen nach!«, kommentierte Wong. Eine Salve 
gezielt abgefeuerter Raketen zerstäubte drei anfliegende 
Tentakelschiffe, ehe diese auch nur in Reichweite kamen. 
Die neuen Waffen waren in der Tat der zentrale Vorteil, den 
die irdischen Schiffe anzubieten hatten. Haark widmete sich 
den Hochrechnungen des Kampfcomputers. Obgleich immer 
noch neue Schiffe auf den Schirmen auftauchten, hatte die 
Gesamtintensität der Tentakelverteidigung leicht 
nachgelassen. 

»Wir treten demnächst in die Reichweite der 
automatischen Waffen sowie der Komplexanlagen ein«, gab 
Haark zu bedenken. »Dennoch scheint es so zu sein, als 
hätten uns die Aliens alles entgegengeschickt, was flugfähig 
war. Das war offenbar weniger, als wir befürchtet haben.« 

»Oder sie halten noch was zurück, um im Konzert mit den 
fest installierten Systemen noch einmal richtig zuschlagen 
zu können«, ergänzte Wong. Haark nickte. Es gab für sie 
keine andere Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, als 
unbeirrt den derzeitigen Kurs fortzusetzen und auf das 
Beste zu hoffen. 

»Die Dschingis Khan meldet sich!« 

Das abgekämpfte Gesicht von Rautenbach erschien vor 
Haark. 

»Capitaine Haark, wir haben einen leichten 
Triebwerksschaden. Meine Leute arbeiten daran, aber ich 
kann die derzeitige Beschleunigung nicht mehr halten und 
muss auf 80% runtergehen, wenn mir nicht alles um die 
Ohren fliegen soll.« 

Das waren schlechte Nachrichten. Ein langsamerer Anflug 
bedeutete mehr Gelegenheit für die Tentakel, 
Gegenmaßnahmen zu ergreifen. 

»Was sagt Ihr Leitender Ingenieur?«, fragte Haark. 


»Er meint, er hat es in einer halben Stunde geflickt, muss 
aber einen Konverter völlig offline nehmen, um es zu 
schaffen. Daher auch die Reduzierung der Leistung. Tut mir 
leid.« 

Rautenbach sah ernsthaft betroffen aus. 

Haark schüttelte lächelnd den Kopf. Als ob sie ernsthaft 
hätten erwarten können, diesen Angriff ohne ernsthafte 
Schäden durchführen zu können. »Wir reduzieren alle auf 
S0%«x, entschied er schließlich. »Wir müssen 
zusammenbleiben. Wenn wir uns trennen, erledigen uns die 
Tentakel einzeln. Das Gesamtrisiko wäre unkalkulierbar, so 
aber haben wir immer noch eine gute Chance.« 

Rautenbach nickte. »Wir beeilen uns, so gut wir können.« 

Sein Gesicht verschwand. 

»Benachrichtigen Sie Cramer«, befahl Haark. »Sobald die 
Khan runterfährt, bleiben wir in Formation.« 

»Bleiben in Formation, mon Capitaine«, bestätigte Wong 
und flüsterte in ihr Kehlkopfmikro. 

Die drei Kreuzer verlangsamten ihre Beschleunigung. 
Sofort korrigierten die georteten Tentakelschiffe ihre 
Anflugvektoren. An der grundsätzlichen taktischen Situation 
änderte sich nichts. 

»Erreichen Reichweite Max in zwei Minuten«, meldete der 
Spezialist, der an der Armierungskonsole saß. Das 
bedeutete, dass die Station von dort an zumindest 
theoretisch von den neuen Raketen erreicht werden konnte. 
Das war vor allem deswegen theoretisch, weil sie dann 
keinerlei automatische Ausweichmanöver gegen 
Abwehrraketen der Tentakel fliegen konnten, da die 
Stützmasse gerade so ausreichen würde, um das Ziel zu 
erreichen. Es machte keinen Sinn, wertvolle Sprengköpfe auf 
diese Art und Weise zu riskieren und wahrscheinlich zu 
verschwenden. 


Sie mussten eindeutig näher ran. 

Haark nickte und nahm die Meldung zur Kenntnis. Jeder 
hier brannte darauf, die Salven abzufeuern und so schnell 
wie möglich aus der Kampfzone zu verschwinden, die kleine 
Hoffnung zu nähren, dieses Unternehmen lebend zu 
beenden. Auch Haark konnte sich davon keinesfalls frei 
machen. Es gehörte aber derzeit ganz sicher nicht zu seinen 
Prioritäten. 

»Multiple Abschüsse, multiple Sektoren!« 

Haarks Aufmerksamkeit widmete sich der Ortungsanzeige. 
Die Tentakel hatten keinerlei Skrupel, ihr sicherlich 
reichhaltiges Waffenarsenal auch für einen Glückstreffer zu 
entleeren. Automatische Waffenstationen hatten mit dem 
Abschuss der Fernwaffen begonnen. Es waren erst nur 
wenige, aber Haark konnte mit ansehen, wie die Ortung die 
Zahlen beinahe jede Sekunde nach oben korrigierte. 

»Kampfcomputer plottet Alternativkurs!« 

Basierend auf den Erfahrungen, die man mit 
Tentakelraketen gemacht hatte, schlug der Kampfcomputer 
alternative Angriffskurse vor, mit denen man Teile des 
Schwarms, die auf die Kreuzer zuschnellten, vermeiden 
konnte. Vor Haarks Augen flimmerten die zentralen Daten, 
die zueinander in Relation gesetzt werden mussten: 
wahrscheinliche Trefferzahl versus Flugdauer versus idealer 
Anflugvektor auf das endgültige Ziel. Das ideale Verhältnis 
dieser drei Faktoren mochte auf den ersten Blick auch wie 
der ideale Anflugkurs aussehen, dennoch war Haark eher 
versucht, Geschwindigkeit den Vorrang zu geben. Die 
Verringerung ihrer  Triebwerksleistung durch die 
notwendigen Reparaturen auf der Khan machte die 
Kalkulation nicht einfacher. 

»Wir nehmen Kursalternative 7«, wies er schließlich an 
und wusste, dass die Berechnungen sofort an die anderen 


Kreuzer übermittelt wurden. Die Tatsache, dass sich keiner 
der anderen Kommandanten sofort bei ihm beschwerte, war 
ein Indiz für die Tatsache, dass sie auch nicht mit einer 
besseren Idee aufwarten konnten. Haark war für diese 
kleine Bestätigung dankbar, denn die Nervosität, die er 
fühlte, steigerte sich eher noch, als dass sie abnahm. Es 
stand zu viel auf dem Spiel, als dass er die innere Ruhe 
finden konnte, nach der er sich sehnte. Dennoch musste er 
nach außen hin, für die anderen Besatzungsmitglieder, ein 
Abbild völliger Selbstbeherrschung und kühler Überlegenheit 
abgeben, denn ob er es nun mochte oder nicht: In 
Kampfsituationen oder kritischen Lagen jeder Art war der 
kommandierende Offizier der »Fels in der Brandung«. 
Konnte er nicht wie ein Anker für die Ängste und 
unausgesprochenen Sorgen seiner Leute sein, an dem sie 
sich mental festklammern konnten, hätte dies gravierend 
negative Konsequenzen für die Moral der Mannschaft. 

Um seine eigene Moral musste er sich eben selbst 
kümmern. 

Die Belisarius schüttelte sich etwas, als eine Salve von 
Anti-Raketen-Raketen die Mündungen der Werfer verließ. 
Kein Mensch konnte die Abschusssequenzen so exakt 
kalkulieren wie der Computer In gewisser Hinsicht war 
Haark während des Kampfes nicht mehr als ein Passagier an 
Bord seines eigenen Schiffes. Das Einzige, was er wirklich 
entschied, war die große Strategie. Das Schiff kämpfte für 
sich selbst, folgte nur generellen Leitlinien und das war auch 
besser so. Mikromanagement war in diesem Falle eine 
sichere Methode, um auf alberne Art und Weise Selbstmord 
zu begehen. 

Die Kursänderung zeigte nicht viel Wirkung, das hatte 
Haark aber auch nicht erwartet. Er wischte sich verstohlen 
die feuchten Handflächen an seiner Hose ab und benetzte 


die Lippen. Die Tentakelraketen glichen ihren Kurs an. Der 
erste Schwarm würde sie in wenigen Minuten erreicht 
haben. 

»Capitaine, die Khan meldet, dass sie wieder auf 100% 
gehen kann«, hörte er den Funkspezialisten. Haark schaute 
erneut auf die Koordinaten, sah, wie der Kampfcomputer die 
Neuigkeit ungefragt bereits in seine Projektionen einbaute, 
und lächelte. Es würde heiß werden, aber sie würden sich 
nur verbrennen und nicht gleich in Stücke fliegen. 

Außer, es ging noch irgendwas schief. 

Haark bestätigte einen Satz Berechnungen mit einem 
simplen Tastendruck, dann lehnte er sich zurück und schloss 
die Augen. Dank des NeuroLAN-Implantats wurden sofort 
zentrale Daten direkt in sein Gehirn überspielt und in 
seinem Sehzentrum visualisiert. Er sortierte sie nach 
Prioritäten und ließ nur den Flugvektor und die anfliegenden 
Raketenschwärme vor seinem geistigen Auge schweben. 

Er fühlte, wie sein Schiff wieder etwas stärker 
beschleunigte. Die Erschütterungen der hochgefahrenen 
Maschinen waren kaum spürbar, doch Haark hatte, wie man 
sagte, »einen Arsch für sein Schiff« entwickelt. 

Wenn sonst vielleicht auch nichts, so machte ihn 
zumindest das zuversichtlich. 


35 Europa 


Der Besucher stand in der Mitte des Raumes und wirkte vor 
allem deswegen gefährlich, weil er keine Waffe trug. Er trug 
eine volle Uniform der Infanterie, allerdings ohne 
Rangabzeichen, und wirkte muskulös. Seine Bewegungen 
waren sorgfältig abgezirkelt und verrieten 
Körperbeherrschung, er war makellos rasiert, wenngleich 
man seinen Händen die Wochen der Anstrengungen 
durchaus ansehen konnte. Leon hatte ihn schließlich 
vorgelassen, weil dieser ihm eine Nachricht von Sebastian, 
seinem alten Kollegen aus Zeiten des Wachdienstes, 
übermittelt hatte. Jetzt, wo herkömmliche gesellschaftliche 
Rituale und Regeln über Respekt nichts mehr galten, war es 
nur noch das Wort eines anderen Menschen, dem man 
vertraute, das Türen öffnete. 

»Ich danke Ihnen, dass Sie mich anhören«, wandte sich 
der Mann an niemanden Bestimmten. Er schien sie alle 
gleichzeitig im Blick zu haben, was auch bedrohlich wirkte. 
Leon versuchte, sich für einen Moment von diesem 
permanenten Gefühl des Misstrauens frei zu machen und 
räusperte sich. 

»Vielleicht kommen Sie gleich zur Sache. Wir sind 
Besucher eigentlich nicht gewöhnt. Ich möchte die 
allgemeine Nervosität gerne im Rahmen halten.« 

Der Mann nickte und zeigte ein verständnisvolles Lächeln. 

»Ich fasse mich kurz. Mein Name ist Festus. Ich führe eine 
Gruppe von Kämpfern an, darunter auch Ihr Bekannter 
Sebastian. Bei uns sind einige versprengte Soldaten, eine 
Reihe Milizionäre, aber auch bewaffnete Bürger wie die 


meisten hier. Wir haben eine Basis aufgebaut, und zwar an 
der alten Sternwarte.« 

Das klang logisch, wie Leon zugeben musste. Die 
Sternwarte stand auf einem Hügel am Rande der Stadt, mit 
einem wunderbaren Blick in alle Richtungen, auf einem 
massiven Fundament und verfügte über dicke Mauern. Eine 
gut zu verteidigende Stellung. 

»Sie haben eine dauerhafte Basis errichten können?«s, 
fragte Jorge. »Wie können Sie sich der permanenten Angriffe 
erwehren?« 

»Deswegen bin ich hier. Zum einen: Wir haben in der Tat 
eine Reihe von Angriffen abwehren können. Aber wir sind 
nicht nur defensiv, sondern haben gezielte 
Befriedungsaktionen in unserem Stadtviertel durchgeführt. 
Sie werden davon nicht viel mitbekommen haben, da es am 
anderen Ende des Stadtgebietes liegt. Wir konnten in einem 
Viertel so etwas wie eine Stadtteilverwaltung installieren. 
Die öffentlichen Dienste sind überall zusammengebrochen 
und ganze Straßenzüge sind in Trümmern oder das Opfer 
von Großbränden. Wir konnten uns in unserer Ecke ein 
wenig organisieren. Das zieht die Gutwilligen an und 
schreckt die Böswilligen ab. Meistens jedenfalls«, fügte er 
am Ende halb entschuldigend hinzu. 

»Was haben wir damit zu tun?«, fragte Carla. 

»Nun, es geht mir um zwei Dinge. In dieser Gegend ist 
Ihre Gruppe die derzeit am besten organisierte. Zum einen 
biete ich Ihnen an, sich uns anzuschließen. Das ist, ganz 
bewusst, nur ein Angebot. Wir zwingen Sie nicht dazu, das 
könnten wir auch gar nicht. Zum anderen hat sich durch die 
Aktivitäten vieler Milizen und Bürgergruppen die 
gesamtstrategische Lage im urbanen Gebiet in den letzten 
Wochen gewandelt.« 


Festus' Hand fuhr in seine Jacke. Binnen weniger Momente 
waren zehn Waffenläufe auf ihn gerichtet, obgleich er 
gründlich durchsucht worden war, ehe er den Turm betreten 
hatte. Die Nerven lagen wirklich blank. 

»Nur eine Stadtkarte«, beeilte sich der Mann zu sagen. 

Die Gewehrläufe senkten sich langsam. 

Er zog eine Karte aus der Jacke und breitete sie auf einem 
Tisch aus. Es handelte sich um eine Übersicht des 
Stadtgebietes. Eine größere, grüne Fläche war 
eingezeichnet. 

»Dies ist das Gebiet, das wir mehr oder weniger unter 
Kontrolle halten oder für das wir zumindest eine gewisse 
Sicherheit garantieren, sodass man sich dort wieder selbst 
verwalten kann. Unsere Aktivitäten haben dazu geführt, 
dass eine Reihe von Gangs sich mittlerweile fernhält, 
zumindest die kleineren. Ich habe gehört, dass sie alle 
kürzlich das Vergnügen mit einer der notorischsten Banden 
hatten, die wir vertreiben konnten.« 

»Sie haben uns die auf den Hals geschickt?«, fragte Jorge 
anklagend. 

Festus zuckte mit den Schultern. »Irgendwo mussten sie 
wohl hin, nachdem sie sich bei uns die Zähne ausgebissen 
haben. Als ich hörte, welches Schicksal die Gang aus ihrer 
aller Hände empfangen hat, war das der eigentliche Anlass, 
den Kontakt zu suchen.« 

Er wandte sich wieder der Karte zu. »Wir haben eine 
interessante Situation. Die Tentakel sind im Stadtgebiet in 
der Defensive. Bei uns sind sie seit drei Wochen nicht mehr 
aufgetaucht. Wann haben Sie zuletzt welche gesehen?« 

»Das ist gut zwei Wochen her«, erklärte Leon, plötzlich 
interessiert. »Das ist also nicht nur Zufall?« 

»Nein, nach unseren Erkenntnissen nicht. Die Tentakel 
haben im Häuserkampf bluten müssen, und soweit wir 


hören, haben sie scheinbar einige Nachschubprobleme. Es 
sind immer noch viele, keine Frage, aber von einer Kontrolle 
des Stadtgebietes kann nicht die Rede sein. Sie haben sich 
massiert und, das ist wichtig, verbarrikadiert - und zwar 
hier.« 

Sein Finger zeigte auf eine Stelle der Karte, die Leon 
wiedererkannte. 

»Das ist das Rathaus«, sagte er. »Ein passender Ort.« 

»Ja, nicht wahr? Im Garten des Rathauses steht das 
hiesige >Gewächshaus<, wo Menschen an Tentakelsetzlinge 
verfüttert werden. Sie haben sich dort stark eingeigelt. Hin 
und wieder entsenden sie eine Expedition, aber seit einiger 
Zeit versuchen sie nicht mehr, dauerhafte Geländegewinne 
zu erlangen. Das kann natürlich ein Trick sein. Andererseits 
u 

»... könnte es bedeuten, dass unser aller Widerstand nicht 
ganz so sinnlos war, wie wir gedacht haben«, 
vervollständigte Jorge den Satz. Er schien nun ebenfalls für 
einen Moment sein grundlegendes Misstrauen abgelegt zu 
haben. 

»Welche Konsequenzen ziehen Sie daraus?«, wollte Leon 
nun wissen. 

Festus nickte. Er hatte anscheinend auf diese Frage 
gewartet. 

»Wir wollen in die Offensive gehen, mehr als bisher. 
Unsere militärischen Möglichkeiten sind so schlecht nicht. 
Wir haben einiges an schweren Infanteriewaffen und Leute, 
die sich damit auskennen. Raketenwerfer, Granatwerfer, 
Bazookas - wir sind sehr zufriedenstellend ausgestattet. 
Genug jedenfalls, um die Tentakel ernsthaft in 
Schwierigkeiten zu bringen. Wir würden mit einem 
erfolgreichen Angriff auf das Rathaus zwei Fliegen mit einer 
Klappe schlagen: Zum einen wäre dann de facto die 


gesamte Stadt wieder in menschlicher Hand und der 
Nachschub würde durch die Zerstörung des Gewächshauses 
nachhaltig gestört. Die Tentakel müssten erst wieder einen 
Brückenkopf errichten oder von woanders Truppen 
heranführen. Das kann sicher passieren - unsere 
Informationen über die militärische Gesamtlage sind 
lückenhaft -, aber ich denke, dass wir jetzt eine gute Chance 
haben, um die Aliens davon zu überzeugen, es hier erst mal 
für eine Weile nicht mehr zu versuchen.« 

»Und die zweite Fliege?«, fragte Jorge. 

»Wir würden damit ein Signal aussenden an die Gangs, 
Räuberbarone und selbst ernannten Könige, an die 
Revoluzzer und »Führer< - an all jene, die meinen, auf den 
Trümmern des Krieges eine neue oder noch besser gar keine 
Ordnung aufzubauen. Das Signal lautete, dass wir die Sache 
im Griff haben, dass wir gewisse Elemente einer 
ordentlichen Rechtsordnung wieder herzustellen in der Lage 
sind und dass mit uns nicht zu spaßen ist.« 

Festus hielt für einen Augenblick inne und seufzte. »Wir 
müssen uns nichts vormachen. Die staatliche Ordnung ist 
zusammengebrochen. Ich weiß nicht, was kommt, sollten 
wir die Aliens tatsächlich besiegen. Überall höre ich vom 
Auftauchen kleiner Diktatoren oder irgendwelcher 
Himmelsstürmer, die jetzt ihre Version von Utopia 
verwirklichen wollen. Wenn die Tentakel weg sind, werden 
wir ein ganz anderes Sicherheitsproblem haben: eine 
Zersplitterung der Welt in zahllose Territorien, einige mehr, 
andere weniger gut regiert, viele nur durch nackte Gewalt 
oder Einschüchterung zusammengehalten, andere auf der 
Basis irgendeiner schwachsinnigen Ideologie organisiert. In 
der jetzigen Situation werden viele Menschen den 
Schalmeienklängen der Verführer allzu gerne Glauben 
schenken, wenn sie sich nur der Illusion hingeben können, 


dass dadurch alles besser und wieder gut wird. Wir müssen 
also vorsorgen.« 

Leon nickte langsam. Festus hatte sicher nicht unrecht in 
dem, was er da sagte. Er hatte allerdings ein wesentliches 
Element ausgelassen. Ehe er selbst den Finger auf den 
wunden Punkt legen konnte, hatte Carla bereits das Wort 
ergriffen. 

»Welche Ideologie verfolgen Sie, Festus? Wer ist Ihr kleiner 
König oder Raubritter?« 

Festus schien die Frage nicht unangenehm zu sein. Er 
räusperte sich erst, zögerte aber nicht lange mit der 
Antwort. »Wir haben in der Tat ein politisches Programm. Es 
wird ihnen möglicherweise nicht besonders gefallen. Es 
lautet einfach: >Wiederherstellung der verfassungsmäßigen 
Ordnung.< Uns ist bewusst, dass das Direktorium 
auseinandergebrochen ist. Viele Direktoren sind ums Leben 
gekommen. Wir wissen aber auch aus zuverlässiger Quelle, 
dass einige wenige Direktoren Zuflucht auf dem Mars 
gewonnen haben, der offenbar derzeit keine starken 
Tentakelangriffe zu erleiden hat.« 

Festus strich sich über das Haar. »Ich weiß, dass das 
Direktorium nicht sehr beliebt gewesen ist, und ich finde 
auch, dass sich einiges hätte ändern sollen und künftig 
andern sollte. Aber in dieser Situation eine Revolution 
anfangen wird nur noch mehr unnötige Todesopfer kosten. 
Nein, wir brauchen wieder eine staatliche Ordnung, die auf 
gewissen rationalen Grundlagen beruht, nicht auf den 
Spinnereien eines Messias, eines Führers oder irgendeines 
anderen Demagogen - oder nur auf der Macht eines 
Bandenführers mit vielen Gewehren. Es ist nicht die ideale 
Zukunftsversion, und sie alle haben vielleicht andere, aber 
es ist diejenige, die die größte Aussicht auf Erfolg hat, wenn 


wir uns alle so schnell wie möglich wieder aus der Krise 
befreien wollen.« 

Festus sah Carla ins Gesicht. »Beantwortet das die 
Frage?« 

»Ich danke für Ihre Ehrlichkeit«, erwiderte sie. »Ich bin mir 
nicht sicher, ob mir diese Antwort gefällt, aber ich gebe zu, 
dass ich nicht in der Lage wäre, mit einer vernünftigen 
Alternative zu kommen. Was genau erwarten Sie sich jetzt 
von uns?« 

»Wie gesagt: Ich biete Ihrer Gruppe an, sich uns 
anzuschließen. Wir haben ein fünfköpfiges Leitungsgremium 
und würden jemanden von ihnen in dieses aufnehmen, als 
sechstes Mitglied. Sie haben Führungsstärke und Umsicht 
bewiesen, solche Fähigkeiten werden von uns anerkannt 
und bitter benötigt. Doch, wenn Sie sich nicht beteiligen 
wollen, bitten wir sie alle zumindest darum, sich dem Angriff 
auf das Rathaus anzuschließen.« 

»Was ist für uns drin?«, fragte Steven. Leon warf ihm 
einen ärgerlichen Blick zu, doch Festus hob besänftigend die 
Hände. 

»Nein, das ist eine berechtigte Frage. Ich erwarte hier 
nicht allzu viel Altruismus. In jedem Falle muss etwas für sie 
alle drin sein, auf die eine oder andere Art und Weise. Also. 
Wenn sie sich uns anschließen, dann werden wir sie nach 
dem Kampf mit Vorräten für ein Jahr versorgen. 
Medizinische Güter, Munition, Kleidung, 
Gebrauchsgegenstände - was sie wollen. Wir werden sie in 
einem von ihnen zu definierenden Territorium ungehindert 
agieren lassen und sie dort nicht angreifen, solange sie uns 
nicht behelligen. Wenn es diese Kaserne sein soll, werden 
wir sogar Bautrupps schicken, um Gebäude wieder 
herzustellen.« 


Festus hielt für einen Moment inne. »Ich sehe, dass die 
Eingangstür dieses Turms schwer beschädigt wurde. Das 
sind so Sachen, die können wir instand setzen. Außerdem 
bieten wir ihnen in jedem Fall ein Bündnis an, sollte es zu 
weiteren Tentakelangriffen kommen. Wir teilen unsere 
diesbezüglichen Informationen mit ihnen. Und das Angebot, 
sich uns anzuschließen, ist zeitlich nicht begrenzt. Wenn sie 
es erst später wahrnehmen wollen - gut.« 

»Und wir sollen dafür nur mitkämpfen?«, versicherte sich 
Leon. 

»Nur?« Festus hob die Augenbrauen. »Nur? Ich möchte 
alle waffenfähigen Frauen und Männer und weiß nicht, wie 
viele von diesen lebend wieder zurückkehren werden. Sie 
unterstellen sich meinem Kommando. Während des Angriffs 
werden sie Teil einer größeren militärischen Truppe sein, und 
es wird Disziplin und vor allem Gehorsam erwartet.« 

»Wer beschützt in der Zwischenzeit jene von uns, die nicht 
kämpfen können?«, wollte Carla wissen. Sie wies auf die 
Alten, die Kranken und die Kinder. 

»Wir. Und sollten zu wenige Ihrer Kämpfer zurückkehren, 
um diesen Schutz künftig übernehmen zu können, 
versprechen wir, dass wir uns um sie kümmern werden.« 

»Aus welchem Grunde sollen wir dem Angebot 
vertrauen?«, stellte nun Jorge die Gretchenfrage. »Was sagt 
uns, dass Sie unsere Kämpfer nicht verfeuern und dann über 
deren Leichen hinweg den Sieg für sich reklamieren, sollte 
dieser gelingen?« 

Festus nickte. »Ich kann Ihnen diesen Beweis hier und 
jetzt nicht bieten. Aber ich mache Ihnen eine andere 
Zusage: Niemand wird irgendeinem Ihrer Leute jemals die 
Waffen abnehmen. Sie dürfen bis kurz vor dem Angriff 
wieder aussteigen, wenn Ihnen unser taktischer Plan und 
die Rolle Ihrer Leute darin nicht zusagen. Wir vereinbaren so 


etwas wie ...«, er suchte kurz nach einem passenden Wort, 
»... eine Probezeit.« 

»Sind wir die Einzigen, denen Sie dieses Angebot 
machen?«, fragte Leon. 

»Nein. Es gibt eine weitere Gruppe in einem Vorort, die 
uns auch ordentlich organisiert und geführt erscheint. Einer 
meiner Männer ist schon dort, um ähnliche Verhandlungen 
zu führen wie ich jetzt hier. Ansonsten gibt es im 
Stadtgebiet nur schlecht organisierte und kleine Gruppen 
oder die bereits erwähnten Gangs. Niemand, mit dem wir 
als kohärente Einheit Gespräche anberaumen könnten.« 

Jorge, Leon und Carla wechselten stumme Blicke. 

»Wir benötigen Bedenkzeit, um Ihr Angebot zu 
besprechen«, sagte Carla schließlich. 

»Selbstverständlich.« 

»Bis wann wollen Sie von uns hören?« 

»Versuchen Sie, innerhalb der kommenden Woche zu einer 
Entscheidung zu kommen«, bat Festus. »Sie können mich 
direkt über eine bestimmte Frequenz mit dem 
Millzkommunikator kontaktieren. Sie haben noch ein 
funktionsfähiges Gerät?« 

»Ja. Binnen einer Woche also«, bestätigte Leon. Festus 
schien zufrieden. 

»Ich habe Ihnen im Rucksack, den Sie mir vorhin 
abgenommen haben, einiges mitgebracht, als kleine 
Bestechung, wenn Sie so wollen«, fügte er dann lächelnd 
hinzu. »Sie sind gut versorgt, wie ich sehen kann, aber es 
sind ja oft vor allem die Kleinigkeiten, die wir vermissen. 
Schokolade, eine Flasche Whisky, ein paar Batterien, zwei 
Packungen mit Schmerztabletten und ein Mittel zur 
Behandlung von akutem Durchfall. Einige Tabletten zur 
Reinigung von Trinkwasser, das Ihnen nicht sauber 
erscheint. Keine revolutionären Vorräte, aber ein Zeichen 


unseres guten Willens. Ich lasse Ihnen den ganzen Rucksack 
hier.« 

»Danke«, erwiderte Leon schlicht. 

»Dann werde ich Sie jetzt verlassen«, kam Festus ohne 
Umschweife zum Ende. »Ich habe alles gesagt, was ich 
Ihnen zu sagen hatte, und mein Weg zurück ist weit.« 

»Sie sind allein unterwegs?« 

»Nur die ersten fünfhundert Meter. Mein Team wartet da 
draußen auf mich.« 

Festus lächelte entschuldigend, doch niemand machte 
ihm hier einen Vorwurf. Er neigte grüßend den Kopf, dann 
wurde er von Steven die Treppe hinunter aus dem Turm 
geführt. Als er das Gebäude verlassen hatte, sahen sich alle 
nur schweigend an. 

Es war Ellie, die das Wort ergriff. »Ich will Tentakel töten«, 
sagte sie schlicht. Niemand war ob einer so martialischen 
Äußerung aus dem Munde einer Zwölfjährigen erstaunt. Es 
wurde fast als selbstverständlich angesehen. 

Leon warf einen Blick in die Runde. 

Viel mehr gab es offenbar auch nicht zu sagen. 


36 Afrika 


»Sie ziehen sich weiter zurück«, meldete Sporcz. »Mir 
schmeckt das ganz und gar nicht.« 

Tooma konnte dem nichts hinzufügen. Die Angriffe der 
Tentakel gingen weiter, und dem ungeübten Auge mochte 
sich der Unterschied nicht einmal erschließen. Doch die 
Aliens griffen immer weniger mit schwerem Gerät an, und 
die Wellen von Kriegern, die gegen die Befestigungsanlagen 
brachen, waren schneller vorbei und nicht mehr auf einen 
Durchbruch an einer bestimmten Stelle gerichtet. Die 
Wachsoldaten mussten weiterhin aufmerksam sein, sie 
erlitten auch Verluste, doch die Meldungen der 
Abschnittskommandanten sprachen eine deutliche Sprache. 

Sie hatten begonnen, Mannschaften auszurotieren, die 
Lazarette füllten sich auch mit weniger schwer verletzten 
Soldaten, Männer und Frauen bekamen Schlaf und wurden 
erstmals mit Nahrungsmitteln versorgt, die sie nicht bei sich 
trugen. Das alles war gut für die Moral und die 
Einsatzfähigkeit der Truppen, es war aber exakt das 
schlechte Omen, auf das sie alle gewartet hatten. 

Das Wasser zog sich vom Strand zurück, die Wellen 
wurden schwächer und die Brandung ließ nach. Das roch 
nach dem Ausbruch eines Tsunamis. Und das konnte in der 
Tat nur eines bedeuten. 

»Ich benötige eine Verbindung zu irgendwem im Orbit«, 
insistierte Tooma zum wiederholten Male. Sie war sich 
durchaus darüber im Klaren, dass auch beständiges 
Drängeln nicht dazu führen würde, dass der Funkspezialist, 
Caporal Mertensen, Wunder vollbrachte. Es nahm ihr auch 


im Grunde keiner übel. Das Problem war nur, dass die 
Notwendigkeit einer solchen Verbindung mit jeder Minute 
wuchs, denn wenn der glühende Feuerball erst über den 
Himmel kroch, mochte es bereits zu spät sein. 

»Ich habe drei weitere Richtantennen aufbauen lassen«, 
erklärte Sporcz. »Wir sollten mit Sphärenschiffen, die sich in 
der Nähe des Orbits auf dieser Seite der Erde aufhalten, in 
Kontakt treten können.« 

»Und warum haben wir noch keinen?« 

»Wir haben Kontakt!«, rief der Funkspezialist, als habe er 
nur auf dieses Geplänkel gewartet. Ohne auf einen Befehl zu 
warten, schaltete er die Verbindung sofort auf Toomas 
Kommandopult. Das müde Gesicht eines Flottenoffiziers 
erschien auf der 3D-Darstellung. 

»Capitaine Jerome Higgins, Leichter Kreuzer Vulpeculas, 
meldete er sich mit heiserer Stimme. »Sie haben mich mit 
den Codes des Bodenhauptquartiers gerufen.« 

»Capitaine Rahel Tooma, kommandierende Offizierin der 
Verteidigungstruppen. Capitaine Higgins, wir benötigen 
Informationen. Entwicklungen auf dem Schlachtfeld legen 
den Schluss nahe, dass die Tentakel planen, einen 
Orbitalschlag gegen das Hauptquartier zu führen. Unsere 
Satellitenverbindungen sind alle tot, wir haben keine 
Ahnung, was genau sich im Orbit abspielt. Die Verbindung 
zum lunaren Stützpunkt ist auch abgebrochen, wir haben 
niemanden, mit dem wir uns koordinieren können. 
Deswegen unser Versuch, individuelle Schiffe ans Rohr zu 
bekommen.« 

Higgins nickte. »Ich verstehe gut, Capitaine Tooma. Ich 
übermittle Ihnen jetzt Rohortungsdaten aus dem Orbit und 
lasse den Feed so lange stehen, wie es mir möglich ist.« 

»Wie ist die Situation da oben?« 


»Fast die gesamte restliche Flotte ist im Erdbereich 
eingetroffen und wir stören vor allem die 
Nachschublieferungen und Landemanöver des Feindes. Die 
Schlacht steht zurzeit unentschieden, aber die Tentakel 
haben das lunare HQ vollständig eingenommen. Admiral 
Sikorsky ist wohl gefallen.« 

Tooma hörte die Nachrichten, sah sich kurz im MGZ um, 
aber niemand zeigte eine erkennbare Reaktion. Sikorsky war 
wenig respektiert, viel gefürchtet und noch mehr gehasst 
worden. Sein Tod gehörte nicht notwendigerweise zu den 
schlechten Nachrichten in diesem Krieg. 

»Was hört man noch?« 

»Der Rest des Systems ist relativ still. Einige zentrale 
Stationen und Einrichtungen sind ebenfalls in der Hand des 
Feindes, so etwa Thetis. Der Mars bleibt weiterhin 
weitgehend unbehelligt, es hat den Anschein, als wollen die 
Tentakel erst mal die Erde sichern. Von dort gibt es so etwas 
wie Koordination für Flotteneinsätze. Darüber hinaus ... gibt 
es Hinweise für eine Aktion gegen das Kommando- und 
Produktionszentrum der Tentakel, über deren Autorisierung 
man sich nicht vollständig im Klaren ist. Die Kommandantin 
eines Schiffes verbreitete die Meldung, dass Capitaine Haark 
auf eigene Faust handeln würde, aber man kann sie nicht 
mehr fragen. Ihr Schiff wurde im Orbitalkampf zerstört.« 

»Haark?«, echote Tooma. »Jonathan Haark?« 

Higgins lächelte. »Exakt der. Sikorsky wird sich im Grab 
umdrehen, falls er jemals eines bekommen sollte. Meinen 
Segen hat Haark jedenfalls.« 

Tooma lächelte zurück. »Ich danke Ihnen. Capitaine, wir 
erhalten bereits Ihre Daten, aber wir bedürfen der Hilfe bei 
der Interpretation. Können Sie Tentakelschiffe ausmachen, 
die sich in einer Position befinden, von der aus ein 
Orbitalschlag auf unsere Stellung zu befürchten ist? Und 


wenn ja, gibt es irgendwelche Chancen, diese Schiffe 
aufzuhalten oder von ihrem Tun abzubringen?« 

Higgins schien seine eigenen Kontrollen zu konsultieren. 
Er runzelte die Stirn und machte schließlich einen 
Gesichtsausdruck, der Tooma nicht mit Zuversicht erfüllen 
wollte. 

»Es sieht so aus, als wären in der Tat zwei Schiffe in 
Position für einen potenziellen Orbitalangriff. Es handelt sich 
jedenfalls um Einheiten, die nach unseren Kenntnissen 
entsprechend ausgerüstet sind. Wir sind in Reichweite, zwei 
weitere Schiffe ebenfalls ... aber wir sind durch die Tatsache 
gehandicapt, dass fast alle Kreuzer der Flotte ihre 
Fernwaffen bereits vollständig eingesetzt haben. Wir 
müssen nahe ran, um einen Tentakel zu bekämpfen, wir 
können ihnen nichts mehr aus der Entfernung senden. Das 
heißt, dass wir beim besten Willen in frühestens zwei 
Stunden in effektiver Reichweite sind. Und alleine kann ich 
zwei Schiffe dieser Größe nicht bekämpfen. Das wäre 
Selbstmord.« 

Tooma nickte. »Sie wissen das besser als ich, Capitaine. 
Aber halten Sie uns auf dem Laufenden. Wenn sich von Ihrer 
Seite der kleinste Hinweis darauf ergibt, dass die Schiffe den 
Schlag ausführen wollen, melden Sie sich bitte sofort!« 

»Das will ich tun. Higgins Ende.« 

Das Gesicht des Offiziers verschwand. 

»Haben wir irgendwelche verlässlichen Annahmen über 
die uns verbleibende Zeit in dem Fall, dass die Tentakel sich 
zum Bombardement entscheiden?«, fragte Tooma nun 
Sporcz. 

»Wir haben einiges aus dem Datenmaterial von der Lydos- 
Mission herausfinden können. Dr. DeBurenbergs Infiltration 
des gegnerischen Systems hat uns viele interessante 
Einblicke gegeben.« 


»Lydos' Hauptstadt wurde vom Orbit aus beschossen«, 
erinnerte sich Tooma. »Ich habe gigantische Feuerbälle, 
brennenden Meteoren gleich, über den Himmel ziehen 
sehen.« 

Sporcz nickte. »Das bevorzugte Angriffsmittel der 
Tentakel, einfach und effektiv. Es sind langsame 
Angriffskörper, die wahrscheinlich magnetisch beschleunigt 
und exakt ausgerichtet werden. Sie sind von bemerkenswert 
hoher spezifischer Dichte und entwickeln beim Aufprall 
erhebliche kinetische Energie, führen jedoch keinen 
Sprengstoff oder Ähnliches mit sich.« 

»Das passt ins Bild. Mit der entsprechenden Technologie 
lokal herzustellen, und das in ausreichender Stückzahl und 
in hoher Geschwindigkeit. Also müssen die Tentakel diese 
Geschosse nicht über Lichtjahre in ihren Saatflotten 
mitschleppen und können stattdessen wertvollere, d.h. 
weniger schnell reproduzierbare Materialien oder 
Gerätschaften mitnehmen.« 

»Langsam beschleunigt«, wiederholte Sporcz. »Das 
bedeutet, dass wir nach Abschuss mit etwas Glück eine 
Vorwarnzeit von etwa zehn Minuten haben. Sollte die 
Vulpecula oder ein anderes Schiff aufgrund ihrer Messungen 
zu dem Schluss kommen, dass ein Abschuss bevorsteht, 
haben wir vielleicht ein paar Minuten mehr.« 

»Sagen wir zehn Minuten. Wie sieht unser 
Evakuierungsplan aus?« 

Der junge Offizier schien seine Antwort genau abwägen zu 
müssen, denn er überlegte einen Moment, eher er 
antwortete. Und selbst dann klang seine Antwort nicht nur 
zögerlich, er brachte sie auch in gedämpfter Tonlage hervor. 

»Ich habe versucht, allen die Dringlichkeit eines 
angepassten Evakuierungsplanes noch einmal ...« 

»Sporcz, sparen Sie sich das.« 


Der Lieutenant hielt inne und räusperte sich. 

»Mit etwas Glück, wenn alles wirklich glatt läuft, haben wir 
bei der Vorwarnzeit 40% der Soldaten in einem 
Schutzbunker mit Gefahrenstufe 3. Weitere 20% könnten 
Anlagen mit Gefahrenstufe 1 erreichen. Der Rest wird wohl 
an der Oberfläche bleiben.« 

Dies bedeutete, dass allein die ersten 40% eine echte 
Überlebenschance hatten. Anlagen der Gefahrenstufe 1 
waren ein typischer militärischer Euphemismus für jede Art 
von Schutzmauer, Gebäude oder Struktur, die mehr als 
dünne Luft zwischen den Schutzsuchenden und einer Gefahr 
darstellte. Bei einem direkten Einschlag würden all solche 
Anlagen jedoch mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit völlig 
sinnlos sein. Es bedurfte schon einer Kombination sehr 
glücklicher Zufälee um auch nur die geringste 
Überlebenschance zu haben. Von jenen, die sich maximal in 
einen Schützengraben werfen konnten, ganz abzusehen. 
Das MGZ hatte Stufe 3. Troma machte sich über ihre eigene 
Sicherheit eher weniger Gedanken. Im Falle eines 
Orbitalschlages würde sie das Fahrzeug vom jetzigen 
Standort fortbewegen und bis kurz vor Einschlag noch 
Soldaten an Bord nehmen, möglichst bis zum allerletzten 
Augenblick. Und dann würde sich das MGZ mit Metallhaken 
und Kompositankern in den Boden krallen und den Sturm 
abwarten. Tooma war sich sicher, dass die Kapazität des 
MGZ in Sporcz' Berechnungen bereits enthalten war. 

»Ich möchte, dass wir Folgendes tun«, ordnete sie 
schließlich nach kurzem Überlegen an. »Sämtliche 
Verletzten sind ab sofort in die Schutzbunker zu verbringen. 
Die Lazarettstationen werden aufgelöst und ebenfalls unter 
die Erde verlegt. Wenn Rotationen anstehen, sollen die 
Soldaten ihre Ruhephase ebenfalls in die Bunker verlegen. 
Jeder, der nicht unmittelbar an der Oberfläche zur Abwehr 


irgendeines Angriffes gebraucht wird, verlegt in Richtung 
Bunker oder gleich hinein. Die Kapazität der unterirdischen 
Anlagen ist groß genug, unser Problem ist allein, die Leute 
rechtzeitig hineinzubekommen.« 

Sporcz nickte eifrig. Schon während Tooma zu sprechen 
begonnen hatte, hatte er Befehle in sein Mikro geflüstert. 
Als sie fertig war, kamen die ersten Befehlsbestätigungen 
an. Tooma konnte zufrieden sein. Ihre Leute waren auf Zack. 

»Wollen wir hoffen, dass Higgins und die anderen die 
Schiffe vor einem Schlag erreichen und wir uns über diese 
Dinge keine echten Gedanken machen müssen«, meinte 
Tooma zum Schluss. Sie wollte noch etwas hinzufügen, als 
sich unvermittelt wieder das Gesicht des 
Schiffskommandanten vor ihr etablierte, wie ein Geist, den 
sie durch die Nennung des Namens beschworen hatte. 

»Capitaine Tooma, ich habe schlechte Nachrichten. Die 
Tentakelschiffe powern hoch, ein Orbitalschlag steht bevor. 
Rennen Sie um Ihr Leben!« 

Noch ehe er das letzte Wort ausgesprochen hatte, 
wimmerten die hohen Töne des Luftalarms durch MGZ und 
über das gesamte Areal. Sporcz hatte unmittelbar reagiert. 

Tooma holte tief Luft. »Lösen Sie das MGZ von der jetzigen 
Stellung. Öffnen Sie die hinteren Luken. Beordern Sie in der 
Nähe befindliche Truppenteile her. Wie viele bekommen wir 
rein?« 

Sporcz zuckte mit den Schultern. »Notfallspezifikationen 
sagen, insgesamt 45.« 

Tooma musste an sich halten, um nicht auf den Boden zu 
spucken. 

»Und wenn mir dafür ein Trooper seinen Schwanz in den 
Arsch drücken muss, weil es so eng wird: Ich lasse die Luken 
nicht eher schließen, bis wir nicht mindestens 100 Mann an 
Bord genommen haben!« 


Sie sagte es nicht einmal laut. 
Nur sehr bestimmt. 
Sporcz begann sofort, in sein Mikrofon zu flüstern. 


37 Europa 


Man konnte die Szenerie in der Tat nur als Heerlager 
bezeichnen. Leon vermochte nicht abzuschätzen, wie viele 
Bewaffnete hier versammelt waren, aber das Fußballfeld 
war gut gefüllt und, obgleich es auf den ersten Blick wie ein 
wirbelndes Chaos aussah, erkannte man doch bei 
genauerem Hinsehen deutliche Anzeichen von Ordnung. 

Die Diskussion über Festus' Vorschlag hatte nicht lange 
gedauert. Es war das erste Mal seit Beginn der Invasion 
gewesen, dass ihnen jemand eine andere Perspektive 
geboten hatte als bloße Flucht, bloßes Überleben und ein 
Leben voller Angst. Hoffnung allein, eine Idee, dass es 
wieder zu einer Normalisierung ihrer Existenz kommen 
konnte, hatte schnell den Ausschlag gegeben. Die Tatsache, 
dass Festus ihnen die Karten offen auf den Tisch gelegt und 
keine falschen Versprechungen verteilt hatte, trug sicher 
auch zu einem guten Teil zur Entscheidungsfindung bei. 
Leon wusste selbst nicht genau, was er eigentlich davon 
halten sollte, aber er teilte das Gefühl der Erleichterung, 
endlich wieder eine Orientierung zu haben, die über die 
bloße Perspektive der kommenden Tage oder Wochen 
hinausging. Er war sich darüber im Klaren, dass er selbst 
dann, wenn er dagegen argumentiert hätte, überstimmt 
worden wäre. 

Und so war die Gruppe nach kurzer Diskussion 
übereingekommen, den Angriff gegen das Tentakelzentrum 
mitzutragen und, sollten sich im Verlaufe der Entwicklung 
keine gravierenden Bedenken ergeben, sich auch der 
Organisation von Festus anzuschließen, da alle einsahen, 


dass in einer größeren Gemeinschaft auch größere 
Sicherheit zu erwarten war. Man hatte den Kommunikator 
benutzt und nur kurze Zeit später war ein Truppführer 
eingetroffen, der ihnen beim Packen geholfen und sie auf 
sicheren Wegen zur Sammelstelle der Streitkraft geführt 
hatte. Es war alles dermaßen reibungslos abgelaufen, dass 
es Leon schon fast unheimlich vorgekommen war. Für alle 
war es ein Indiz dafür, dass Festus nicht nur große Reden 
geschwungen hatte, und der Anblick der versammelten 
Truppen sagte ein Übriges. 

»Leon, ich bin froh, dass Sie sich für uns entschieden 
haben!« 

Wie aus dem Nichts wuchs die kräftige Gestalt von Festus 
vor ihm auf; Leon schüttelte die Hand des Mannes und 
erwiderte dessen Lächeln. 

»Sie haben hier einiges geleistet. Eine große logistische 
Anstrengung«, lobte er. 

Festus nickte stolz. »So ist es, und die Vorbereitungen sind 
schon sehr weit gediehen. Sie sind exakt zum richtigen 
Zeitpunkt eingetroffen. Wir haben die taktischen Pläne 
fertiggestellt und haben Unterkommandanten ernannt, wo 
dies noch nötig war. Ihre Leute bleiben natürlich unter Ihrem 
Kommando. Wir werden nicht versuchen, Ihre Gruppe 
aufzubrechen und zu verteilen, das versichere ich. Wir 
haben gar nicht genug Zeit, damit sich Neuzugänge 
eingewöhnen können, daher lassen wir es so, wie es sich in 
der Vergangenheit bewährt hat.« 

»Damit bin ich einverstanden«, erwiderte Leon, der in der 
Tat über diese Vorgehensweise sehr erfreut war. »Wie sieht 
unser Zeitplan aus?« 

»Sobald Ihre Leute frische Vorräte aufgenommen haben, 
gibt es noch ein Briefing aller Kommandanten. Unser 
Vorgehen ist einfach und direkt, wir haben keine Ressourcen 


für taktische Finessen. Wir greifen zuerst mit allem an 
schweren Waffen an, was wir haben - Granatwerfer, Raketen 
usw. Sobald wir Breschen in die Anlagen des Gegners 
geschossen haben, werden wir mit Sturmtrupps unserer 
besten Soldaten den Vormarsch wagen. Die Milizen und die 
bewaffneten Zivilisten kommen in einer zweiten Welle. Wir 
haben keinesfalls die Absicht, jemanden als Kanonenfutter 
zu missbrauchen.« 

Auch hier konnte Leon nur zufrieden nicken. »Wie viele 
Bewaffnete haben wir?« 

»Unsere letzte Zählung ging von 680 aus, die wir 
aufgeteilt haben in sieben Kompanien zu je vier Zügen. Ihre 
Gruppe wird den vierten Zug in der 6. Kompanie 
ausmachen, das kommt von der Mannstärke einigermaßen 
hin. Es ist auch nicht so rigide gedacht, wie es sich anhört, 
wir wollen nur erreichen, dass jeder in etwa weiß, zu wem 
und wohin er gehört, wenn es losgeht.« 

»Das klingt vernünftig«, bestätigte Leon. 

»Und nach der Besprechung?« 

»Wir gehen davon aus, dass wir morgen in aller Frühe 
aufbrechen. Sie haben ja sicher auch feststellen müssen, 
dass die Tentakel entweder gar nicht schlafen oder eine Art 
von Ruhezustand haben, die es ihnen ermöglicht, 
übergangslos wieder aktiv zu werden, sollte es die Situation 
erfordern. Es macht daher keinen Sinn, die Aliens zu einer 
unpassenden Tageszeit überraschen zu wollen, da es für sie 
im Grunde keine unpassende Zeit gibt. Wir hingegen sind 
stark vom Tag-Nacht-Zyklus abhängig, und die Zivilisten 
unter uns noch um einiges mehr als die professionellen 
Soldaten. Wir müssen daher jedem ausreichend Schlaf 
gönnen, und das Tageslicht kann auch nicht schaden. Es 
macht für die Tentakel keinen Unterschied, also ist es für 


uns auch egal, wenn wir damit eine möglichst optimale 
Vorbereitung erreichen können.« 

Leon hatte an den Ausführungen des Mannes nichts 
auszusetzen. 

»Was genau ist Ihre Rolle, Festus?« 

»Ich bin stellvertretender Oberkommandierender Der 
Chef ist General Ligatoni. Ja, ein echter General, kein selbst 
ernannter. Und soweit ich das feststellen kann, ist er trotz 
seiner politischen Connections und all dem üblen Zeugs, das 
wir mit den höheren militärischen Hierarchien in Verbindung 
bringen, ein passabel ausgebildeter Offizier mit einiger 
Kampferfahrung in den Kolonialkriegen. Wir könnten es 
schlechter treffen und, da wir, wie gesagt, keine großartigen 
taktischen Finessen anbringen können, ist ein echter 
General vor allem für die regulären Truppen unter uns auch 
von gewisser symbolischer Bedeutung.« 

Leon runzelte die Stirn. »Sie tragen eine Uniform, aber 
keine Rangabzeichen. Sie reden und agieren wie ein Profi, 
scheinen aber kein regulärer Soldat zu sein. Wo kann ich Sie 
einordnen?« 

Festus lachte. 

»Ich habe mich schon gefragt, wann Sie endlich damit 
rauskommen würden. Es ist sehr einfach zu beantworten. 
Ich bin Einsatzspezialist des Geheimdienstes. Ich habe 
damit auch einen militärischen Rang, aber der ist eher pro 
forma und ich kehre ihn hier nicht heraus. Ich bin für 
Infiltrationen und Undercover-Einsätze ausgebildet, habe 
aber auch eine reguläre Kampfausbildung.« 

»Infiltrationen, hm?«, machte Leon. »Kein Wunder, dass 
man Sie zu uns geschickt hat.« 

Festus hob abwehrend die Hände. »Sie sind nicht mein 
Feind und ich habe Ihnen reinen Wein eingeschenkt. Und 
mein Wort gilt: Bis morgen früh können Sie noch einen 


Rückzieher machen, als Gruppe oder individuell. Niemand 
wird sie aufhalten, niemand wird sie belästigen und 
niemand wird Ihnen persönlich nachher Vorwürfe machen 
oder für irgendwas Rache üben.« 

»Wenn der Angriff gelingt«, ergänzte Leon. »Wenn nicht 
un. % 

Festus ließ den Satz ebenso in der Luft hängen wie Leon. 
Was geschah, wenn sie scheiterten, wussten beide nicht. 

Sie verabschiedeten sich voneinander. 

Leon wollte noch einmal nach seinen Leuten sehen, vor 
allem nach jenen, die sich nicht an den Kämpfen beteiligen 
wollten. Ihnen war ein Rastplatz außerhalb des Stadions 
zugewiesen worden, in einem verlassenen Mietshaus, das 
unter neuer Verwaltung stand. Als er vor das Gebäude trat, 
fielen ihm die beiden Dieselgeneratoren auf, die röhrend 
Strom erzeugten. Dicke Kabel führten ins Erdgeschoss, an 
dessen Wand ein großes, rotes Kreuz gezeichnet war; 
offenbar hatte man hier so etwas wie eine ambulante 
Arztpraxis eingerichtet. Leon musste zugeben, dass seine 
größte Sorge in den vergangenen Wochen die medizinische 
Versorgung seiner Leute gewesen war. 

Als er zwei sich gelassen unterhaltende 
Krankenschwestern in tadellosen weißen Uniformen sah, die 
das Gebäude verließen, empfand er unmittelbar eine 
gewisse Beruhigung - und die Gewissheit, dass er letztlich 
die richtige Entscheidung getroffen hatte. 

»Leon?« 

Er drehte sich um und sah in das Gesicht von Sebastian. 
Wortlos ging er auf ihn zu und umarmte ihn. Sebastian trug 
eine Uniform und sah gealtert aus, aber er hielt sich 
aufrecht und strahlte eine Dynamik aus, die Leon vorher an 
seinem alten Kollegen nicht festgestellt hatte. 


»Es tut gut, dich wiederzusehen«, sagte Leon schließlich. 
»Ich will gar nicht fragen, wie es dir ergangen ist, denn ich 
befürchte, dass deine Geschichte nicht viel anders als die 
meine sein wird. Aber ich bin froh, dass du es bis hierher 
geschafft hast.« 

Sebastian lächelte. »Von dir hört man nur gute Dinge. Als 
Festus erstmals von der Existenz deiner Gruppe erzählt 
hatte und dein Name fiel, habe ich sofort für dich gebürgt. 
Wie geht es Carla?« 

»Ausgezeichnet, wir haben es zusammen so weit 
geschafft. Ich vermute, du wirst dich an dem Angriff auch 
beteiligen?« 

Sebastian verzog sein Gesicht. »Sie haben mich sogar zu 
einem der Unterkommandanten gemacht. Aber ich will mich 
nicht beklagen. Die Aussicht, dass wir den Dreckswürmern 
mal mächtig in den Hintern treten können, erfreut mich 
mehr als alles andere. Es wird Zeit, dass wir zurückzahlen 
und einige Rechnungen begleichen.« 

»Ich kann dir nicht widersprechen. Hast du etwas von Dan 
gehört?« 

Sebastian schüttelte den Kopf. »Nachdem wir alle 
gekündigt hatten, habe ich ihn aus den Augen verloren. Er 
hatte vor, irgendwo aufs Land zu ziehen, wo seine Familie 
noch ein altes Haus hat, in der Hoffnung, die Tentakel 
würden ihn dort nicht so bald kriegen.« 

»Wahrscheinlich nicht die dümmste Idee«, mutmaßte Leon 
und erinnerte sich an seine eigenen Pläne, die in eine 
ähnliche Richtung gegangen waren. »Ich hoffe, dass er es 
geschafft hat. Bist du gleich auf der Besprechung?« 

»Selbstverständiich.. Hat man deine Leute dort 
untergebracht?« 

Sebastian wies auf das Mietshaus. 

»Ja, ich will nur kurz nach ihnen sehen.« 


»Ich werde hier draußen auf dich warten. Dann können wir 
gemeinsam durch die Gegend ziehen und ich kann dir etwas 
von dem zeigen, was die Leute hier wieder aufgebaut 
haben. Ganz schön beeindruckend.« 

Leon zeigte auf das große, rote Kreuz an der Wand. »Das 
da beeindruckt mich jetzt schon.« 

Sebastian grinste. 

Leon stieg die Stufen eines sauberen Treppenhauses 
empor. Zwei spielende Kinder kamen ihm entgegen und 
sausten an ihm vorbei. Für einen Moment stellte sich ein 
seltsames Gefühl der Normalität ein, wie es Leon schon seit 
geraumer Zeit nicht mehr empfunden hatte. Sicher, er hatte 
sich an das Leben als Flüchtling gewöhnt und auch das 
hatte schließlich so etwas wie Normalität bedeutet. Aber 
dieser kurze Augenblick hier im Treppenhaus erinnerte ihn 
an eine Vergangenheit, in der trotz aller Klagen und 
Probleme manche Dinge eben so gewesen sind, wie sie 
waren, nicht weiter hinterfragt, von einer tiefen, 
allumfassenden und scheinbar unverrückbaren 
Selbstverständlichkeit. Es war dieser Moment, in dem Leon 
so richtig bewusst wurde, was die Invasion ihnen allen 
genommen hatte und welche tiefgreifende Veränderung all 
ihrer Existenz sie bedeutete. Es sagte sich manchmal leicht, 
dass die Welt aus ihren Fugen geraten war. Doch eine solche 
Aussage nahm immer noch an, dass es Fugen gab, eine 
stützende, ordnende Kraft, in die man letztlich zurückkehren 
konnte. Doch die Tentakel hatten alles darangesetzt, auch 
diese Fugen zu zerstören, sodass sich Leon gar nicht einmal 
mehr sicher war - weitaus weniger als Festus etwa -, zu 
welcher Art von Ordnung man eigentlich würde 
zurückkehren können, wenn die Tentakel geschlagen 
wurden. Leon glaubte nicht daran, dass es möglich wäre, die 
Uhr einfach zurückzudrehen und aus den Ruinen jene alte 


Ordnung wieder herzustellen, an die Festus offenbar noch zu 
glauben schien. Und er war sich auch nicht sicher darüber, 
ob die »neue« Ordnung, die sich mit großer Sicherheit dann 
etablieren würde, noch sehr viel mit der alten zu tun haben 
würde. Für einen Moment ergriff Leon wieder diese Angst 
vor der ungewissen Zukunft, und in diesem Falle weniger 
vor dem nahenden Angriff gegen die Tentakel, sondern eher 
vor dem, was nach einem Sieg geschehen würde. 

Er mahnte sich selbst, einen Schritt nach dem anderen zu 
gehen. Das unmittelbare Überleben zu sichern, das war jetzt 
vordringlich. Und so schob er die Grübeleien zur Seite. 

Im dritten Stockwerk angelangt, konnte er sich davon 
überzeugen, dass zumindest dieses unmittelbare Überleben 
fürs Erste gesichert schien. Seine Gruppe hatte sich in 
einigen Wohnungen eingerichtet, es gab sogar noch 
brauchbare Möbel. Für viele war dies nach vielen Wochen 
erstmals wieder die Gelegenheit, in einem richtigen Bett zu 
schlafen, da die wenigen Schlafstätten dieser Art bisher 
meist den Kindern vorbehalten worden waren. In allen 
Augen las Leon Hoffnung, mindestens aber weniger 
Verzweiflung und Resignation. 

Ein Grund mehr, die anderen nicht mit seinen 
grüblerischen Zweifeln zu belästigen. 

Er machte einen Rundgang und konnte sich vergewissern, 
dass alles in Ordnung war. Das beruhigte ihn ungemein. 
Zumindest auf die Versprechungen von Festus schien man 
sich einigermaßen verlassen zu können. 

Leon sprach kurz mit einigen der Flüchtlinge, dann 
bemerkte er, dass es Zeit war, die Besprechung 
aufzusuchen. Er verabschiedete sich und fand Sebastian 
vor, der wie versprochen auf ihn gewartet hatte. 

Als Leon ging, war ihm bewusst, dass er eigentlich gerade 
Abschied genommen hatte. Kanonenfutter oder nicht, der 


Sieg gegen das Rathaus würde auch im besten Falle ein 
Pyrrhus-Sieg werden, dessen war er sich absolut sicher. 
Er ging trotzdem mit leichtem Herzen. 


38 Uranus 


Als die Dschingis Khan explodierte, waren sie nur noch zu 
zweit, und es gab nicht einmal Zeit, um den Verlust zu 
betrauern. Haark bemerkte, mit welcher Distanz er die 
Computersymbole wahrnahm, die über die taktische 
Darstellung huschten. Das rote Symbol zeigte, wie der 
Kreuzer mit seinen einhundertsechsunddreißig 
Besatzungsmitgliedern vaporisiert wurde, getroffen von 
mehreren Tentakelraketen, zu vielen, als dass die 
unablässige Abwehr des kleinen Geschwaders diese hätte 
vernichten können. Das lag auch daran, dass weitere Salven 
die beiden anderen Schiffe mehr als nur beschäftigt hatten, 
sodass selbst die koordinierten Verteidigungsanstrengungen 
nichts genutzt hatten. 

»ETA?«, fragte Haark, mehr, um überhaupt etwas zu 
sagen - über seinen NeuroLAN-Anschluss wurden die 
aktuellen Daten permanent eingespeist und es gab nichts, 
was er nicht wusste. Doch nur mit geschlossenen Augen wie 
schlafend im Kommandosessel zu hocken hatte einen 
nachweisbar negativen Einfluss auf die Moral der 
Besatzung. Also waren viele Gespräche an Bord moderner 
Kreuzer zu Ritualen verkommen, allein zelebriert, um 
emotionale Bedürfnisse zu befriedigen. Für einen Augenblick 
dachte Haark an seinen ehemaligen Ersten Offizier Josef 
Beck und dessen offensichtliche Abneigung gegen ein 
anderes dieser Rituale, den Countdown. Ein solcher lief vor 
seinem eigenen geistigen Auge ab, er signalisierte den 
Zeitpunkt, zu dem die Raketenladung der Belisarius auf die 
gegnerische Tentakelstation abzufeuern war. 


»Siebzehn Minuten«, beantwortete Wong Haarks Frage 
und er nahm dies mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. 
Die taktische Darstellung beanspruchte seine ganze 
Aufmerksamkeit. Drei weitere Salven Tentakelraketen hatten 
Kurs auf die heraneilenden terranischen Schiffe genommen. 
Es war weniger als erwartet, immer noch und trotz des 
Endes der Khan. Die irdischen Raketen hatten automatische 
Kampfstationen in großer Anzahl vernichtet, ohne dass die 
Tentakel besonders viel Glück damit gehabt hätten, sich 
gegen sie zu wehren. Haark wollte sich gar nicht ausmalen, 
was die doppelte Anzahl Kreuzer oder drei Schlachtschiffe, 
ausgerüstet mit der gleichen Technologie, hätten erreichen 
können. 

Tatsächlich war es viel wahrscheinlicher, dass die Kenntnis 
über diese Innovation mit ihnen untergehen würde. Thetis 
würde mittlerweile erobert worden sein, und wenn die 
Tentakel auch ihren Angriff auf das lunare HQ erfolgreich 
beendet haben sollten, wäre kaum noch jemand am Leben, 
der sich an diese neue Erfindung erinnern konnte. 

Haark mochte diesen Gedankengang nicht. 

»Einschlag von Salve Alpha in sechsunddreißig 
Sekunden«, meldete der Ortungsspezialist unnötigerweise. 
Aber es war gut, wenn die Leute Bescheid wussten. Mehr 
unbewusst presste Haark seinen Daumen auf einen Knopf, 
den er schon viel zu oft benutzt hatte. Wieder und wieder 
pfiff der Einschlagalarm durch das Schiff - als ob es jetzt 
noch jemanden gäbe, der nicht fest angeschnallt in seinem 
Sessel saß. 

Das laute Summen, das die Zentrale erfüllte, war ein 
schwacher Abklatsch der in den Tiefen des Schiffes 
hochfahrenden Energieerzeuger, als die Lasercluster damit 
begonnen, die anfliegende Salve zu attackieren. Die schnell 
feuernden, in ihrer Reichweite jedoch sehr begrenzten 


Waffen waren die letzte Verteidigungslinie vor der 
Panzerung, und die Belisarius hatte keine Abwehrraketen 
mehr. Alles, was jetzt noch in den Magazinen schlummerte, 
diente allein der einen und letzten Attacke. 

»86% abgewehrt!«, meldete Wong mit einer Mischung aus 
Stolz und Besorgnis in der Stimme. Stolz, weil ihr Schiff gut 
war und eine bemerkenswerte Quote erreicht hatte, und 
Besorgnis ... 

»Einschlag!«, brüllte jemand überflüssigerweise. Das 
Schiff erzitterte heftig, Alarmsirenen quäkten und 
verstummten sofort. Metall knirschte protestierend, als der 
Aufprall und die anschließende Detonation einer Rakete die 
Hülle des Kreuzers aufriss. Schadensmeldungen entstanden 
fast unmittelbar vor Haarks Auge, und sie bestanden zuerst 
einmal im Ausfall der Sensoren in der Region. Eine Rakete 
hatte den Druckkörper des Schiffes nur gestreift, doch eine 
zweite hatte voll getroffen. 

Ein Zischen wurde laut. Der Helm seines Raumanzuges 
schloss sich automatisch. 

Wong flüsterte in ihr Mikrofon, hörte sich Meldungen der 
Schadenstrupps an. Haark konzentrierte sich auf die 
Flugwerte. Kein Schaden am Antrieb. Kein Schaden an der 
Energieerzeugung. Das war erst einmal das Wichtigste. 
Doch dann tröpfelten die Meldungen herein, und Haarks 
Optimismus zerfloss. 

»Waffensteuerung weitgehend ausgefallen«, murmelte er 
vor sich hin und rief hektisch ein Diagramm nach dem 
anderen auf. »Raketenbatterien 3 und 4 vernichtet. 
Abschussrohre zerschmolzen oder blockiert. Ach, 
verdammte Scheiße!« 

Wong starrte ihn einen Moment an, dann lächelte sie 
schmerzerfüllt. 


»Sie wissen, was das bedeutet?«, fragte Haark 
unnötigerweise. 

»Wir können einen Großteil unserer 
Raketenabschusssysteme nicht mehr verwenden«, kam die 
Antwort sofort. Wieder ein Ritual, sich gegenseitig über eine 
Katastrophe zu informieren, derer sie sich beide durchaus 
bewusst waren. 

»Ich will den Chef der Schadenskontrolle!« 

Es dauerte einen Moment, bis die Stimme von Sergent 
Chef Franz Gsellmann zu hören war. Er atmete schwer und 
war offenbar in Bewegung. 

»Chef, ich weiß, dass Sie alles tun, was geht«, sagte 
Haark, ehe der Mann eine längere Meldung machen konnte. 
»Aber wenn es nicht lebenswichtig ist, hören Sie mit allem 
auf, was Sie gerade machen und schauen Sie, dass wir 
wieder mehr Abschusspotenzial bekommen.« 

»Capitaine, ich bin dran, aber es sieht schlecht aus. Hier 
herrscht völliges Chaos. Wir schleppen noch 
Schwerverletzte heraus. Wir haben eine breite 
Zerstörungsfront mit aufgerissener Bordhülle und massivem 
Druckabfall. Zwei der großen Raketenwerfer sind komplett 
weggerissen, von denen ist nichts mehr übrig. Die können 
wir so schnell nicht ersetzen, selbst wenn wir alle Ersatzteile 
hätten, die wir benötigen. Ich kann versuchen, zumindest 
eines der fest installierten Abschussrohre wieder 
hinzubekommen, aber ich kann es von meinem jetzigen 
Standort aus nicht einmal sehen, so viele Trümmerteile sind 
uns im Weg. Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen, um 
überhaupt dorthin zu kommen.« 

Gsellmanns Stimme klang weder entschuldigend noch 
hinhaltend, es war die klare Einschätzung eines Mannes, der 
seinen Job verstand und keinen Sinn darin sah, vorgesetzten 
Offizieren die Lage rosiger zu beschreiben, als sie war. 


»Ein Rohr genügt nicht«, sagte Haark, obgleich er wusste, 
dass seine trotzige Reaktion an den Realitäten auch nichts 
andern würde. »Wir sitzen auf Magazinen voller Raketen, die 
wir in einem kurzen Zeitfenster abfeuern müssen. Ich 
bekomme das mit so wenig Kapazität nicht hin.« 

»So ist es, Capitaine«, bestätigte Gsellmann gelassen. 
»Ich kann Ihnen zurzeit aber einfach nicht mehr erzählen.« 

Haark wollte etwas erwidern, besann sich dann aber eines 
Besseren. 

»Capitaine Cramer!« 

Der Computer baute sofort die gewünschte Verbindung 
auf. 

»Cramer, ich habe einen bösen Treffer bekommen. Mein 
Abschusspotenzial hat massiv gelitten. Ich brauche jetzt 
bestimmt die zehnfache Zeit, um meine Magazine zu leeren. 
Dadurch besteht nicht nur die Gefahr, dass wir vorher 
abgeschossen werden, es erhöht auch die 
Verteidigungsquote des Gegners, da wir seine 
Abwehranlagen nicht durch Masse überwältigen können. 
Wie sieht es bei Ihnen aus?« 

Cramers Gesicht, von Erschöpfung gekennzeichnet, 
blickte kurz zur Seite. 

»Die Abschussanlagen sind alle so weit in gutem Zustand, 
aber meine Magazine sind fast leer.« 

Haark unterdrückte einen Fluch. »Was haben Sie noch?« 

»Vielleicht 4%. Das reicht bei Weitem nicht aus.« 

»Wir müssen Zeit herausschinden, damit meine 
Reparaturtrupps etwas machen können«, überlegte Haark 
laut. »Oder wir müssen abdrehen und Ihr Kreuzer muss 
meine Magazine übernehmen!« 

»Das ist absurd«, sagte Cramer ruhig. »Einen zweiten 
Anflug werden wir nicht überleben. Wir haben nur dieses 
eine Mal.« 


Haark wusste, dass der ältere Mann recht hatte. 

»Dann Zeit, wir müssen ...« 

Das Bild Cramers flackerte und erlosch. 

»Stellen Sie die Verbindung wieder her!«, herrschte Haark 
zorniger, als er wollte. Der Funkspezialist hob nur die 
Schultern. Dann berührte Wong den Kommandanten am 
Arm. Wortlos zeigte sie auf die taktische Anzeige. 

Das Symbol, das die Bellerophon symbolisierte, hatte 
Farbe und Form geändert. 

Sein Gesprächspartner war tot. Den Kreuzer gab es nicht 
mehr. 

Sie waren allein. 

Haark starrte mit brennenden Augen auf die Anzeige. Er 
holte tief Luft, um Zeit zu gewinnen, aber auch, um sich zu 
konzentrieren, die aufkommende Verzweiflung zu 
unterdrücken. Er fühlte, wie er all dies schon einmal erlebt 
hatte, und als er Wong anblickte, erkannte er, dass sie den 
gleichen Gedanken hatte. 

»Nicht schon wieder«, murmelte er dann mehr zu sich 
selbst. 

Wong deutete ein Kopfnicken an. 

»Das geht doch nicht«, sagte er lahm. Seine Stimme droht 
ihm zu versagen. 

Wong nickte erneut, diesmal etwas kräftiger. 

»Nein!«, begehrte Haark auf, fast trotzig. 

Wongs lange Augenlider senkten sich in stummer 
Ablehnung seines Widerstands. 

Haark fühlte, wie ihm schlecht wurde. 


39 Afrika 


Es hatte etwas Unwirkliches. 

Es weckte unangenehme Erinnerungen. 

Es ließ ihr die Nackenhaare aufstehen. 

Dennoch konnte sie ihren Blick nicht davon lösen. Die 
kleinen Trümmerstücke zogen leuchtende Bahnen, wie 
überdimensionierte Sternschnuppen. Sie würden auf der 
Erde einschlagen, bevor sie vollständig verglüht waren, und 
vielleicht etwas Schaden anrichten - aber auch nicht mehr 
als die sonstigen Waffen, die die Kruste der Erde seit der 
Invasion aufrissen. 

Der große, glühende Ball aber, das eine der beiden 
Tentakelprojektile, das nicht von der Abwehr getroffen und 
in Stücke gehauen worden war, würde eine Katastrophe 
auslösen. Und der Anblick, der sich ihr bot, war genauso wie 
jener, den Rahel in der Dschungelebene auf Lydos gehabt 
hatte, damals, als die Tentakelangriffe begonnen hatten. Der 
Einschlag war weit weg von ihr, in der Hauptstadt der 
Kolonie erfolgt. Diesmal aber würde sie im Brennpunkt der 
Ereignisse stehen. Es gab keinen Gedanken daran, 
wegzulaufen. 

Tooma machte einen Schritt zur Seite, als ein weiterer 
Soldat durch die geöffnete Luke des im Schritttempo vom 
HQ fortschleichenden MGZ hastete, noch einer, der sich in 
das überfüllte Fahrzeug quetschte, um hinter den dicken, 
mehrfach beschichteten und strahlungsresistenten 
Panzerplatten den Einschlag zu überleben. Tooma stand im 
Freien, ihr Auge bewaffnet mit einem Fernglas, einem rein 
optischen Werkzeug. Sie benutzte die elektronische 


Vergrößerung ihres Helmes nicht, hatte das Visier nach 
hinten geklappt. Auf eine gewisse, perverse Art und Weise 
wollte sie das heranschleichende Inferno möglichst direkt 
wahrnehmen. Sie wusste, dass der Einschlag nur noch 
Minuten entfernt war, und doch gelang es ihr - von morbider 
Faszination gefesselt - nicht, ihren Muskeln den Befehl zum 
Einsteigen zu geben, um auch sich in Sicherheit zu bringen. 

Etwas hielt sie fest. 

Dieser glühende Feuerball, der langsam immer größer 
wurde, schien sie zu hypnotisieren. Er übte mit seiner 
majestätischen Gelassenheit einen weitaus größeren 
psychologischen Effekt aus als jede Rakete. Es war, als sei 
es nicht wichtig, wen oder was er treffe, wie schnell oder 
wie langsam er dabei vorgehe und wie glücklich oder 
unglücklich es den Flüchtenden gelang, sich seiner 
Zerstörungskraft zu entziehen. Es war wohl diese 
abgehobene, kalte, überhebliche, alles dominierende 
Ignoranz, die wie die Unnahbarkeit absoluter Überlegenheit 
wirkte, die Tooma in ihren Bann gezogen hatte. Wenn sie in 
die glühende Hölle weit über ihr starrte, die sich auf sie 
herabsenkte, konnte sie sich in diesem Anblick verlieren - 
und vergessen, dass ihre eigene Existenz auf dem Spiel 
stand. Sie riss sich nicht von diesem Bild los. 

Sie wurde fortgerissen, als Sporcz sie anstupste, nicht 
sanft, sondern fest, fordernd, auffordernd. Fast unwillig 
schaute Tooma zur Seite, blickte in das besorgte Gesicht des 
Offiziers und erkannte, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. 
Abrupt wandte sie sich ab, schaute nicht mehr nach oben, 
und folgte dem Mann die Rampe hinauf. 

Als sie fast oben war, begann sich die große Zugangsluke 
bereits hinter ihr zu schließen. 

Rahel blinzelte, fand in die Realität zurück und verbannte 
das Bild des nahenden Unheils aus ihren Gedanken. An 


Reihen von geflohenen Soldaten, die sich so eng wie 
möglich an die Wände pressten, bahnte sie sich ihren Weg 
vorbei in die Zentrale. Auch hier saßen viele Kämpfer auf 
dem Boden zwischen den Kontrollen und versuchten, leise 
zu sein und sich so klein wie möglich zu machen. Dennoch 
dauerte es einige Momente, bis sich Tooma ihren Weg bis zu 
ihrem Sessel gebahnt hatte. 

»Beschleunigen Sie das MGZ!«, befahl sie sofort, und 
unmittelbar danach nahm das Fahrzeug Geschwindigkeit 
auf. Die Tentakelscharen hatten sich fast völlig 
zurückgezogen, und so rumpelte das Gefährt über das 
pockennarbige Schlachtfeld, zermalmte Tentakelleichen 
unter den mächtigen Ballonreifen und entfernte sich dabei 
immer weiter vom _ Verteidigungsring und dem 
Hauptquartier. Es würde nicht wirklich viel nützen, wenige 
Hundert Meter zu gewinnen, aber es beruhigte die 
Flüchtlinge, die den Schutzmechanismen des mobilen 
Geschützstandes möglicherweise nicht richtig trauten. In 
Bewegung zu sein, dazu noch von einer Gefahr fort, hatte 
immer eine beruhigende Wirkung, und so hatte Rahel den 
Befehl gegeben. 

»Einschlag in zwei Minuten!«, meldete Sporcz, der es auch 
bis zu seinem Platz gebracht hatte. »HQ meldet 
vollständigen Verschlusszustand. Lediglich zwei 
Bunkereingänge werden bis 20 Sekunden vor Einschlag 
offen gehalten.« 

Ursprünglich hatten die Befehlshaber im Hauptquartier 
diese auch verschließen wollen, doch Tooma hatte zu 
diesem Thema deutliche Worte gefunden. Da sie diese über 
den offenen Kanal ausgesprochen hatte, sodass alle 
mithören konnten, hatte man eingelenkt, nicht zuletzt, um 
von jenen, die es in die Bunker geschafft hatten, 
anschließend nicht gelyncht zu werden. Die grimmige 


Befriedigung, die Tooma empfunden hatte, war schnell der 
Sorge um jene gewichen, die es nicht schaffen würden, so 
oder so. Viele. 

Zu viele. 

Doch sie konnten nichts mehr für sie tun. 

Rahel blendete ein Bild aus, das sich auf ihrer Konsole 
zeigte: einige Soldaten, die rufend und ihre Waffen 
schwenkend dem davoneilenden MGZ hinterherliefen, mit 
Verzweiflung und Bitten in den Gesichtern. Sie würden es 
schnell aufgeben, sich in einen Schützengraben werfen, die 
Helme geschlossen, die Körper auf den Boden gepresst, 
dem sicheren Tod durch die Druckwelle, die glühende, 
verflüssigte Erde, die fliegenden Trümmer oder anderen 
Primär- und Sekundäreffekten ausgeliefert. Tooma wusste, 
dass sie feige war. Sie sollte diesen Menschen in die Augen 
sehen. Sie um Entschuldigung bitten, um Absolution, die sie 
sicher niemals erhalten würde. Aber sie schaltete die 
Kamera aus. Und niemand hielt sie davon ab. Keiner wollte 
es zu sehen bekommen, niemand sich schuldig dafür fühlen, 
überlebt und es rechtzeitig geschafft zu haben. Die Schuld 
der Überlebenden war manchmal größer als die Schuld 
jener, die ein Unglück verursacht hatten, und sei es nur in 
der eigenen Wahrnehmung. Tooma wusste, dass auch sie 
sich damit auseinandersetzen musste, wenn es an der Zeit 
war, oder wenn sie Zeit hatte, sich darüber Gedanken zu 
machen. 

»Einschlag in einer Minute«, meldete Sporcz, der auch 
nichts Besseres zu tun wusste, als den Zeitpunkt der 
Katastrophe herbeizuzitieren. Tooma warf ihm einen 
bedeutsamen Blick zu, den er richtig interpretierte. Keine 
weiteren Zeitangaben. 

Das MGZ ruckelte etwas, als es über eine tiefe Unebenheit 
auf dem Schlachtfeld fuhr und sich stetig vom Hauptquartier 


entfernte. Tooma warf einen Blick auf die 
Flugvektorberechnung des Taktikrechners und musste den 
Tentakeln Beifall zollen: Das Geschoss würde das HQ- 
Hauptgebäude beinahe punktgenau treffen und sämtliche 
Oberflächenanlagen durch den Aufprall vollständig zerstören 
- eine andere Konsequenz konnte es gar nicht geben. 

Es kam dann schnell. 

Alle Kameras fielen aus, als der helle Lichtblitz des 
Aufschlages die Optiken überforderte. Dann wurde das MGZ 
hochgehoben, wie von einer Titanenfaust, und Toomas 
Magen rutschte in die Knie. Sie schlug auf die Gurttaste und 
der Sitzharnisch zurrte sie in Sekundenschnelle auf dem 
Polster fest. 

Das MGZ flog. Es war viele Tonnen schwer und es flog. Die 
Druckwelle war gigantisch. 

Und die Lautlosigkeit, erzeugt durch die mehrfache 
Panzerung, war gespenstisch. 

Es durfte so nicht sein. 

Es war schon etwas zu hören, ein Grummeln, ein 
Geräusch wie brechende See am Felsenstrand, aber so leise, 
so unaufdringlich. 

Dann beendete das Gefährt seine Karriere als Flugzeug, 
und den Aufprall konnte man hören, spüren, schmecken. 
Blut im Mund, das entsetzliche Kreischen sich verbiegenden 
Materials, die wilde Wucht, mit der sie im Sessel hin und her 
geschleudert wurde. Tooma wurde schwarz vor Augen, sie 
übergab sich instinktiv. Dann klärte sich ihr Blick und sie 
hörte das Geschrei der Verwundeten, all jener, die nicht in 
einem Sitz gesessen hatten. Manche verrenkte, 
zerschmetterte Gestalt gab keinen Laut mehr von sich, 
erschlagen vom eigenen Gewicht, herumgeschleudert in der 
Kabine, verschmierte Blutspuren an Wänden und Decke 


hinterlassend, die von ihrer schnellen, tödlichen 
Bekanntschaft mit der Masseträgheit sprachen. 

Mühsam wandte Tooma ihren Kopf um, spürte Schmerz 
am Halswirbel, der stechend ihren Schädel emporkletterte. 
Mehr Bewegung, von jenen, die noch etwas zu bewegen 
hatten. Sporcz geriet in ihr Blickfeld, mit einem Blutrinnsal 
aus dem Mund, aber klarem Blick. Viele hatten in ihre 
Zungen gebissen. Tooma wollte nicht wissen, wie viele 
gleich ein Stück abgebissen hatten. 

Sie raffte sich auf, löste den Harnisch. Das MGZ stand 
schief, aber es stand. Kontrolllichter flackerten. Sie rief den 
Statusbericht auf. Die Elektronik hielt mehr aus als einen 
kleinen Rumms, doch das war auch schon alles. Von den 
Ballonrädern existierte noch eines, der Rest hing in Fetzen. 
Die Batterien arbeiteten. Tooma holte Luft, bemerkte den 
Geruch von Plastik. Irgendwas brannte, aber nicht in dieser 
Kabine. Wieder ein Blick auf den Status. Die Luftzufuhr von 
außen war automatisch beendet worden, und das lag sicher 
nicht nur an der hohen Temperatur, sondern auch am Staub, 
den man nur schwerlich einatmen konnte. Das MGZ hatte 
eigene Sauerstoffvorräte, für 24 Stunden. Danach würden 
sie sich etwas einfallen lassen müssen. 

Jemand hustete. 

Jemand fluchte. 

Jemand weinte. 

Tooma ignorierte alles, reaktivierte die Außenkameras. 
Einige wenige erwachten zu zögerlichem Leben. 

Nein, sie sah nicht viel. Dunkle Rauch- und 
Staubschwaden waberten über das Bild. Ein Sturm tobte 
dort draußen, und helles Irrlichtern durchzuckte die 
Szenerie. Blitze, erzeugt durch die in den dichten 
Staubwolken aneinanderreibenden Partikel, zerrissen die 
Atmosphäre. Wenn sie für Sekunden die Landschaft 


erhellten, konnte Rahel die Trümmerberge, den glutflüssigen 
Boden, die vollständige, apokalyptische Verwüstung der 
gesamten Oberfläche in Reichweite erkennen. Das Radar 
sprang an und enthüllte noch mehr. Wie erwartet, war von 
den Oberflächenbauten nichts mehr zu sehen. 

Tooma suchte die Funkkanäle ab, erhielt jedoch nichts 
außer Rauschen und Störungen. Die Atmosphäre hier war 
elektrisch aufgeladen und eine klassische Verbindung würde 
noch auf absehbare Zeit hin unmöglich sein. Die gute 
Nachricht war, dass das MGZ stabil zu stehen schien. Die 
schlechte war, dass man das Fahrzeug bis auf Weiteres nicht 
würde weiterbewegen können. 

»Die Sanitäter ...«, hob Sporcz an, spuckte etwas Blut, 
wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und 
hinterließ eine rote Spur über seiner rechten Wange, »... 
sind unterwegs, aber im Rest des MGZ sieht es ganz 
furchtbar aus, ganz entsetzlich ... Wir haben Tote und böse 
Verletzungen ...« Seine Stimme verlor sich. Der junge Mann 
stand sichtlich unter Schock. Tooma reagierte sofort. 

»Wir haben hier auch eine Reihe von Soldaten, die 
angeschnallt und geschützt waren«, entgegnete sie mit 
Schärfe in der Stimme. »Sie zum Beispiel, Lieutenant, sehen 
ganz ordentlich aus. Sie haben doch den Erste-Hilfe-Kurs 
bestanden und immer wieder aufgefrischt, oder?« 

Sporcz blickte hoch, dann nickte er schwerfällig. 

»Dann schnallen Sie sich los, schnappen sich den 
Notfallkoffer und legen Sie mal los. Ich geselle mich sogleich 
zu Ihnen.« 

Sporcz löste die Gurte und erhob sich unbeholfen. Er 
schwankte etwas, war aber sichtlich bemüht, keine weitere 
Schwäche zu zeigen. 

Tooma rief eine Umgebungskarte auf. Dreihundert Meter 
von hier war ein getarnter Bunkerzugang, der auch einen 


Anschluss zu den Kommunikationsleitungen enthielt. Er war 
mehrfach geschützt und konnte die Katastrophe 
überstanden haben. Sollte es gelingen, ein Kabel bis dorthin 
zu legen, konnte Tooma Kontakt mit den Bunkerinsassen 
aufnehmen. Sie musste sich so schnell wie möglich einen 
Überblick über die Lage verschaffen und vor allem einen 
Weg finden, den Überlebenden im MGZ Zugang zu den 
Bunkeranlagen zu ermöglichen, ehe die Luftvorräte 
versiegten. Dreihundert Meter. Ein Soldat in einer 
Vollrüstung vermochte diese Strecke vielleicht auch 
angesichts der jetzigen Verhältnisse zu bewältigen. Sie 
würde schnell einen geeigneten Kandidaten finden müssen, 
andernfalls die Aufgabe selbst übernehmen. 

Die weniger Verletzten hatten begonnen, sich um jene zu 
kümmern, die es schwerer erwischt hatte. Ein Sergent, der 
Funkspezialist, der derzeit ohnehin nichts mehr zu tun hatte, 
begann damit, die Leichen jener auf einen Haufen zu 
schichten, für die das MGZ nur eine falsche Sicherheit 
dargestellt hatte. Sie würden die zum Teil erschreckend 
verrenkten und zerschmetterten Körper möglichst bald aus 
dem Fahrzeug werfen müssen. Die Begräbniszeremonie 
würde aus nicht mehr als einer flüchtigen Identifikation 
bestehen. Die unverwüstlichen Hundemarken waren 
unbeschädigt. Der Sergent riss einem Toten mit unbewegter 
Miene die Plakette vom Hals, aus dem seitlich ein Stück 
Wirbelsäule ragte. Er steckte die Marke an einen kleinen 
Metallring, wo bereits fünf andere klimperten. Aus einem 
anderen Teil des MGZ kam ein Caporal, mit einem ähnlichen 
Metallring in seiner Hand, den er schweigend überreichte. 
An ihm hingen sicher ein Dutzend der kleinen Metallmarken. 
Im hinteren Teil des Fahrzeugs musste es noch schrecklicher 
aussehen. Tooma wusste, dass es eigentlich ihre Aufgabe 


war, dort nach dem Rechten zu sehen und Präsenz zu 
zeigen, aber sie brachte es nicht über sich. 

Eine tiefe Erschöpfung, die sich fast lähmend auswirkte, 
hielt sie in ihrem Bann. Sie drückte mit der Zunge auf den 
kleinen Pillenspender, der in ihren Helmkranz eingebaut war 
und eine Koffeinpille glitt in ihren Mundraum. Harmlos im 
Vergleich zu den Drogencocktails, mit denen sie sich früher 
geschunden hatte. Letztlich daher auch nicht mehr als ein 
Placebo, um sich aufzuraffen und Energie zu finden, die 
noch irgendwo in ihrem Körper verborgen sein musste. 

Das war zumindest ihre Hoffnung. 

Die Statusmeldungen flackerten über ihre Kontrollen, als 
Reparatur-Subroutinen mit der automatischen 
Instandsetzung begannen. Was im Regelfalle als Allererstes 
repariert wurde, waren die Sensoren, die es ermöglichen 
würden, weitgehende Schadensanalysen durchzuführen. Die 
mehr und mehr hereintröpfelnden Informationen sprachen 
eine deutliche Sprache. Die strukturelle Integrität des 
gesamten Fahrzeuges war einer großen Belastung 
ausgesetzt gewesen. Einen zweiten Schlag dieser Kategorie 
würde es nicht überleben. Trotz mehrfacher Verstrebungen 
und dicker Panzerung war das gesamte MGZ völlig in sich 
verzogen, und selbst, wenn es sich nur um Millimeter 
handelte, hatte dies doch gravierende Auswirkungen auf die 
Gesamtstatik. Die hintere Zugangsluke etwa ließ sich nach 
dem aktuellen Stand der Informationen nicht mehr ohne 
Weiteres öffnen. Es gab noch einige Mannröhren, aus denen 
man das Fahrzeug verlassen konnte, aber viele davon waren 
eingedrückt oder von Trümmern durchstoßen. Es gab derzeit 
nur wenige nichtinvasive Möglichkeiten, das MGZ zu 
verlassen, und obgleich das angesichts der äußeren 
Rahmenbedingungen kein vordringliches Problem war, galt 
es, sich so schnell wie möglich damit zu befassen. 


»Capitaine?« 

Tooma wurde aus ihrer Konzentration gerissen und sah 
Sporcz an. Der junge Offizier war überall mit Blut bedeckt, 
und es war nicht das seine. 

»Wir haben viele Schwerverletzte, die so schnell wie 
möglich einen richtigen Arzt benötigen«, sagte der Mann 
ohne weiteres Warten. »Einige werden die kommenden ein 
oder zwei Stunden nicht überleben.« 

Tooma suchte nach Mitleid oder Flehen in den Augen des 
Mannes, fand jedoch darin nur Müdigkeit und Fatalismus. 
Gut. 

»Pumpen Sie die schwersten Fälle mit Schmerzmitteln und 
Glückspillen voll und lassen Sie sie sterben. In den nächsten 
zehn Stunden wird niemand dieses Fahrzeug verlassen 
können, ob nun verletzt oder gesund.« 

Sporcz nahm die Erklärung mit einem knappen Kopfnicken 
entgegen. Es war ihm nicht anzusehen, was er dabei dachte 
oder fühlte, und vielleicht hatte er ja selbst eine der 
Glückspillen genommen, von denen es reichhaltige Vorräte 
gab. Auf diese Art und Weise konnte man einem dem Tode 
Geweihten die letzten Stunden noch sehr angenehm 
gestalten, denn sie schalteten nicht nur jeden Schmerz aus, 
sondern stimulierten auch direkt die Lustzentren des 
Gehirns. Es war ein seltsamer Anblick, einem 
Schwerverletzten dabei zuzusehen, wie er in einer Abfolge 
von Orgasmen verstarb, aber es war in jedem Falle besser 
als das verzweifelte Schreien eines von endlosem Schmerz 
erfüllten Todgeweihten. Es war auch, in gewisser Hinsicht, 
eine Beruhigung für jene, die es noch nicht so schwer 
erwischt hatte. An Glückspillen mangelte es nie. Wenn es 
sich vermeiden ließ, würde niemand in peinerfüllter Agonie 
verenden. 


Schließlich erhob sie sich doch noch, um sich innerhalb 
des Fahrzeugs umzusehen. Als sie die auf Tragen oder 
anderen provisorischen Lagern gebetteten Verletzten sah, 
umsorgt von den wenigen Soldaten, die nicht mehr als ein 
paar Prellungen abbekommen hatten, merkte sie erst, wie 
sehr ihr Zeitgefühle sie verlassen hatte. Seit dem Aufschlag 
des Projektils war schon mehr als eine Stunde vergangen, 
und sie spürte plötzlich Hunger und Durst, die sich zu ihrer 
Erschöpfung gesellten. In dem Bewusstsein, dass sie 
niemandem würde helfen können, wenn sie jetzt 
zusammenbrach, kauerte sie sich in eine Ecke, holte einen 
großen Konzentratriegel hervor und begann, ihn methodisch 
in sich hineinzustopfen. Diesen Vorgang unterbrach sie nur 
durch ein gelegentliches Saugen an der Gummileitung ihres 
Kampfanzuges, um sich mit der süßlichen Nährlösung zu 
versorgen, die ihren Durst löschte. Sie ließ sich Zeit, und als 
die Ballaststoffe des Riegels sich in ihrem Magen 
ausbreiteten und ihr Volumen vergrößerten, fühlte sie sich 
satt. Die sofort einsetzende bleierne Müdigkeit vertrieb sie 
durch eine weitere Koffeinpille - oder die Einbildung, dass 
diese wirken würde, je nachdem. 

Als sie fertig war, erhob sie sich langsam. Ihre Augen 
brannten immer noch, ein Gefühl, das sich erst durch ein 
ausgiebiges Bad und einen langen Schlaf würde beseitigen 
lassen. Mit beidem war in naher Zukunft nicht zu rechnen. 

»Capitaine Tooma, bitte kommen Sie in den Leitstand!« 

Sporczs Stimme riss sie in ihre Pflichten zurück. Sie eilte, 
um dem Ruf des Offiziers zu folgen. »Was gibt es?«, fragte 
sie sofort, als sie seiner ansichtig wurde. 

»Wir haben ein starkes Signal aus dem Orbit. Direkter 
Richtstrahl. Der kommt auch durch die Interferenzen. 
Capitaine Higgins.« 


Tooma warf sich in ihren Sessel. Das dreidimensionale 
Abbild des Flottenoffiziers wartete bereits auf sie. 

»Capitaine Tooma, ich freue mich, dass Sie unter den 
Lebenden weilen. Ich habe das eigentliche Hauptquartier 
bisher nicht erreichen können.« 

»Ich vermute, dass alle oberirdischen Empfangsanlagen 
entweder zerstört oder in ihre Schutzkavernen eingezogen 
sind. Man wird sie vor Abflauen des Fallouts nicht 
reaktivieren, befürchte ich.« 

»Wie ist Ihre Situation?« 

»Ich habe viele Tote und Verletzte, aber es hätte noch 
schlimmer kommen können. Ich hoffe, dass wir bald in einen 
der Bunker evakuieren können. Wie sieht es bei Ihnen aus?« 

Higgins sah für einen Moment so aus, als wolle er sich für 
etwas entschuldigen. Er seufzte und rieb sich das unrasierte 
Kinn. 

»Wir sind zwar nicht mehr rechtzeitig angekommen, um 
den Schlag zu verhindern, aber wir haben jede weitere 
Bedrohung im Orbit ausgelöscht. Zumindest bis die Tentakel 
es ein zweites Mal versuchen; aber unsere Einheiten halten 
sie ganz gut unter Kontrolle und der eine große Treffer wird 
sie davon überzeugt haben, dass das wichtigste Ziel erreicht 
worden ist. Wir werden die aussichtsreichsten 
Orbitalpositionen im Auge behalten, aber ich sage Ihnen 
gleich, dass wir uns hier nicht fest positionieren können. Die 
Kämpfe im Orbit gehen hin und her, wir müssen uns 
mitbewegen, sonst werden wir selbst zur Zielscheibe.« 

»Ich verstehe. Ohne Ihre Hilfe wäre es noch schlimmer 
ausgegangen. Von hier übernehmen wir jetzt wieder. Alle 
sitzen in den Bunkern, und selbst wenn die Tentakel noch 
einen draufschmeißen, werden sie keinen weiteren Schaden 
anrichten können.« 


Von den weitflächigen sekundären Zerstörungen durch die 
ausgelösten Stürme und die aufgewirbelte Staubwolke 
einmal abgesehen, und natürlich von den damit 
verbundenen langfristigen klimatischen Konsequenzen. Aber 
in diesen Dimensionen konnten derzeit weder Higgins noch 
sie denken. 

»Dann melde ich mich ab, Capitaine. Alles Gute.« 

»Ihnen eine erfolgreiche Jagd'!« 

Das Bild von Higgins verblasste. Tooma blinzelte, rieb sich 
die Augen und wandte sich an Sporcz. 

»Ist noch einer von meinen Marines dienstfähig?« 

»Stewart fragte gerade an, ob es für ihn nicht jemanden 
umzubringen gäbe.« 

Tooma grinste. 

»Er soll in eine Rüstung steigen, volle Umweltausstattung. 
Und er soll einen dicken Kabelroller mitnehmen. Ich brauche 
eine Verbindung in den Bunker, und ich brauche sie bald.« 

»Das hat er sich sicher anders vorgestellt«, bestätigte 
Sporcz mit schwachem Lächeln. 

Tooma nickte. 

»Wir haben es uns alle anders vorgestellt.« 


40 Uranus 


Die Belisarius schüttelte sich. Haark schlug mit der flachen 
Hand auf den Schalter, der die Kakofonie von \Warn- und 
Schadenssignalen mit einem Male zum Verstummen 
brachte. Es blieb das Knacken überbeanspruchter 
Verstrebungen, das Zischen der beschädigten Ventilation, 
das trockene Husten von Besatzungsmitgliedern der 
Zentrale, die nicht weinen wollten, nicht schreien durften 
und nicht zu jammern wagten und eine andere Art der 
Äußerung benötigten, um ihren Gefühlen Ausdruck zu 
geben. Es war der letzte Treffer gewesen, ein guter Schuss, 
eine Tentakelrakete mitten durch ihre Abwehr hindurch, die 
aber glücklicherweise eine Stelle des Rumpfes mit völlig 
unbeschädigter Panzerung erreicht hatte. Trotzdem sprach 
das Instrumentenpult vor Haark eine deutliche Sprache, mit 
einer Grammatik aus defekten Energieleitungen, einer 
Syntax aus Schadensmeldungen und einer Interpunktion, 
die rote Symbole über den gesamten Schiffsrumpf malte. 
Der Kreuzer war auf Kurs, das war gut. Er war nicht mehr zu 
steuern: Das Haupttriebwerk war ausgefallen und der 
Maschinenraum eine glühende Atomhölle, die nur mühsam 
durch Dämpfungsfelder davon abgehalten wurde, die 
gesamte Belisarius im Kernbrand zu verspeisen. Mehr als 
die Hälfte der Besatzung des Kreuzers war tot oder verletzt 
und Haark hatte den Befehl gegeben, den er bereits einmal 
in seiner Laufbahn hatte aussprechen müssen: Bis auf eine 
Rumpfmannschaft auf der Brücke, die einige der Funktionen 
verschmorter Elektronik nun manuell erfüllen musste, hatte 
er alle in die Rettungskapseln geschickt. Gerade jetzt, noch 


den letzten Einschlag abwartend, löste sich das letzte der 
kleinen Raumschiffe vom waidwund getroffenen Kreuzer, 
zündete das Nottriebwerk und katapultierte sich vom 
todgeweihten Raumschiff fort. Das Abwehrfeuer der 
Tentakel konzentrierte sich auf die Belisarius, sodass eine 
gewisse Überlebenschance bestand. Die Kapseln waren auf 
maximale Beschleunigung programmiert und hatten einen 
automatischen Kursvektor in Richtung Mars. Die Vorräte an 
Bord würden ausreichend sein, auch wenn das lange Warten 
mit den Verletzten sicher eine ganz eigene Hölle sein würde. 
Aber sie konnten überleben, mit Glück, und das war es, was 
Haark in all diesem Chaos zumindest für einen kleinen 
Moment froh stimmte. 

Natürlich war Wong geblieben. 

Oh, sie war kein Josef Beck, der irgendwann eingesehen 
hatte, dass er gehen sollte, nur um dann doch zu warten 
und Haarks Hintern zu retten. 

Nein, sie war gar nicht erst aufgestanden, als Haark ihr 
den Befehl gegeben hatte, die nächste Kapsel aufzusuchen. 
Kein Widerwort aus ihrem Mund, nicht einmal ein trotzig 
vorgerecktes Kinn oder aufeinandergepresste Lippen. Nein, 
sie hatte nicht so getan, als hätte sie ihn nicht gehört. 
Wongs Blick war kurz, aber intensiv gewesen, voller wilder 
Verzweiflung und der dummen Sehnsucht, mit ihrem Idol, 
dem Helden von Arbedian, eine gemeinsame, sinnlose 
Geste zu vollbringen. 

Wäre Haark allein gewesen, würde sie Sinn machen: Die 
Mission war noch nicht beendet. Und die anderen 
Besatzungsmitglieder, die zurückgeblieben waren, hielten 
das Schiff zusammen. 

Doch für Wong gab es schlicht nichts mehr zu tun. Sie war 
jetzt wirklich überflüssig, und das durchaus im besten Sinne 


des Wortes, entbehrlich genug, um ihre Haut zu retten oder 
es zumindest zu versuchen. Aber Wong wollte nicht. 

Oder sie konnte nicht. 

Oder es war noch etwas anderes, vielleicht Stolz, vielleicht 
Ehre, vielleicht Hingabe oder auch Bormiertheit. Das Gefühl, 
in den Augen Capitaine Haarks nicht bestehen zu können, 
wenn sie sich davonmachte. Haark war zu müde, um sie 
danach zu fragen oder sie zu drängen. Er war es müde, für 
andere Leute Entscheidungen treffen zu müssen, die 
offenbar nicht willens waren, gewisse Befehle auszuführen. 
Solange er Heldenbefehle gab, mit Trommelwirbel, 
unheilschwangerer Streichmusik, mit hartem Glänzen in den 
Augen und markantem Kinn, oh ja, da würde sie tun, was er 
verlangte. Aber jetzt hatte er sie angewiesen, 
davonzurennen und ihn selbst die Belisarius in den Tod 
steuern zu lassen, und das war nicht das, was sie erwartet 
hatte. Naja, dachte Haark bei sich, vielleicht hatte sie es 
doch erwartet, aber genauso gehörte es zu ihrem Weltbild, 
dass sie diesen Befehl ignorierte. Wenn sich Haark opfern 
wollte, dann war es doch nur recht und billig, wenn seine 
Erste Offizierin an seiner Seite starb, keine dreißig Jahre alt, 
wunderschön, talentiert, die Art von Menschen, die die 
Sphäre für den Wiederaufbau benötigte, wenn die Belisarius 
es schaffen sollte. 

Aber nein. 

Aber nein. 

Und Haark war müde. 

Er sagte nichts. 

Sollte sie sich umbringen. 

Er war es leid. 

Die Tentakel mühten sich redlich, aber mit jeder 
verstreichenden Sekunde wurde die Wahrscheinlichkeit 
geringer, dass sie noch etwas ausrichten konnten. Die 


Station war bereits mit den optischen Sensoren erkennbar, 
ein Moloch aus Metall, grob ballförmig, mit einem Radius 
von mehreren Kilometern, ein künstlicher Mond auf der 
Basis eines Saatschiffes. Und die Belisarius, verbrannt, 
angeschlagen, aus offenen Wunden blutend, schoss mit 
fatalistischer Entschlossenheit direkt darauf zu. 

»Status Zünder«, murmelte Haark. 

Sergent Gerard deVille, Raketenspezialist, gehörte zu 
jenen, die an Bord waren, weil ihr baldiger Tod unabwendbar 
war. Man sah ihm nicht an, ob er sich darüber große 
Gedanken machte. Das lag nicht zuletzt daran, dass der 
Atombrand einen Großteil seines Gesichts verbrannt hatte. 
Unter dem durchsichtigen Film einer anästhetischen 
Heilsalbe lag das rote Fleisch, ein verbrannter Augapfel, das 
Grinsen eines lippenlosen Mundes. deVille war vollgepumpt 
mit Schmerzmitteln, dennoch musste er Qualen ganz 
eigener Art erleiden. Vielleicht sah er den nahen Tod als 
Erlösung an. Dass er überhaupt noch Worte artikulieren 
konnte, grenzte an ein Wunder. 

Haark war sehr müde. 

»Zünder bereit und scharf. Wenn wir aufprallen, gehen 
alle Raketen in den Magazinen zur gleichen Zeit hoch«, 
brachte er hervor, die Stimme unterdrückt durch das Gel auf 
seinem Gesicht, doch in der Stimme genau das Maß an 
Zuversicht, Entschlossenheit und Hoffnung, das Haark sich 
erhofft hatte. 

Der Capitaine räusperte sich. 

Die interne Komanlage hatte ihre Funktion bereits vor 
einiger Zeit aufgegeben, aber mit den noch verbliebenen 
Besatzungsmitgliedern war er über den Funk der 
Raumanzüge verbunden, die sie alle trugen. 

»Meine Damen und Herren, ich bin nicht gut darin, Reden 
zu halten, und will es daher jetzt erst recht nicht versuchen. 


Jeder stirbt für sich und allein, ich will niemanden dabei 
stören, das auch in Ruhe und mit Würde zu tun. Ich danke 
Ihnen für Ihren Dienst. Ich hoffe, dass er Sinn gemacht hat 
und Sinn machen wird. Ich bin stolz, dass Sie alle bei mir 
sind, und dankbar, dass Sie mich nicht allein gelassen 
haben.« 

Haark deaktivierte die Verbindung, ihm fehlten weitere 
Worte. Er sah einige Köpfe nicken, und in den Augen von 
Wong genau das, was er jetzt eigentlich nicht mehr 
erblicken wollte, nämlich unbegrenzte Bewunderung. 

Er warf einen Blick auf den Entfernungsanzeiger Es 
konnte sich nur noch um ... 


Als die Belisarius mit hoher relativistischer 
Geschwindigkeit in den militärisch-industriellen Komplex der 
Tentakel einschlug, zündeten die Raketenköpfe in ihren 
Magazinen wie vorhergesehen. Allein der Aufschlag des 
Kreuzers hätte mit seiner kinetischen Energie bereits 
ausgereicht, um die Station weitgehend zu zerstören, doch 
die massive, grell aufflackernde Explosion machte das 
Vernichtungswerk vollkommen. Die Druck- und Energiewelle 
spülte kleinere Wachstationen, verbliebene Tentakelschiffe 
ebenso hinfort wie jede Hoffnung der Invasoren, die Reste 
jemals wieder zum Aufbau einer neuen Anlage verwenden 
zu können. Als der Feuerschein verging, war außer kleinsten 
Trümmerteilen und sehr vielen, im Weltall verstreuten 
Molekülen, nichts mehr übrig. 


Capitaine Jonathan Haark war tot. 


41 Europa 


Der Dodge Annihilator Megatruck war ein massives 
Fahrzeug, lief auf Gleisketten und war als 
Mannschaftstransporter mit einer dicken Panzerung und 
einer automatischen Powergatling auf dem Führerhaus 
ausgestattet. Das gut sechs Meter lange und gut 
zweieinhalb Meter breite Ungetüm bewegte sich langsam, 
doch das war kein Problem: Der Weg zum Rathaus war voller 
Schotter, Müll, eingestürzten Mauern, Schlaglöcher und 
anderen Hindernissen. Das Militärfahrzeug konnte vieles 
davon einfach überfahren, aber nicht mit hoher 
Geschwindigkeit, und so kroch der Megatruck eher über die 
Haupteinfallstraße zum Stadtzentrum. 

Das war gut so, denn dann musste Leon nicht laufen, 
sondern konnte gehen. Für sein Alter war er, vor allem nach 
den Strapazen der letzten Wochen, gut in Form, und sein 
Bauchansatz hatte sich merklich zurückgebildet. Aber mit 
seiner Schützenkette dem Megatruck hinterherzulaufen, in 
dem der Rest seiner Einheit hockte und darauf wartete, in 
das Einsatzgebiet zu gelangen, wäre ihm zu viel gewesen. 
So aber konnte er in Ruhe Schritt halten und das tun, was 
ohnehin seine Aufgabe war: die Umgegend aufmerksam 
beobachten. In den hohen, zum Teil ausgebrannten oder 
anderweitig verwüsteten Bauwerken, die den Straßenrand 
säumten, arbeiteten sich weitere Trupps vor, um 
Heckenschützen zu identifizieren. Tentakel neigten nicht zu 
Hinterhalten, sie griffen massiv und offen an, aber niemand 
wusste, ob nicht eine Gang den Aufmarsch nutzen würde, 


um eine alte Rechnung zu begleichen. Menschen waren zu 
so was fähig, daran bestand kein Zweifel. 

Doch es geschah nichts, zumindest bis jetzt. 

Leon trug eine Standardrüstung der Infanterie, mit einem 
Gürtel voller Munition für die Jackhammer, die weiterhin die 
Waffe seiner Wahl war. Man hatte ihm sowohl eine Markay 
als auch ein Standard-Sturmgewehr angeboten, doch er 
hatte nach nur kurzem Zögern abgelehnt. Es mochte 
Vorteile haben, eine Waffe mit größerer effektiver 
Reichweite zu führen, aber das hochmoderne Schrotgewehr 
war ihm jetzt sehr vertraut, und er wollte eine Waffe nutzen, 
die er blind beherrschte und deren Einsatzmöglichkeiten er 
instinktiv einzuschätzen wusste, wenn es darauf ankam. 

Auf der anderen Straßenseite marschierte Carla. Leon 
hatte den zugegebenermaßen schwachen Versuch gemacht, 
seine Frau von der Teilnahme an diesem Angriff abzuhalten. 
Er wusste nicht einmal, warum genau - eine neu erwachte 
Ritterlichkeit vielleicht, oder ein wiedererwecktes 
archaisches Bild von ihrer Rolle? Als sie noch eine Gruppe 
von Flüchtlingen gewesen waren, hatte er ihre Funktion 
niemals infrage gestellt, und es war interessant, dass sie mit 
der Rückkehr in so etwas wie »geordnete Verhältnisse« 
wieder damit begonnen hatten, sich über solche Dinge 
Gedanken zu machen. Natürlich hatte Carla von alledem 
nichts hören wollen. Sie war nicht einmal wütend gewesen. 
Ihr nachsichtiges Lächeln über Leons etwas unbeholfene 
Versuche, sie zum Verzicht zu überreden, schien eher einem 
Kind gegolten zu haben. Sie hatte mehrmals mit dem Kopf 
genickt und ihn dann sanft getätschelt. Dann hatte sie ihre 
Jackhammer auseinandergebaut, um sie vor dem Angriff 
noch einmal gründlich zu reinigen. Kein Wort war gefallen, 
aber diese Tätigkeit hatte alles gesagt. Leon wusste, wann 


er geschlagen war. Es war danach nicht mehr zur Sprache 
gekommen. 

Sie waren jetzt noch zwei Kilometer von ihrem Ziel 
entfernt. Nach Leons Informationen gelangten sie damit in 
die Reichweite von ... 

Ein helles, singendes Geräusch riss ihn aus seinen 
Gedanken. 

»Deckung!«, rief er instinktiv und warf sich hinter den 
Megatruck. Ein blendend helles Licht glühte auf seinen 
Netzhäuten, dann riss ihn eine Hitzewelle davon. Die Luft 
vor seinem geschlossenen Helm flimmerte, dann übertönte 
das Knirschen des sich gegen die Gewalten anstemmenden 
Megatrucks den Lärm der Detonation. Die Tentakel hatten 
gut gezielt, aber nicht gut genug. Hätten sie den Truck 
direkt getroffen, wäre es vielleicht anders ausgegangen, so 
aber hatten sie das Fahrzeug nicht einmal nennenswert 
beschädigt. Leon blickte hinter sich. Wer konnte, hatte sich 
in den Schlagschatten des Trucks geworfen, der Rest lag 
einfach nur eng an den Boden gepresst. Die Schockwelle 
hatte sie alle ziemlich gebeutelt, aber es sah so aus, als 
wären sie von Verlusten diesmal verschont geblieben. 

»Hoch!«, stieß Leon mühsam hervor und brauchte einige 
Augenblicke, um seinem eigenen Befehl Folge zu leisten. 
Der Megatruck hielt, die hintere Klappe öffnete sich und die 
dort wartenden Soldaten sprangen heraus. Sie verteilten 
sich sofort und rannten in die Nebenstraßen und Ruinen, um 
so, breit gestreut, ein möglichst schlechtes Ziel abzugeben. 
Der Truck war diesmal verfehlt worden, aber der Schlag 
hatte deutlich gemacht, dass das Fahrzeug nicht mehr 
sicher war. Ein direkter Treffer, und sie würden nicht nur ihre 
Deckung verlieren: Die aufsitzenden gut dreißig Angreifer 
würde es ebenso erwischen. Es galt, die individuellen 
Überlebenschancen zu verbessern, und das gelang nur, 


indem man sich aufteilte und nachher vor dem Rathaus zum 
gemeinsamen Angriff wieder zusammenfand. 

Leon wechselte einen stummen Blick mit Carla. 

Sie nickte. 

Die linke Schützenreihe unter Leons Befehl schmolz von 
der Straße wie Eis unter der Sonne. Die rechte Reihe unter 
Carlas Führung tat das ihre. Bald stand nur noch der 
verlassene Megatruck mitten auf dem Boulevard. Er hatte 
seine Arbeit getan. 

Je näher sie dem Rathausplatz kamen, desto lauter wurde 
das prasselnde Geräusch von Tentakelsporen. Die Aliens 
hatten keine Nachschubprobleme, die Munition wuchs aus 
den Körpern ihrer Soldaten innerhalb weniger Minuten nach, 
und die Menschen hatten schon beobachtet, wie 
Gärtnertentakel Kriegern Injektionen gegeben hatten, durch 
die sich dieser Wachstumsprozess noch einmal 
beschleunigte. 

So schossen die Tentakel auf alles, was sich bewegte, wo 
sie Bewegung vermuteten oder um Zugänge zu gefährlich 
zu machen und Absperrungen durch Sperrfeuer zu 
verstärken. Es war diese unheilvolle Mischung aus schier 
unerschöpflichen Vorräten und der absolut letalen Wirkung 
selbst einer oberflächlich erscheinenden Verletzung durch 
eine Spore, die die Überlegenheit der ansonsten manchmal 
eher dämlich agierenden Kriegerwesen kennzeichnete. 

Leon hockte sich hinter die halb eingestürzte Wand eines 
Gebäudes. Dahinter lag das relativ offene Areal des 
Rathausplatzes. In glücklicheren Zeiten war er hier mit Carla 
spazieren gegangen, hatte in einem der schönen Cafes 
etwas getrunken, Straßenmusikanten zugehört und den 
Vögeln beim Picken der Brosamen zugesehen, die Passanten 
ihnen zuwarfen. Die Cafes waren nun Ruinen, die Bäume 
und Sträucher, die den Platz verschönt hatten, höchstens 


noch schwarzbraune, verbrannte Stümpfe. Der große 
Springbrunnen mit den komplizierten Wassermustern, an 
denen sich vor allem Carla niemals hatte sattsehen können, 
lag völlig in Trümmern. Das Rathaus, ein siebenstöckiges, 
modernes Gebäude mit einer hellen Glasfassade, ragte 
immer noch dominierend hervor, doch von der glitzernden 
Fassade war nichts mehr zu sehen. Die Scheiben lagen 
gesplittert am Boden. Stattdessen standen Tentakelkrieger 
an den großen Fenstern und vor ihnen, auf Dreibeinen, ihre 
großkalibrigen Waffen, mit denen sie den Platz 
beherrschten. Panzerplatten waren aufgefahren worden, 
verschweißt mit den Eingängen, mit weiteren 
Tentakelkriegern dahinter in Position. 

Leon musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass sich 
die Streitmacht der Menschen von allen Seiten, zumeist im 
Schutz der Ruinen, auf diesen Platz vorgearbeitet hatte. 
Noch hielten sich alle sorgfältig verborgen, doch letztlich 
gab es keinen Zugang zum Rathaus, den die Tentakel nicht 
einsehen konnten. Einstmals hatten neben dem hohen 
Gebäude weitere Häuser gestanden, doch diese waren nun 
entweder auch von den Aliens besetzt oder kurzerhand 
gesprengt worden. Freie Schussbahn hatten sie in alle 
Richtungen, und im Gegensatz zu schlechten Filmen gab es 
auch keine geheimen Tunnelsysteme, über die sich die 
Angreifer nähern konnten. Die Abwassertunnel unter dem 
Platz waren entweder eingefallen oder von den Tentakeln 
gesperrt worden, und in den engen Zugängen waren ihre 
Sporen sowieso besonders effektiv. Von dort den Angriff zu 
wagen, war Selbstmord. 

Die Attacke über den Platz war nicht viel besser. Als 
Zweites würden die verbliebenen professionellen Truppen 
ansetzen, die noch über richtige, moderne Kampfrüstungen 
verfügten. Diese boten etwas Schutz zumindest gegen die 


Sporen. Erst in einer dritten Welle würden Milizionäre und 
willige Zivilisten angreifen. Doch ganz zu Anfang kamen die 
Fernwaffen der Menschen, vor allem die beiden Dutzend 
Raketenwerfer und Bazookas, mit denen man die Tentakel 
mürbe schießen wollte. Die Schützen würden sofort nach 
jedem Schuss die Stellung wechseln müssen und sie würden 
alleine operieren, denn jedes Abfeuern würde sofortiges und 
bekanntermaßen recht präzises Gegenfeuer nach sich 
ziehen. Verluste konnten sie sich nicht leisten. Ohne die 
Vorarbeit der Fernwaffen mit ihren großen Sprengköpfen 
würde jeder Infanterieangriff in einem sinnlosen Massaker 
enden. 

Wenn schon ein Massaker, dachte Leon zynisch, dann 
doch bitte eines mit Sinn. 

In seinem Helmradio knackte es. Die Tentakel waren recht 
gut darin, den Funk abzuhören und die taktischen 
Kommandos der Menschen zu interpretieren, also 
beschränkte man die Kommunikation auf ein Minimum. Ein 
sprachloses An-und-Aus der Funkverbindung, das sich durch 
ein charakteristisches Knacken ausdrückte, war 
Ankündigung genug dafür, dass die Waffen in Stellung 
waren - und das trotz des Regens an Sporen, der immer 
wieder klackernd gegen die Deckungen prallte. 

In exakt zehn Minuten würde die erste Phase des Angriffes 
beginnen. 

Die Zeit zog sich endlos dahin. Pausenlos feuerten die 
Tentakel ihre Sporen gegen die Mauern und Trümmer um 
den Rathausplatz herum. Vielleicht hofften sie auf 
Zufallstreffer, vielleicht rechneten sie mit einem 
demoralisierenden Effekt, vielleicht taten sie es auch 
einfach aus Langeweile. 

Die Zeit war abgelaufen. 


Raketenwerfer und Bazookas zischten. Leon wagte den 
Blick aus seiner Deckung heraus. Sein Helm sollte die 
gelegentliche, verirrtte Spore abwehren können. Weiße 
Streifen hinter sich herziehend schossen aus allen 
Richtungen propellergetriebene Granaten oder Kleinraketen 
auf das Rathaus zu. Die hellen Feuerblumen der 
Explosionen, die Leons Trommelfelle malträtierten, folgten 
fast unmittelbar. Tentakel flogen durch die Gegend, stürzten 
mit schrillem Kreischen aus den höheren Stockwerken, wo 
die Raketen die Balustraden und Absperrungen zerpflückt 
hatten. Das Sporensperrfeuer ließ merklich nach, als sich 
das Feuer von Napalmraketen auf den verschiedenen 
Ebenen des Gebäudes ausbreitettee Dann kam die 
Feuerpause, da die Schützen unterwegs waren, ihre 
Standorte zu wechseln. 

Der Schaden konnte sich sehen lassen. Die Gebäudefront 
hatte übel gelitten. Tote oder sich noch im Todeskampf 
windende Tentakel lagen auf dem Vorplatz. Die unteren 
Stockwerke hatten drei große Löcher, hier hatten mehrere 
Geschosse gleichzeitig für eine passende Öffnung für den 
Sturm gesorgt. 

Dann hob eine unsichtbare Faust Leon hoch und 
schleuderte ihn durch die Luft. 

Die Tentakel gaben nun mit gleicher Münze zurück, was 
sie bekommen hatten. 

Der Luftdruck der Detonation raubte Leon den Atem, als 
sich für Sekunden ein bleiernes Gewicht auf seinen 
Brustkorb legte. Etwas traf ihn schmerzhaft am Arm, ein 
Stück Granit, durch die Druckwelle davongeschleudert. Leon 
sah sich um, erkannte, dass er von seiner Deckung aus gut 
fünf Meter weit fortgeschleudert worden war. Keinen Meter 
von ihm entfernt lag einer seiner Leute, durchbohrt von 
einem Stück Metalldraht, das sich wie ein Dolch in seine 


Kehle gesenkt hatte. Der Mann wand sich in Schmerzen und 
das Blut schoss in rhythmischen Schüben aus dessen weit 
geöffnetem Hals. Leon wollte hinkriechen, da erstarben die 
Bewegungen des Verletzten bereits und brach dessen Blick. 
Der massive Blutverlust hatte den Mann getötet und es gab 
nichts, was Leon noch hätte tun können. 

Er wälzte sich herum, kroch hinter einen mächtigen 
Stahlträger. Keine Sekunde zu früh, denn das Prasseln der 
Sporen setzte wieder ein. Leon presste seinen Körper flach 
auf den Boden und holte tief Luft. Sein Brustkorb schmerzte, 
möglicherweise waren seine Rippen in Mitleidenschaft 
gezogen worden. Er konnte aber immer noch frei atmen und 
auch der Schmerz an seiner Schulter hielt sich in Grenzen. 
Probeweise bewegte er den Arm, sorgsam darauf bedacht, 
ihn nicht über die Deckung zu heben. Es tat weh, aber die 
Muskeln und Sehnen gehorchten seinen Befehlen und er 
schien nicht zu bluten. Noch einmal Glück gehabt. 

In seinem Helm knackte es zweimal. Wieder presste sich 
Leon flach auf den Boden. Diesmal dauerte es keine dreißig 
Sekunden, bis die Schützen, die ihre neuen Positionen 
eingenommen hatten, feuerten. Leon schaute nicht hin, 
aber hörte die krachenden Explosionen, spürte die 
Erschütterungen und konnte sich ausmalen, welche 
Zerstörungen die Raketen und Granaten diesmal 
angerichtet hatten. Mit etwas Glück hatten sie auch einige 
der Fernwaffen der Aliens ausgeschaltet, und mit noch 
etwas mehr Glück war das Rathaus bald reif für den Sturm. 
Als die Erschütterungen nachließen, wagte Leon einen Blick 
und sah seine Vermutungen bestätigt. Das Rathaus sah wie 
ein gigantisches Stahlskelett aus. Die Detonationen hatten 
den Beton aus den Fassungen gerissen und große, 
gähnende Löcher in das Bauwerk gestanzt. In den 
aufgerissenen Etagen wimmelte es immer noch von 


Tentakeln, aber die Leichenberge, die sich sowohl an den 
aufgerissenen Rändern wie auch auf dem Platz 
angesammelt hatten, waren beachtlich. Überall im Gebäude 
brannte es, vor allem dort, wo die Napalmgeschosse 
getroffen hatten. Die Hitzewelle war bis zu Leons Standort 
zu spüren. Die Infanteristen, die die ersten Angriffe 
beginnen würden, trugen feuerfeste Kampfrüstungen und es 
gab einen Spezialtrupp, eine Art Feuerwehr, die durch das 
Feuer verschlossene Zugänge im Zweifelsfalle frei machen 
konnte. Leon bevorzugte den langsamen und für ihn selbst 
ungefährlichen Tod der Aliens in den vernichtenden 
Flammen. 

Diesmal dauerte es etwas länger, bis die Tentakel 
feuerten. Ihre Gegenwehr hatte sichtlich nachgelassen. Nur 
das Geprassel der Sporen hörte sich immer noch sehr 
intensiv und durchdringend an. Leon hatte sich sofort hinter 
seinem Stahlträger verborgen, als es losging. Er vermutete, 
dass eine dritte Salve aus den Bazookas folgen würde, 
zumindest war dies der Plan gewesen. Wenn das Bauwerk 
dann zusammenstürzen und viele der Gegner unter sich 
begraben sollte, war ihm das nur recht. Es würde die 
eigenen Chancen auf einen Sieg deutlich erhöhen. 

Es knackte dreimal im Ohr Leons. Das Zeichen für den 
dritten Angriff, wie vereinbart. Diesmal hatten die Schützen 
ihre Stellungen entweder schneller gewechselt oder sie 
waren gar nicht erst losmarschiert, da die Tentakel-Abwehr 
ihnen nicht richtig gefährlich werden konnte. Leon wagte 
erneut den Blick aus seiner Deckung hervor und sah mit an, 
wie die Raketen und Granaten aus dem einstmals stolzen 
Gebäude endgültig einen Trümmerhaufen machten. Es 
stürzte zwar nicht in sich zusammen, aber außer einem 
verbogenen Stahlskelett, an dem Betonfetzen hingen und 


aus dem es in fast allen Etagen heftig flackerte, war nichts 
übrig geblieben. 

»Sturm eins!«, drang nun eine befehlsgewohnte Stimme 
an sein Ohr. Das Zeichen für die erste Welle der 
Infanteristen. Es dauerte keine Sekunde, da huschten die 
ersten Soldaten aus ihren Verstecken, feuerten auf die 
immer noch aktiven Tentakel, zupften sie einzeln aus ihren 
Stellungen, während das Sporenfeuer sich auf die weit 
ausgefächert und jede Deckung ausnutzend anrückenden 
Infanteristen konzentrierte. Männer und Frauen fielen mal 
laut schreiend, mal leise in sich zusammen, wo die Sporen 
sie niederstreckten, doch nur wenige Minuten später hatten 
die ersten Kämpfer das Rathaus erreicht und begannen, sich 
in dem Gebäude vorzuarbeiten. Als die Tentakel sich darauf 
zu konzentrieren begannen, die unteren Ebenen im 
Nahkampf zu verteidigen, ebbte das Abwehrfeuer auf dem 
Vorplatz ab. Weitere Infanteristen eilten durch die 
Trümmerwüste und drangen in das Gebäude vor. Leon hörte 
im Helmfunk Befehlsfetzen und kurze Lageberichte. Die 
Gegenwehr der Aliens war heftig, aber nicht schlimmer, als 
man es erwartet hatte. Soldaten berichteten von verkohlten 
Leichenbergen, wo die Napalmgranaten ganze Arbeit 
geleistet hatten. 

Leon klammerte sich am Stahlträger fest und starrte mit 
brennenden Augen auf das Rathaus. Alles in ihm drängte 
danach, endlich auch losschlagen zu können. Doch er 
musste warten, bis der Befehl gegeben wurde. Es machte 
keinen Sinn, die weniger gut trainierten und ausgerüsteten 
Kämpfer als Kanonenfutter zu verfeuern. Weitere zwanzig 
Minuten vergingen, angefült mit den vereinzelten 
Sprachfetzen, die Leon auffing. Das wahllose Sporenfeuer, 
das ihn hinter den Träger getrieben hatte, war mittlerweile 
fast völlig erloschen. Leon leistete sich den Luxus, sich 


einigermaßen aufrecht hinzusetzen und die Lage genauer zu 
betrachten. 

»Hier spricht Festus!«, kam nun die Stimme des 
Kommandoführers klar aus den Lautsprechern. »Die zweite 
Welle soll sich bereithalten. Die unteren Ebenen des 
Rathauses sowie eines der drei Nebengebäude sind 
gesichert. Wir brauchen jetzt mehr Personal für die 
restlichen Gebäudeteile. Vormarsch in zehn Minuten.« 

Die Zeit des Wartens hatte ein Ende. Leon überprüfte 
seine Waffe, sah sich nach seinen Leuten um. Einige konnte 
er ausmachen, andere hielten sich noch zu gut verborgen. 
Doch sie alle würden den Befehl von Festus gehört haben. 

Leon beobachtete jetzt weiter das Rathaus. Überall stieg 
dunkler Rauch auf. Leon zog die Atemschutzmaske aus einer 
Tasche. Die der Infanterie war mit einem kleinen 
Druckbehälter verbunden, der ein Sauerstoffgemisch 
enthielt, seine eigene (wie die aller Kämpfer der zweiten 
Welle) nur mit einem Filter versehen. Er hoffte, dass dies 
ausreichend sein würde. 

Dann kam das vereinbarte Signal. Leon schaltete jeden 
überflüssigen Gedanken aus, sprang auf, hüpfte über den 
Stahlträger, die Jackhammer in Vorhalte, und stürmte 
davon. Dicke, schwarze Rauchwolken brodelten in den 
Himmel und es wurde immer heißer, je näher er dem 
Rathaus kam. Er blickte kurz um sich und sah, wie weitere 
Kämpfer der zweiten Welle über den Platz rannten. Hin und 
wieder klackerte eine Spore auf den Asphalt, aber kaum 
jemand wurde getroffen. Die Tentakel waren offenbar damit 
beschäftigt, das Innere ihres Stützpunktes zu verteidigen 
oder qualvoll zu verbrennen. 

Stolpernd erreichte Leon mit einigen anderen Kämpfern 
das Rathaus. Überall lagen Leichen, Tentakel wie auch 
Infanteristen. Er kämpfte sich nach vorne, die Sicht wurde 


immer schlechter. Sein Operationsgebiet war ein 
Annexgebäude zum Rathaus, eine Verwaltungsstelle, die 
nach ihren Erkenntnissen zum Gewächshaus umgebaut 
worden war. Die Gänge wirkten verlassen, die Kämpfe 
hatten sich von hier fortbewegt. Leon und die Männer und 
Frauen, die ihm folgten, konnten unbehelligt zum Annex 
vordringen. Erste, schwache Gegenwehr machte sich 
bemerkbar, als zwei schon sichtlich angeschlagene und 
etwas desorientiert wirkende Tentakelkrieger sich ihnen in 
den Weg stellten. Leons Jackhammer bellte kurz auf, zwei 
Feuerstöße aus nächster Nähe zerfetzten die Haut der 
Tentakel und legten die halb pflanzlich wirkenden, halb 
Organen gleichenden Innereien frei. Die Tentakelkrieger 
torkelten und feuerten ihre Sporen ungezielt in alle 
Richtungen. Zwei weitere Kämpfer ließen die Schrotflinten 
sprechen und zerschredderten die Aliens zu Gemüseklein. 

»Weiter!«, stieß Leon keuchend hervor. Er merkte, dass 
viele Leute seines Zuges sich bei ihm eingefunden hatten, 
und er erkannte zu seiner Erleichterung, dass auch Carla es 
unbeschadet bis hierher geschafft hatte. 

Augenblicke später standen sie vor einer massiven 
Stahltür, die vorher sicher nicht hier gewesen war. 

Leon winkte nach hinten. Man verstand seinen wortlosen 
Befehl. Einer aus dem Zug hatte sich bei den Kämpfen 
befehlsgemäß zurückgehalten - er trug einen Rucksack mit 
Sprengstoff bei sich und heftete nun Thermitladungen 
neben die Stahltür an die Betonwände. Die Tür selbst 
würden sie damit nicht bezwingen können, aber die Wände 
daneben waren leicht zu vernichten. Der Mischung aus 
großer Hitze und kinetischer Energie konnte der normale 
Baubeton nicht dauerhaft widerstehen. 

Der Mann machte ein Zeichen. Alle zogen sich etwas 
zurück, nach allen Seiten sichernd. Böse Überraschungen 


konnte es immer geben. Dann zündete der Sprengstoff und 
in einer hellen Stichflamme fraß sich das Thermit durch die 
Wände, sprengte Betonreste zur Seite und erzeugte eine 
massive Hitzewelle. Allen stand der Schweiß auf der Stirn. 

Dann klärte sich der Blick. Von den Mauern links und 
rechts der Tür, die einsam und glühend in der Mitte stand, 
war nur noch Schlacke übrig. Dahinter hatte die Hitzewelle 
grausam gewütet. Als Leon sah, was geschehen war, 
musste er sich übergeben. Er öffnete rasch seinen Helm und 
ergoss sich mit heftigen Krampten auf den Boden vor ihm. 
Dann wischte er sich stöhnend den Mund ab. 

Die zahlreichen Menschenleichen, die teilweise zerkocht, 
teilweise verbrannt auf der anderen Seite der Mauer zu 
sehen waren, hatten alle geöffnete Schädel, in denen 
Tentakelsetzlinge steckten. Die Setzlinge hatte es auch 
erwischt, sie waren mit der Gehirnmasse zu einer Masse 
verschmolzen. Hinter den Leichen saßen weitere Menschen, 
von der Hitze nicht ganz so zugerichtet, in den 
Setzlingstühlen. Einige lebten sogar noch, völlig willenlos 
und betäubt, ebenfalls mit Setzlingen in ihren offenen 
Schädeln, blicklos vor sich hinstarrend. Zwei tote 
Gärtnertentakel lagen auf dem Boden, ein dritter wuselte im 
Hintergrund des Raumes hin und her, offenbar ratlos, wie er 
seine Zucht jetzt noch vor dem Tode bewahren konnte. 

Das konnte er nicht. 

Ohne jeden Befehl ruckten die Läufe der Jackhammer 
nach oben. Sie alle wussten, was jetzt zu tun war. 
Barmherzigkeit war einfach und schnell zu erreichen, und es 
gab dazu nicht einmal eine Alternative. Das machte die 
Sache für niemanden einfacher, nahm ihnen allen aber die 
Entscheidung ab. 

Fünf stellten sich nebeneinander auf und eröffneten das 
Feuer. Unermüdlich spien die Jackhammer Runde um Runde 


in die teilnahmslos dasitzenden lebenden Blumentöpfe und 
beendeten deren qualvolle Existenz mit schnellen 
Feuerstößen. Als sie langsam, mit unbewegten Gesichtern, 
voranschritten, zertraten sie zu Boden gefallene Setzlinge. 
Der nervös umherrennende Gärtnertentakel fand sein 
rasches Ende in einer gezielten Salve, die seinen dünnen 
Körper fast in zwei Teile trennte. 

Als sie fertig waren, war der große, weite Raum ein 
einziger Trümmerhaufen. Alle technischen Anlagen der 
Tentakel waren zerstört, alle menschlichen Brutkästen 
getötet, der gesamte Tentakelnachwuchs ausgelöscht. Die 
fünf Schützen drehten sich auf ihren Absätzen herum und 
marschierten wieder hinaus - ihre Arbeit hier war getan -, 
und das keinen Moment zu früh. 

Denn jetzt, zu spät, aber nichtsdestotrotz aufgeregt ob der 
umfassenden Zerstörung ihres Gewächshauses, kamen die 
Tentakelkrieger herbeigeeilt. 

Die Kämpfer warfen sich zu Boden, wo sie gerade 
standen, als aus mehreren halb zugeschütteten Zugängen 
plötzlich Aliens auftauchten. Es war schwierig, ein gutes 
Schussfeld zu erhalten, denn die Menschen standen und 
lagen sich gegenseitig im Weg. Den Tentakeln war das in 
ihrer Rücksichtslosigkeit egal. Zum einen waren sie 
weitgehend immun gegen die Sporen, die ihre Artgenossen 
abfeuerten, und traf sie dann doch einmal ein solcher 
Schuss allzu heftig, dann wurde dies von den Aliens nicht 
weiter beachtet und ein anderer Krieger trat an die Stelle 
des Gefallenen. 

Leon und seine Leute konnten sich so etwas nicht 
erlauben. 

Vor allem nicht, nachdem sie gerade Dutzende von 
Menschen kaltblütig ermordet hatten. Ob notwendig oder 
nicht, es war Mord für Leon, und er würde es sein Lebtag 


nicht vergessen. Er war kein Tentakel. Er war nur ein alter 
Mann. 

Das Feuergefecht war intensiv, gnadenlos und kurz. Als 
eine Gruppe Infanteristen sich von hinten an die Tentakel 
heranmachte, pressten sich Leon und seine Leute nur noch 
flach auf den Boden und warteten ab, bis die Profis alles 
erledigt hatten. Als Leon sich wieder erhob, meldete sich 
Festus über den Helmfunk. 

»Hier spricht das Oberkommando. Das Ziel ist gesichert, 
der Feind tot oder auf der Flucht. Gute Arbeit und meine 
Glückwünsche. Wir haben gesiegt!« 

Festus' Stimme klang nicht triumphierend oder jubilierend, 
aber sehr müde und sehr zufrieden. Er hatte nichts über ihre 
Verluste gesagt, doch auch dieses letzte Gefecht hatte viele 
Tote gefordert - Leons Blick fiel auf Jorges gefallenen Körper. 

Carla gesellte sich zu ihm. Leon lächelte sie an und wollte 
sie in den Arm nehmen, doch ihr Gesicht war ernst und 
traurig. 

»Dein Bein«, sagte sie und wies nach unten. 

Er blickte an sich herab. 

Aus seinem Wadenbein ragte eine Spore. Das während 
des Kampfes ausgeschüttete Adrenalin hatte dazu geführt, 
dass er absolut nicht bemerkt hatte, wie er getroffen 
worden war. Es musste schon am Anfang des Kampfes 
gewesen sein. Die Spore hatte ihre Flechten bereits in 
seinem Fleisch ausgebreitet. Es war schon vor geraumer 
Zeit festgestellt worden, dass die Tentakelsoldaten ihre 
Geschosse an die menschliche Physis adaptiert hatten. Was 
vorher Stunden gedauert hatte, dauerte nun wenige 
Minuten. 

»Wir ... können das Bein amputieren!«, murmelte Carla. 
Leon bückte sich, zog den doppelten Reißverschluss auf, 


entblößte sein Bein. Flechten breiteten sich unter seiner 
Haut bis in die Leistengegend aus. Es war zu spät. 

Carla sah ihm in die Augen. 

»Es tut mir leid«, sagte sie hilflos. 

Leon schüttelte den Kopf. »Nicht nötig«, erwiderte er und 
rang um Tapferkeit. »Ich habe länger durchgehalten als viele 
und vielleicht wird ja jetzt wieder alles besser.« 

Carla nickte. 

Sie legte ihrem Mann ein Hand auf die Schulter, drückte 
den Lauf ihrer Jackhammer in das weiche Fleisch unter 
seinem Unterkiefer und drückte ab. 


Epilog Afrika 


Tooma ging den Gang entlang und grüßte. Es war ein 
seltsames Gefühl, sah sie doch in den Augen und 
Gesichtszügen der Männer und Frauen Zuversicht und 
Hoffnung, Gefühle, an deren bloße Existenz sie noch vor 
wenigen Wochen nicht mehr geglaubt hätte. 

Sie ließ sich nicht in ein Gespräch verwickeln, obgleich sie 
wusste, dass viele mit ihr sprechen wollten. Einige wollten 
ihre Dankbarkeit ausdrücken, andere ihren Respekt 
bezeugen, wieder andere nur wissen, wie es denn wirklich 
gewesen war. Seit die Überlebenden aus dem MGZ in den 
Bunkeranlagen versorgt worden waren, gab es Gerüchte. 
Gerüchte über ihren Kampf gegen die Tentakelmutter, 
Gerüchte über die Angriffe der Flotte im Orbit - viele der 
Geschichten machten aus ihr mehr, als sie war, und alle 
mehr, als sie sein wollte. 

Fast zwei Monate waren seit dem großen Schlag 
vergangen. Die Erde kämpfte noch mit den ökologischen 
Folgen des Orbitalangriffes, doch selbst diese Probleme 
konnten das Lächeln nicht aus den Gesichtern der Soldaten 
wischen. 

Sie hatten gewonnen, hieß es überall. 

Tooma fehlte die Kraft für einen Triumph. Alle sahen 
erschöpft aus, auch jene, die seit acht Wochen in den 
Bunkeranlagen saßen und doch nichts anderes getan 
hatten, als Karten zu spielen, Videos zu gucken, zu essen 
und zu trinken. 

Sie hatten gewonnen, sagte das Oberkommando. 


Tooma war sich keinesfalls sicher, ob man sich über 
diesen Sieg freuen konnte. Sie selbst war ob der Kosten und 
der Konsequenzen eher besorgt. Der Tod Capitaine Haarks, 
dessen Husarenstück den Ausschlag für den Sieg gegeben 
hatte, erschien ihr nahezu symptomatisch für die Art und 
Weise, wie man diesen Sieg errungen hatte. Dass die Flotte 
daraufhin die Tentakelschiffe in einem mehrwöchigen Krieg 
in allen Winkeln des Sonnensystems dezimiert hatte, bis die 
letzten Einheiten zusammen mit einem einzigen 
verbliebenen Saatschiff das Sonnensystem verlassen 
hatten, war sicher auch Teil des schalen Triumphes. Die 
Millionen von Bürgern und Milizionären, die den Tentakeln 
mit einem gigantischen Blutzoll immer und immer wieder 
die Stirn geboten hatten, waren ein weiterer Teil. 
Heldengeschichten wurden erzählt. Doch Tooma wusste, 
dass auf jeden, der überlegt und kühl oder mutig und 
verrückt den Aliens Paroli geboten hatte, mindestens zehn 
kamen, die sich aus reiner Verzweiflung und mit panischer 
Angst gegen die Invasoren gewehrt hatten. Ja, sollten sie 
ihre Heldengeschichten erzählen, fand Tooma. Sie hatte 
davon genug. 

Wie seltsam kalt einen Zahlen lassen konnten, war ihr 
Gedanke gewesen. Da die staatliche Ordnung auf der Erde 
fast völlig zerbrochen war und überall Könige, Präsidenten, 
Führer, Vorsitzende, Beauftragte und Propheten begonnen 
hatten, über Abschnitte der Weltoberfläche ihre Herrschaft 
auszuüben, war man auf Hochrechnungen aus jenen 
Gebieten angewiesen, die zumindest formal von sich 
behaupteten, weiterhin loyal zum Restdirektorium auf dem 
Mars zu stehen. Bei einer Weltbevölkerung von rund 950 
Millionen Einwohnern vor der Invasion gingen die Experten 
derzeit von einem Bevölkerungsverlust von fast 150 
Millionen Menschen aus - als direkte oder indirekte Folge 


des Angriffes. Wer jetzt, in dem hereinbrechenden Chaos, 
noch sterben würde, das vermochte niemand zu sagen. 
Aber kaum weniger als 20% der freien Menschheit war 
vernichtet worden, ein hoher Preis für den Sieg. 

Kein Preis war zu hoch, hatte Tooma gedacht. Auf Lydos 
gab es keine Freien mehr, ebenso auf den anderen Welten 
der Sphäre. Es gab nur noch dieses eine Sonnensystem und, 
von der kleinen Bevölkerung des Mars einmal abgesehen, 
nur noch diese eine Welt. Sie hatten am Abgrund gestanden 
und es gerade noch einmal so geschafft. Was würde nun 
schrecklicher sein? Die Herrschaft der Tentakel oder die 
Herrschaft der Wahnsinnigen, die jetzt ihre jeweiligen 
Versionen einer neuen Ordnung aufbauen würden? 

Dann waren die ersten Vorstellungen der Militärführung 
durchgesickert, wie das Chaos zu beseitigen sei. Aus 
Toomas Truppen sollten Schocktrupps gebildet werden, mit 
denen die neuen Potentaten - oder auch jene, die 
möglicherweise so schlimm gar nicht waren - schnell und 
schmerzhaft von ihren Ämtern befreit werden sollten. Tooma 
erinnerte sich an die Kolonialkriege, nur dies hier war auf 
einem kleineren, planetaren Niveau. 

Ihr schmeckte das nicht. 

Man hatte ihr bereits eine Beförderung angekündigt. Das - 
und das Kommando über einen ganzen Militärbezirk. 

Das schmeckte ihr auch nicht. 

Ihre Metallprothese quietschte, wenn sie auftrat. 

Man hörte sie schon von Weitem kommen. Die Soldaten 
zeigten Respekt, machten Platz, wenn sie auf ihren 
scheinbar ziellosen Wanderungen die Bunkeranlagen 
durchstreifte. 

Wann würde man ihr Platz machen, weil man Angst vor ihr 
hatte? Wenn die ersten der neuen Schocktrupps außer 
Kontrolle gerieten? Wenn einer versagte und die 


Armeeführung sie damit beauftragen würde, ein »Exempel 
zu statuieren«? 

So weit wollte sie es eigentlich nicht kommen lassen. 

Und so war der Entschluss in ihr gereift. 

Als sie den Hangarbereich des Bunkers erreicht hatte, war 
der Verkehr in den Gängen spärlicher geworden. Sie grüßte 
den gelangweilt dastehenden Wachsoldaten, der sie mehr 
als nur nachlässig kontrollierte - schließlich kannte sie jeder. 
Tooma betrat den Hangar, ignorierte die zahlreichen 
Bodenfahrzeuge, die dort sauber aufgereiht im dämmrigen 
Licht heruntergedrehter Lampen standen - es wurde immer 
noch Energie rationiert -, und marschierte zielstrebig auf die 
Mannschleuse zu. Der gesamte Bereich wurde nur dann 
bemannt, wenn es etwas zu reparieren gab oder Truppen 
ausrückten; da Letzteres aber bis jetzt kaum passierte, kam 
Ersteres gar nicht erst vor. Es war keine Menschenseele zu 
sehen. 

Tooma checkte in die Mannschleuse ein. Aus einem 
Wandschrank entnahm sie mit großer Sorgfalt eine 
Standard-Kampfrüstung, dazu ein Sturmgewehr, Munition 
und einen Rucksack mit zusätzlicher Ausrüstung. Sie packte 
alles methodisch zusammen, warf noch einen kritischen 
Blick in die schmalen Regale und nickte dann mit dem Kopf. 
Schließlich griff sie an ihre Schultern und löste mit gleicher 
Präzision die Rangabzeichen von der Uniform, ehe sie die 
Rüstung überstreifte und die Ausrüstung an ihrem Körper 
befestigte. 

Sie nahm nämlich ihren Abschied. 

Das durfte nur noch keiner wissen. 

Die Ausrüstung verbuchte sie als Bonus für treue Dienste, 
als Prämie zur unerlaubten Selbstpensionierung. Als sie 
fertig war, zögerte sie keinen Augenblick. Sie aktivierte die 


Mannschleuse, schloss den Helm der Rüstung und trat 
wenige Sekunden später ins Freie. 

Die wüstenartige Landschaft lag so still da wie seit dem 
Zeitpunkt, da die Stürme im Nachklang des Orbitalschlages 
nachgelassen hatten. Tooma wusste, wohin sie wollte. Sie 
stapfte zielstrebig durch die Trümmer, bis sie an einem 
kleinen Unterstand angekommen war. Ihn hatte sie während 
einer Patrouille vor einigen Tagen gefunden, und sie hatte 
seinen Inhalt vorschriftswidrig für sich behalten. Ihr 
Entschluss, sich abzusetzen, war bis dahin nur ein vager 
Wunsch gewesen, entstanden aus einem unbestimmbaren 
Unwohlsein in Bezug auf den Gang der Dinge und ihrer 
potenziellen Rolle darin. Ihre Entdeckung hatte ihr geholfen, 
dieses vage Gefühl zu fokussieren und in einen konkreten 
Plan umzuwandeln. 

Sie öffnete die Metalltür, diese war verbogen und durch 
die Hitze des Einschlages verformt, dennoch erstaunlich 
leichtgängig. Ihre Helmleuchte erhellte den Raum dahinter. 
Er wurde fast völlig von einem unter einer Abdeckplane 
verborgenen Milfrike eingenommen. Sie hatte sich bei ihrem 
ersten Besuch hier nur oberflächlich von der Unversehrtheit 
des Fahrzeuges überzeugen können, doch als sie nun die 
Plane abstreifte und mit Expertenblick einen genaueren 
Check begann, bestätigten sich ihre heimlichen 
Befürchtungen nicht. Das Trike war offenbar in voll 
funktionsfähigem Zustand. 

Tooma holte ein Kompositmesser aus ihrem Gürtel und 
öffnete die Motorhaube. Direkt neben dem kräftigen 
Elektromotor saß die Blackbox des Trikes. Da das gesamte 
elektronische Leitsystem ausgefallen war, würde niemand 
bemerken, wenn sie den Kasten jetzt entfernte, und sollte es 
jemand wieder aktivieren, wäre es sicher zu spät. Mit 
einigen schnellen Stößen durchtrennte sie die Halterungen 


und riss die Box heraus. Sie machte sich nicht die Mühe, das 
Gerät zu vernichten. 

Als sie den Ladestand der Atombatterien überprüfte, 
nickte sie zufrieden. Fast vollständig geladen. Das Trike 
würde länger mit Energie versorgt sein, als ihr Herz zu 
schlagen imstande war. 

Tooma schob die bisher geschlossene zweite Metalltür auf. 
Diese quietschte und ächzte in ihrer Halterung, gab aber 
dem bestimmten Druck der Soldatin nach. 

Das schwummrige Licht des westafrikanischen Tages kam 
herein. Es wurde spät, die Nacht brach bald herein. Wie in 
diesen Breitengraden üblich, würde das sehr schnell 
geschehen. Bis dahin wollte sie unterwegs sein. Eine Stunde 
Tageslicht würde noch drin sein, vermutete sie. 

Sie hatte sich vorschriftsmäßig ausgeloggt und eine 
Inspektion der äußeren Bunkeranlagen als Grund 
angegeben. Man würde sie irgendwann in drei bis vier 
Stunden zu vermissen beginnen. Bis dahin musste sie 
außerhalb der Reichweite der Orter sein. Die Tatsache, dass 
bisher noch niemand daran gedacht hatte, das 
Satellitennetz im Orbit wieder herzurichten, sollte ihr dabei 
helfen, unerkannt zu verschwinden. Die meisten 
Flotteneinheiten jagten im Sonnensystem versprengte 
Tentakeleinheiten oder hoben bereits von den Aliens 
eroberte Stützpunkte aus. Mit etwas Glück würde es Tooma 
daher möglich sein, unterzutauchen und ... 

... Naja, irgendwas zu tun. Etwas anderes. 

Vielleicht würde sie die Kinder suchen. 

Oder vielleicht auch nicht. 

Das Trike sprang problemlos an. Das Summen des 
Elektromotors wirkte beruhigend, die Vibrationen, die sie 
spürte, als sie auf dem Fahrersitz Platz nahm, waren 
angenehm und kraftvoll. Tooma lächelte. Das hatte sie 


schon lange nicht mehr getan, oder wenn doch, dann war es 
rein mechanisch gewesen, ohne dahinterliegende Emotion. 
Das war jetzt anders. 

Sie steuerte das Trike vorsichtig aus dem Unterstand 
heraus, dann beschleunigte sie langsam. Die 
trümmerübersäte Landschaft erlaubte keine hohen 
Geschwindigkeiten, aber sie nahm Kurs Nord, in Richtung 
der Sahara. Das Trike war für den Außeneinsatz vorbereitet 
worden, als der Orbitalschhag gekommen war, die 
Transportkästen auf den hinteren beiden Rädern enthielten 
Nahrungsmittel und gut fünfzig Liter Wasser. Wenn sie 
sorgsam war, würde sie damit weit kommen. 

Wohin auch immer die Reise gehen würde. 

Tooma schaute nach Osten. Die Sonne schob sich bereits 
dem Horizont entgegen. Es war ein fast romantischer 
Anblick. 


Sie verdrängte das Bedürfnis, in den Sonnenuntergang zu 
fahren. 


Epilog Europa 


Ellie schulterte die Jackhammer. 

Die klobige Waffe war halb so groß wie sie, doch sie 
handhabte die Flinte mit der Übung eines Menschen, der in 
sehr kurzer Zeit auf intensive Art und Weise gezwungen 
worden war, etwas sehr Wichtiges zu lernen. Auch die 
anderen Bewohner des ehemaligen Mietshauses machten 
sich bereit. 

Sie rannten davon, das war ihnen durchaus klar. Der 
Begriff »Flucht« war jedoch für die Zwölfjährige genauso 
irrelevant geworden wie das absurde Konzept von 
»Feigheit«. Wenn man kämpfen konnte, so tat man es. 
Wenn es etwas zu verteidigen gab, das den Einsatz wert 
war, umso besser. War ein Kampf jedoch aussichtslos oder 
zu verlustreich, und ging es nur um Prinzipien und nicht um 
wirklich wertvolle Dinge, dann zog man sich eben zurück. 

Nicht viele Erwachsene waren von dem Angriff auf das 
Tentakelrathaus zurückgekehrt. Es war keinesfalls so 
gewesen, dass die Verluste durch die Aliens sehr groß 
waren. Als sich die Sieger aus dem Rathaus - 
beziehungsweise aus dessen kläglichen Resten - 
zurückgezogen hatten, waren diejenigen gekommen, die 
sich nunmehr als die wahren Feinde entpuppen sollten: Die 
Gangs hatten sich dieses eine Mal zusammengeschlossen, 
um sich für die dauernde Erniedrigung durch Festus' 
Einheiten zu rächen. 

Sie hatten geschafft, was die Tentakel nicht erreichen 
konnten. Nur etwa einhundert Erwachsene hatten es bis zu 
den Unterkünften geschafft. 


Zwei Wochen hatte man sich der Angriffe durch die Gangs 
erwehrt, und niemand hatte schief geguckt, als in der 
zweiten Woche, allen Ermahnungen zum Trotze, sich auch 
Ellie mit ihrer Schrotflinte hinter eine Sandsackmauer 
gehockt hatte. Dann war geschehen, was hatte geschehen 
müssen: Die Gangs hatten sich zerstritten, ihre Koordination 
brach zusammen und sie begannen, sich teilweise 
gegenseitig zu bekämpfen. 

Festus hatte das nicht mehr geholfen. 

Am letzten Tag vor dem Rückzug der marodierenden 
Banden hatte ihn ein sauberer Kopfschuss erwischt. 

Nach kurzer Debatte hatte Carla die Führung 
übernommen. Alt sah sie aus seit dem Tod ihres Mannes, mit 
jedem neuen Tag ein bisschen älter. Wie er gestorben war, 
darüber wollte sie nicht sprechen, zu niemandem. Doch eine 
Unbeugsamkeit, wie Ellie sie vorher nie an dieser Frau 
festgestellt hatte, hielt diese aufrecht. Carla war es auch 
gewesen, die schließlich vorgeschlagen hatte, die Stadt zu 
verlassen. Die Gangs würden sich irgendwann wieder neu 
formieren. Es galt jetzt, die eigenen Verluste zu minimieren 
und das allgemeine Lebensrisiko zu senken. 

Ihre Gruppe bestand aus rund 400 Menschen, davon 300 
Kinder, Jugendliche und sehr alte oder kranke Männer und 
Frauen. Eine so große Menge an größtenteils hilflosen 
Menschen war in dieser Gegend automatisch leichte Beute, 
und vor allem die Beschaffung der notwendigen Vorräte 
würde sich auf lange Hinsicht als schwierig erweisen. Eine 
Flucht aufs Land war die logische Konsequenz. 

Was sie gehört hatten, war ermutigend. Tentakel waren 
überall auf dem Rückzug. Vom Nachschub abgeschnitten, 
waren sie mehr und mehr leichte Opfer der sich 
wiederformierenden militärischen Einheiten - Einheiten, die 
unter dem Kommando aller möglichen »Regierungen« 


standen, die fast in jeder Stadt plötzlich aus dem Boden 
sprossen. Hier würde es wahrscheinlich einen Räuberbaron 
geben, so dominant waren die Gangs wieder geworden. Ein 
Grund mehr, von hier zu verschwinden. 

Carla verfügte über viele Informationen über 
Versorgungsdepots der Miliz. Sie hatten sich auf Karten 
einen genauen Fluchtweg überlegt. 

Mit etwas Glück würden sie es schaffen, in jene Gebiete 
vorzudringen, die nur sehr spärlich besiedelt waren, in 
denen die Planer aber viele größere Depots angelegt hatten. 
Normale Flüchtlinge, auch jene, die es aufs Land zog, 
würden trotzdem Dörfer und Farmen aufsuchen, in der 
Hoffnung, dort Nahrung zu erhalten. Ihre Gruppe würde es 
in eher schwach besiedelte Gegenden ziehen. Es ging 
letztlich nicht um Komfort, sondern um das Überleben. 

Ellie war das nur recht. 

An Überleben hatte sie großes Interesse. 

Sie hatte mittlerweile ihre eigene kleine Gruppe, deren 
inoffizielle Anführerin sie war. Einige Jüngere, alles Waisen, 
hatten sie als ihre Beschützerin auserkoren. Ellie hatte diese 
Rolle anfangs abgelehnt, sich aber letztlich damit arrangiert. 
Nachdem nur wenige Erwachsene zurückgekommen waren, 
wurde ihr klar, dass mit dem Alter auch die Verantwortung 
wuchs. Ihre Kindheit hatte bereits geendet, als die Aliens 
gelandet waren und ihre Familie ausgelöscht hatten. Jetzt 
musste sie unwillkürlich und ohne Übergang erwachsen 
werden. Ellie prüfte den Zustand des Magazins in der 
Jackhammer. 

Erwachsen sein war ein akzeptabler Zustand, wenn er ihr 
half, zu überleben. 

Als sie ins Freie trat, gehörte sie zu den Letzten, die zum 
großen Marsch antraten. Sie hatte das Gebäude noch mal 
nach möglichen Nachzüglern durchkämmt. Sie war eine 


Anführerin, und das bedeutete, sie trug Verantwortung. Ihre 
eigene, informelle Gruppe war vollzählig. 

Die Kleinen - der fünfjährige Ben, die siebenjährigen 
Adrian und Martin - hockten auf dem Wagen, der von 
einigen Erwachsenen gezogen werden würde. Sie hatten 
noch einige wenige motorisierte Fahrzeuge retten können, 
doch Benzin wurde knapp und die Wagen nur eingesetzt, um 
die wirklich schweren Versorgungsgüter zu transportieren. 

Ellie würde laufen. 

Das war sie mittlerweile gewöhnt. 

Alle Erwachsenen liefen. 

Von vorne kam ein Signal. Es würde noch einen Moment 
dauern, bis der mittlere Teil der Karawane auch in 
Bewegung geraten würde. Die Scouts waren schon vor einer 
Stunde aufgebrochen. Acht Stunden lang, so hatte man 
beschlossen, würde man heute in Bewegung bleiben, um 
dem Stadtrand so nahe wie möglich zu kommen. Die Gangs 
mochten das flache Land nicht, es waren allesamt 
Stadtkinder. Ihre Begrenzung, so fand Ellie, würde ihnen 
eines Tages zum Verhängnis werden. 

Sie hingegen war flexibel. 

Sie würde überleben. 

Ben begann wegen irgendwas zu jammern. Seine großen 
Augen wandten sich bittend an Ellie, die ihm über den Kopf 
streichelte.e Aus einer Tasche holte sie einen 
Schokoladenriegel, Bestandteil eines sorgsam gehüteten 
und immer kleiner werdenden Schatzes von Süßigkeiten. 

Darin war Ellie noch nicht besonders erwachsen. Sie war 
bereit, sich diese kleine Schwäche zu gestatten. 

Als Ben mit schokoladenverschmiertem Gesicht glücklich 
auf dem Anhänger saß, der sich jetzt langsam in Bewegung 
setzte, war Ellie für einen winzigen Moment zufrieden. Sie 
waren unterwegs. 


Es wurde jetzt alles wieder besser. 


